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  Volker Schnell, geboren 1962 in Kassel, lebt nach fünfundzwanzig Jahren im Ruhrgebiet und an der Ostsee wieder als freier Autor, Übersetzer und Journalist in Nordhessen. Schulversager, Ausbildungsabbrecher, Milieustudien unter Freaks, Kleinkriminellen und beim Bund. Dann Werbetexter, Chefredakteur verschiedener Magazine. Im Schneekluth Verlag erschien sein Thriller »Der Tod des Aufsichtsrats«, im Sutton Verlag seine Stadtgeschichte »Was war los in Kassel 1950–2000«. Im Emons Verlag erschienen die Kriminalromane »Mordhessen« und »Der schlaue Pate«.


  Dieses Buch ist ein Roman. Handlungen und Personen, außer den beiläufig erwähnten Personen des öffentlichen Lebens, sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen sind nicht gewollt und rein zufällig.


  
    © 2015 Emons Verlag GmbH

    Alle Rechte vorbehalten

    Umschlagmotiv: photocase.com/ig3l

    Umschlaggestaltung: Tobias Doetsch

    Lektorat: Dr.Marion Heister

    eBook-Erstellung: CPI books GmbH, Leck

    ISBN 978-3-86358-796-3

    Originalausgabe


    Unser Newsletter informiert Sie regelmäßig über Neues von emons:

    Kostenlos bestellen unter www.emons-verlag.de

  


  Für meinen Vater Helmut Schnell (1924-2015), den »Alten Sack«,

  einst der erfolgreichste Radrennfahrer, den Nordhessen je hatte


  Nach dem Krieg, um alle Kriege zu beenden,

  scheinen sie in Paris ziemlich erfolgreich darin gewesen zu sein,

  einen Frieden zu schließen, der jeden Frieden ausschließt.


  Archibald Wavell (später Feldmarschall Earl Wavell) über die Verträge, die den Ersten Weltkrieg beendeten,

  zitiert nach »APeace to End All Peace« von David Fromkin


  Der Versailler Vertrag ist bei uns am bekanntesten, weil er Deutschland betrifft, doch es gab noch eine Reihe weiterer, auf unzähligen Konferenzen geschlossen. In diesem großartigen Buch wird detailliert beschrieben, wie die siegreichen Alliierten, teilweise nach geheimen Plänen und Vereinbarungen der Kriegszeit, aus der Konkursmasse des Osmanischen Reiches und Ländern, die sie schon vorher kontrollierten, jenen Nahen und Mittleren Osten schufen, der bis heute, fast hundert Jahre später, eine einzige große Konfliktregion von Afghanistan bis Nordafrika ist.


  Keine der handelnden Personen hatte vor, ständige Kriege in die Welt zu setzen. Und dauernd passierten Dinge, die sich ihrer Kontrolle entzogen. Aber sie gingen alle mit einer heute unfassbaren Ignoranz, Arroganz und Herablassung gegenüber den dort lebenden Völkern, ihren Kulturen und Religionen zu Werke, als sie künstliche Staaten erfanden und willkürliche Grenzen zogen; Churchill zum Beispiel, damals Kolonialminister, prahlte, er habe den Irak eines Nachmittags »mit einem Federstrich« erschaffen.


  Fromkins Buch, laut New York Times für Nahost-Experten »von nahezu biblischem Rang«, ist bezeichnenderweise nie auf Deutsch erschienen; daher stammt die Übersetzung der Zitate von mir.


  V.S.


  Prolog


  Berlin, Dienstag, 26.August


  Das Mädchen war brutal zusammengeschlagen worden. Von einem Polizisten eines Spezialeinsatzkommandos, wie sie behauptete. Der große, etwas dickliche Mann mit der braunen Tolle, die ihm fast in die warmen braunen Augen fiel, zuckte entsetzt zurück, als ein Mitarbeiter sie in sein Büro geleitete und sie das Kopftuch abnahm. Ihre linke Wange schillerte von Blauschwarz bis Grün.


  Brutalitäten gehörten zu seinem eigentlichen Geschäft, doch meist bekam er nur Tatortfotos zu sehen. Er war ein bekannter Strafverteidiger, der vor zwei Jahren einen spektakulären Prozess gewonnen hatte. Auf dem Gaul dieses Ruhms, wie manche meinten, war er sodann letztes Jahr in den Bundestag geritten, wo er als direkt gewählter Abgeordneter den Wahlkreis168 vertrat, Kassel-Stadt und Kassel-LandI. Sein Name war Andreas Viehmann, und zu Hause in Kassel besaß er einen illustren Kreis von nicht immer ganz gesetzestreuen Freunden um einen adeligen ehemaligen Meisterdieb mit dem Spitznamen »Prinz der Planer«, die zweimal mit äußerst ungewöhnlichen Ermittlungsmethoden Polizei, Staatsanwaltschaften und Gerichten ihr Versagen unter die Nase gerieben hatten.


  Aufgrund der ersten Tatsache befand sich das Büro im Paul-Löbe-Haus, dem wuchtigen modernistischen Kasten mit Abgeordnetenbüros neben dem Reichstag und gegenüber vom Kanzleramt. Und aufgrund der zweiten hatte ein Berliner Anwalt ihn gebeten, das Mädchen zu empfangen, vielleicht sei er ihre letzte Hoffnung.


  Dieser Termin war genauso wenig vorgesehen gewesen wie seine Anwesenheit hier zu dieser Zeit. Im August befand sich der politische Betrieb nicht nur in Berlin, sondern in ganz Europa in sommerlichem Tiefschlaf; zumindest, was die Parlamente anging. Regierungen waren in diesem Sommer voller Krisen und Kriege hundert Jahre nach Ausbruch des Ersten Weltkriegs– NSA-Affäre, von Russland angeheizter Bürgerkrieg in der Ostukraine, ständig verschärfte Sanktionen des Westens gegen Russland, Israel-Gaza-Krieg, anhaltender Vormarsch und grauenvolle Massaker der Terrorarmee eines sich selbst so bezeichnenden »Islamischen Staates (IS)« im Irak und in Syrien, Bürgerkriege in Syrien, Libyen und dem Jemen, dauernde Anschläge in Afghanistan und Nigeria, erneut verlängerte Verhandlungen um das iranische Atomprogramm, Ebola-Ausbruch in Westafrika– überall von hektischer Betriebsamkeit. Regierungschefs und Minister unterbrachen ihre Urlaube.


  Während Prominente und andere Leute in der ganzen westlichen Welt sich zum Spaß mit Eiswasser begossen oder begießen ließen; natürlich für einen guten Zweck.


  Die Meldung des Tages, jedenfalls in Berlin, war allerdings die Ankündigung des Rücktritts des regierenden Bürgermeisters. Das verdrängte sogar den endlich unbefristeten Waffenstillstand zwischen Israel und der Hamas in Gaza, nach fünfzig Tagen Krieg und einem Dutzend von der Hamas gebrochenen oder ausgelaufenen Waffenstillstände, auf die Plätze.


  Andreas, ein Opernfan, war wie jedes Jahr Ende Juli in Bayreuth gewesen, hatte den Zissel hinter sich gebracht, das Kasseler Volksfest jedes Jahr Anfang August an und auf der Fulda, wo er sich sehen lassen musste, dann Urlaub gemacht. Da die Sommerferien in Hessen dieses Jahr erst im September zu Ende gingen, war bei seiner Rückkehr in Kassel nichts los gewesen. Andreas war schwul, schon vorher oft in Berlin gewesen, hatte hier viele Freunde. Also hatte er beschlossen, sich mal zwei Wochen Berlin-Feeling ohne Sitzungswoche zu gönnen. Wenn er zwischendurch ein bisschen liegen gebliebenen Papierkram abräumen konnte, umso besser. Deshalb hatte der Anwalt ihn überhaupt im Büro erreicht, wo sonst nur einer seiner beiden Mitarbeiter die Stellung gehalten hätte. Der Anwalt sprach von einem Fall erschreckender Polizeigewalt, vielleicht mit Verbindung zu einer Kasseler Firma. Andreas, neu im Bundestag, hatte einen Sitz im Innenausschuss ergattert, sich aber bisher nicht sonderlich profilieren können. Daher interessierte ihn das.


  Sie hieß Saskia Lekewitz, war neunzehn Jahre alt und wollte im Herbst mit dem Studium an der Humboldt-Universität beginnen. Ihr Freund, der dreiundzwanzigjährige Adrian Stockmeyer, studierte bereits dort, lag jetzt im Koma, und sie weinte viel.


  Andreas fand Saskia nicht besonders hübsch, irgendwie ein bisschen verhuscht, zu den Hellsten schien sie ihm auch nicht zu gehören, und was sie berichtete, kam ihm doch einigermaßen zusammenphantasiert vor.


  Es war bei einer Demonstration am Samstag passiert, gleich da drüben vor dem Kanzleramt. Die Demonstration richtete sich gegen einen Rüstungsexport von Drohnen der Kasseler Traditionsfirma Frieden& RauchAG nach Brunei, und Saskias Freund Adrian hatte sie organisiert. Die Demo sollte friedlich sein, doch zwei Tage vorher hatte einer von Adrians Professoren in einer Talkshow, in der es eigentlich um mögliche deutsche Waffenlieferungen an die vomIS bedrängten Kurden im Irak ging, von einem anderen, geheimen Endabnehmer für die Drohnen geredet, und dann waren die Autonomen auf den Zug gesprungen. Woraufhin Berlin Spezialkräfte aus allen Bundesländern angefordert hatte.


  Die Nachrichtenlage an den Brennpunkten des Weltgeschehens war an diesem Samstag so hektisch, dass die zur Straßenschlacht ausgeuferte Demo von den überregionalen Medien weitgehend ignoriert wurde; in Berlin selbst allerdings nicht. Andreas hatte sich die Presse- und Fernsehberichte angesehen. Es hatte ganz friedlich angefangen. Die demonstrierende Menge skandierte vor dem vergitterten Kanzleramt: »Rüstungsexporte stoppen!«, »Keine Drohnen für Brunei!«, »Genehmigung zurückziehen!«, auf Transparenten stand: »Der Tod ist ein Meister aus Kassel!« und »Zerschlagt die Frieden& RauchAG!« und »Wer ist der wahre Endabnehmer?« und »Deutsche Drohnen fürIS?«. Die normale Polizei stand schildbewehrt in dichten Reihen, hielt sich aber zurück; die Kanzlerin war sowieso gar nicht da, sondern zu einem Kurzbesuch in der kriegsgeschüttelten Ukraine.


  Dann war tatsächlich, wie im Internet angekündigt, der berüchtigte Schwarze Block der Autonomen aufgetaucht, um »die Bullen mit Bengalos aufzumischen«. Die ganze Gegend zwischen Kanzleramt, Reichstag, Brandenburger Tor und Tiergarten hatte sich in ein einziges Schlachtfeld verwandelt. Jede Menge zischende Brandsätze, die nicht mit Wasser gelöscht werden konnten: bengalisches Feuer. Beißender Rauch überall. Die SEKs machten Jagd auf die Autonomen.


  Saskia behauptete, mitten in dem ganzen Chaos und dem Qualm seien plötzlich drei SEK-Polizisten mit Helmen und Sichtblenden auf sie und Adrian zugestürmt und hätten sofort zugeschlagen, obwohl sie, anders als die Autonomen, gar nicht vermummt waren und sofort die Arme hoben, wie für solche Vorkommnisse vorher abgesprochen.


  Ein Knüppel traf ihre Wange, sie fing sich noch einen Stiefeltritt in die Magengrube ein und klappte zusammen. Dann wurde sie in einem eisernen Griff hochgerissen. Als sie wieder Luft bekam, begann sie voller Panik zu schreien. Adrian lag längst am Boden und rührte sich nicht mehr. Die beiden anderen SEK-Typen traten auf ihn ein.


  Der Mann, der sie umklammert hielt, keuchte in ihr Ohr: »Sieh es dir an!« Dabei konnte sie an seinem Oberarm einen rot-weiß gestreiften Löwen erkennen.


  Dann waren alle drei auf einen Schlag verschwunden. Der Berliner Anwalt von Adrians Eltern konnte keine Zeugen, Fotos oder Videos von dem Vorfall auftreiben. Obwohl Saskia meinte, in der Nähe einen komischen hässlichen Glatzkopf gesehen zu haben, der ein Handy mit beiden Händen von sich streckte.


  »Die wollten Adrian gezielt umbringen!«, sagte Saskia mit plötzlicher Heftigkeit. »Im Auftrag dieser Kasseler Firma!«


  Andreas gab sich Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie unglaubwürdig er das fand. Aber sie tat ihm leid. Außerdem wusste er, dass die anderen daheim in Kassel nach einem neuen Fall hungerten; über zwei Jahre lang hatte sich nichts Vielversprechendes ergeben.


  Er legte ihr einen Ausdruck vor. »Welcher von beiden war es?«


  »Der linke«, sagte Saskia ohne Zögern. »Der rechte hat eine Krone auf dem Kopf, und drum herum gibt es diese kleinen weißen Sternchen…«


  Immerhin konnte sie sofort den Hessischen Löwen gegenüber dem Thüringer herauspicken. Andreas hatte nach dem Anruf des Anwalts von Adrians Eltern bereits herausgefunden, dass sich auf die Anfrage aus Berlin nur ein hessisches SEK freiwillig gemeldet hatte, nämlich das aus Kassel. Und das, immerhin, war ein ganz schwacher Anfangsverdacht; auch wenn jeder Staatsanwalt ihn damit ausgelacht hätte.


  »Hm, ich kann von hier aus vorerst nichts weiter für Sie tun. Falls es Ihnen jedoch möglich wäre, nach Kassel zu reisen, könnten Sie dort mit ein paar Leuten reden.«


  Saskia wäre beinahe aufgesprungen. »Aber ich habe nicht viel Geld.«


  Der Abgeordnete lächelte breit. »Wir dürfen gar kein Geld nehmen. Wir sind ein gemeinnütziger Verein.« Er fischte eine Visitenkarte aus der Brusttasche.


  Darauf stand: »Verein zur Aufklärung ungelöster Kapitalverbrechen (VAUKV)e.V.«. Intern wurde das »Fau-kah-fau-eh-fau« ausgesprochen. Darunter eine Handynummer und nur ein Vorname: »Desirée«.


  Wenn an der Sache was dran ist, dachte er, wird Desirée es schon herausfinden.


  So begann die Verwicklung des Teams des VAUKVe.V.in den vielleicht phantastischsten Geheimdienstcoup des neuen Jahrtausends.


  Als Saskia aus dem Paul-Löbe-Haus kam, um eilig auf der Adenauer-Brücke über die Spree und zurück zur Charité zu laufen, wo verschiedene piepende Geräte Adrians Lebensfunktionen übernahmen, verschwand der komische hässliche Glatzkopf hinter einer der schwarzen Limousinen der Fahrbereitschaft, die hier auch während der Parlamentsferien bereitstanden, zog sich in den Eingang der U-Bahn-Station Bundestag zurück und machte noch ein Foto mit dem Handy. Zuvor hatte er sich mit einem harmlosen Anruf versichert, dass sie tatsächlich den einzigen Abgeordneten des Bundestags aufsuchte, der das ganze seit mehreren Jahren geplante Unternehmen, das gerade in seine entscheidende Phase trat, womöglich tatsächlich gefährden könnte. Genau wie er befürchtet hatte.


  Diese verdammten Idioten in Kassel, dachte er. Hirnlose Amateure, die mit so einer schwachsinnigen Aktion vielleicht ganz neue, unberechenbare Spieler aufs Feld gebracht hatten.


  1


  Kassel, Mittwoch, 27.August


  Und am nächsten Tag war sie auch schon da, dieses Mädchen aus Berlin, was der Mann, der in manchen Kreisen »Prinz der Planer« genannt wurde, völlig vergessen hatte, als er auf seinem geerbten Gutshof im idyllischen Warmebachtal, etwa zwanzig Kilometer nördlich von Kassel, eintraf.


  Erbe zu sein ist eine feine Sache, das dachte er schon immer, daher ja auch dieser Spitzname, den ihm irgendwer in der Schule verpasst hatte. Eigentlich hieß er Marcus Aurelius von Loquai, sein Vater war ein General gewesen, weil sich das in der Familie so gehörte, aber das Vermögen war viel älter und wuchs ständig, ohne dass Prinz viel dazu tun musste. Diese kriminellen Fischzüge, mit denen er mit einigen anderen früher noch reichere Typen um einen Teil ihres Vermögens erleichterte, hatte er immer nur aus Spaß geplant. Dann brachte ihn ein korrupter Bulle wegen des angeblichen Mords an seinem Vater in den Knast. Der hatte sich in Wahrheit selbst erschossen. Andreas brauchte drei Jahre, um eine Wiederaufnahme durchzusetzen, und noch ein halbes, um zu gewinnen. Prinz dachte, wenn so was schon ihm passieren konnte…


  Seither spielte er hin und wieder Detektiv, nicht nur aus Spaß, sondern vor allem, um Unschuldige rauszuhauen. Das war zweimal spektakulär gelungen, nebenher hatten sie auch noch zwei Mordserien aufgeklärt, von denen die Polizei gar nichts ahnte. Und Andreas saß jetzt im Bundestag. Schon irre, was alles so passierte.


  Aber von dieser Sache, die Andreas da aus Berlin weiterreichte, hielt Prinz bisher gar nichts. Das klang ihm doch sehr nach irgend so einer Verschwörung, die sich bekiffte Studenten ausdenken. Wieso sollte das Kasseler SEK irgendetwas im Auftrag irgendeiner Firma tun? Ganz zu schweigen davon, gezielt harmlose Studenten umbringen zu wollen.


  Doch Desirée schien ganz wild auf den Fall, und sie war seine Tochter, unehelich und damals untergeschoben, weshalb er zwei Jahrzehnte gar keinen Kontakt zu ihr hatte, bis sie plötzlich, kaum war er aus dem Knast, hier auf der Matte stand und dann, als die Geschichtsstudentin, die sie war, bei den beiden Fällen ganz hervorragende Hintergrundrecherchen machte.


  Außerdem stimmte, was Andreas am Telefon gesagt hatte: Sie hatten seit über zwei Jahren keinen Fall mehr. Natürlich riefen immer mal irgendwelche Anwälte von irgendwelchen Knackis an, von denen Desirée dann schnell feststellte, dass sie doch schuldig waren.


  In wahrscheinlich über neunzig Prozent der Fälle sind Verbrecher schrecklich dumm, dachte Prinz, liegen Polizei, Staatsanwaltschaft und Gerichte gleich mit dem ersten Verdacht ganz richtig; natürlich marschieren sie aus eben diesem Grund auch dann mit Scheuklappen nur geradeaus, wenn sie doch mal den Falschen am Wickel haben sollten. In diese Lücke war das Team zweimal gesprungen. Nur konnte Prinz so eine Lücke bei der Geschichte aus Berlin bis jetzt nirgends erkennen.


  Und er hatte gerade ganz anderes im Sinn. In drei Tagen würde etwas stattfinden, das früher Seniorenradweltmeisterschaft hieß und sich jetzt Masters Cycling Classics nannte. Da es nach Jahrgängen ging, würde er mit seinen noch vierundvierzig in der Klasse der Fünfundvierzig- bis Neunundvierzigjährigen starten und rechnete sich daher ziemlich gute Chancen aus.


  Der Alte Sack, der Prinz zum Radsport gebracht hatte, als er seine erste Jugendstrafe absaß, hatte immer gesagt: »Bei manchen geht es schon mit dreißig los, aber spätestens nach vierzig kannst du noch so hart trainieren, du brauchst jedes Jahr für dieselbe Strecke ein paar Sekunden länger.«


  Aus diesem Grund hatte er ein paar andere, die mindestens zehn Jahre jünger waren, um den absoluten Härtetest gebeten.


  Drei Stunden gaben sie sich redlich Mühe, ihn abzuhängen, ohne Erfolg.


  Aber am noch fast flachen Beginn der Steigung zwischen Ehrsten, einem zur Gemeinde Calden gehörenden Dorf, und dem Städtchen Zierenberg hatte Prinz bei scharfem Gegenwind plötzlich zehn Meter Rückstand, und sie gingen sofort zum Belgischen Kreisel über, einer Technik des Mannschaftszeitfahrens, bei der der jeweils Führende bis zur Ablösung nur wenige Sekunden im Wind fährt. Prinz hingegen stand allein im Wind.


  Wer wissen will, was Wind im Radsport bedeutet, braucht nur mal bei etwa fünfzig Stundenkilometern eine Hand aus dem Autofenster zu halten. Wer am Hinterrad im Windschatten fährt, spart bis zu dreißig Prozent Energie.


  Sie waren mit über fünfzig Sachen in den Anstieg hineingefahren und hatten immer noch deutlich über vierzig drauf, obwohl es langsam steiler wurde.


  Fünfzehn Meter.


  Der steilste Abschnitt hatte fünfzehn Prozent Steigung, dementsprechend sank das Tempo, dementsprechend unwichtiger wurde der Wind. Du musst sie vor der Kuppe kriegen, dachte Prinz, die Abfahrt danach ist zu kurz, um sie wieder einzufangen. Auf der nur leicht gewellten, aber kurvenreichen Straße durchs Warmebachtal wirst du sie kaum noch zu Gesicht bekommen, und einholen kannst du sie schon gar nicht mehr.


  Sie fuhren wieder hintereinander, der Erste musste abreißen lassen. Prinz ließ den Abgefallenen stehen, der sich an ihn hängen wollte, und klebte kurz vor der Kuppe wieder am Hinterrad des Letzten der Übrigen. Als es in sein heimatliches Tal ging, übernahm er die Führung. Kurz vor seinem Gut nahmen sie die Füße hoch und sahen sich nach dem abgehängten letzten Mann um. Der kam wieder heran und schüttelte bewundernd den Kopf. Alle waren sich einig, wenn dieses Jahr einer aus Nordhessen eine Chance haben sollte, konnte das nur Prinz sein.


  Auf dem kleinen Hügel über dem Gut stand ein dunkelgrauer niedriger Sportwagen am Straßenrand, den er, ausgepumpt, aber glücklich, gar nicht beachtete. Sie verabschiedeten sich an der Zufahrt, wo die anderen ihre Wagen stehen hatten, und verabredeten, morgen im Konvoi nach Tirol zu fahren.


  Nicht nur das Weltgeschehen, auch das Wetter spielte diesen Sommer verrückt: Tage mit Starkregen, Tage voller Sonnenschein, Tage mit beidem. So einer war heute, doch das nächste der vielen Tiefs, die vom Atlantik den Kontinent überrollten, betraf bisher nur den Süden. Auf vielen Feldern stand das Getreide noch überreif herum; die Bauern konnten nicht ernten, weil der Boden vom vielen Regen so durchweicht war, dass die Erntemaschinen im Schlamm eingesunken wären.


  Manchmal konnte Prinz noch immer kaum fassen, dass das alles nun ihm gehörte: dieses beeindruckende, von Rosenbeeten umgebene weiße Herrenhaus mit Portikus, dazu ein paar andere Gebäude und die umliegenden Ländereien, die auch alle ihm gehörten. Er schob sein Rennrad mit staksigem Gang über das grobe Pflaster. Das Metall unter den Schuhsohlen, zum Befestigen an den Pedalen, klackerte auf den Pflastersteinen.


  Prinz war nicht groß und ziemlich dünn, besaß aber die langen, unauffälligen Muskeln eines Ausdauersportlers. Sein Haar war so hellblond und so kurz geschoren, dass es fast wirkte, als wäre er kahl. Sein etwas grob geschnittenes Gesicht mit der großen gebrochenen Nase wirkte durch die vollen Lippen überraschend sinnlich. Seine Augen waren fast schwarz; man konnte nicht hineinsehen.


  Erst als er ein Motorrad und den kleinen weißen Retro-Fiat500 vor dem Herrenhaus stehen sah, den er vor Jahren Desirée geschenkt hatte, fiel ihm die Geschichte mit dem Mädchen aus Berlin wieder ein.


  Als er frisch geduscht den Salon unter seinen Privaträumen betrat, waren die anderen längst versammelt und in Gespräche vertieft. Natürlich stand schon wieder der Qualm dick im Raum; wehmütig dachte er, dass es ihm nie vergönnt sein würde, ein Rauchverbot durchzusetzen, weil er dann hier allein sitzen dürfte.


  Das Mädchen sah auf, und die Gespräche verstummten. Sie senkte sofort den Blick; überhaupt wirkte sie auf Prinz ziemlich eingeschüchtert, irgendwie zu groß und ungelenk, und sie passte überhaupt nicht in das elegante Kleid, das sie trug. Selbst Desirée sah in nachlässigen Sommersachen und entspannter Haltung neben ihr erwachsen aus. Seine Tochter, inzwischen fünfundzwanzig, hatte seine schwarzen Augen geerbt und war eine hübsche, schlanke Brünette. Sie hatte seit einiger Zeit den Bachelor in der Tasche und den Master in Angriff genommen; noch hatte das Wintersemester nicht begonnen.


  Zur anderen Seite des Mädchens thronte Ingrid, seit Jahrzehnten Gutsverwalterin und für Prinz schon immer eine Mischung aus großer Schwester und Stiefmutter. Eine tolle Frau mit etwas aus der Mode gekommenen Rundungen, mit denen sie allerdings immer noch problemlos viele Jahre jüngere Männer verführen konnte. Niemand sah ihr an, dass sie dieses Jahr sechzig geworden war. Ihre Affären waren Legende.


  Ihre Söhne Jörg und Dirk, groß, muskelbepackte Kerle, lümmelten auf Stühlen und gaben sich unbeteiligt; sie hatten ihre zwölf Jahre als Boxer und Sportsoldaten abgerissen. Neben ihnen drehte Erich eine seiner Selbstgedrehten; ein Riese mit einem grauen Zopf und der dritte Muskelmann des Teams, ihm gehörte das Motorrad draußen.


  Dann war da noch Ollie, Prinz’ ältester Freund, sie hatten schon als Halbwüchsige fast immer erfolgreiche Dinger durchgezogen. Er war ein bisschen blass, hatte schütteres Haar und ein paar Kilo zu viel drauf, trug eine Brille und über einem karierten Hemd eine Lederweste, in deren zahlreichen Taschen immer allerhand Geräte steckten. Er kapierte fast jedes technische Gerät im Handumdrehen und konnte fast immer Verbesserungen basteln, mit den Computern war er natürlich auch ein Genie, weshalb er in manchen Kreisen »Ollie der Techniker« genannt wurde. Er rauchte seine billigen kroatischen Zigaretten, die er und seine Frau Anja immer aus dem Urlaub mitbrachten. Anja selbst war nicht da, hatte Dienst im Klinikum, wo sie OP-Schwester war, was sich bald als nützlich erweisen sollte.


  Und zu Desirées anderer Seite saß ein dürrer Typ, der Prinz überhaupt nicht passte: ihr neuer Freund. Und einer ihrer Dozenten an der Uni. Wie hieß er noch? Rüdiger, richtig. Qualmte ebenfalls Selbstgedrehte. Was gab sie sich mit einem Kerl ab, der höchstens drei oder vier Jahre jünger sein konnte als er selbst? Der dauernd so tat, als hielte er Prinz für einen reichen Banausen, und der ständig historische Verschwörungstheorien schwang? Saß der etwa hier, weil sie glaubte, er könnte irgendwas Wichtiges beitragen? Da hockte er in seinem üblichen Schwarz, mit bleichem Gesicht und der runden Brille unter der schwarzen Matte, machte ein wichtiges Gesicht und tat, als würde er sein Eintreten überhaupt nicht zur Kenntnis nehmen. Prinz sagte nichts.


  Ingrid erhob sich mit strahlendem Lächeln. »Also, Saskia«, sagte sie und stellte ihn vor. Immerhin wusste er wieder, wie sie hieß.


  Er nickte dem Mädchen zu und setzte sich. Sie sah zur Seite, wohl um das monströse Veilchen zu verbergen, musterte ihn aber aus den Augenwinkeln. »Müssen Sie heute noch zurück nach Berlin?«


  Ingrid sank auf ihren Stuhl. »Wir sind alle schon zum Du übergegangen. Saskia übernachtet in einer der Gästewohnungen im Gesindehaus und fährt morgen zurück.«


  Zum Du. In Desirées Zusammenfassung, die vor ihm lag, stand, Saskia sei neunzehn. Auf ihn wirkte sie wie ein zu schnell gewachsenes Kind. »Dann erzähl mal, was passiert ist, Saskia.«


  Während sie erzählte, fing sie auch noch an zu heulen, es dauerte eine ganze Weile, enthielt aber nichts Neues; vor allem keine Gründe für den unfassbaren Vorfall.


  »Warum seid ihr nicht an die Medien gegangen und habt Krach geschlagen?«


  Saskia schüttelte bekümmert den Kopf. »Das wollten seine Eltern nicht.«


  »Wieso nicht?«


  »Keine Ahnung. Der Anwalt meinte, sie hätten vielleicht Angst.«


  »Wovor?«


  »Keine Ahnung!«, wiederholte Saskia genervt und schloss die Augen.


  Prinz ließ ein paar Sekunden vergehen. »Ist dir sonst irgendetwas aufgefallen?«


  Sie erzählte von dem komischen kleinen Kerl mit Glatze im Trenchcoat, der vielleicht den Vorfall mit dem Handy gefilmt hatte, um sich danach eilig aus dem Staub zu machen. Prinz kam die Sache aus dem Stand erfunden vor, aber Desirée machte eifrig Notizen. Sonst war nicht viel Interessantes aus ihr herauszuholen.


  Adrian habe sie im Frühjahr zufällig kennengelernt, als sie zum ersten Mal in Berlin war, um sich die Uni anzusehen, und sei prompt in seine WG gezogen, wo ein Zimmer frei war. Seine Kampagne gegen den Export von Drohnen der Kasseler Frieden& RauchAG nach Brunei lief da längst mit einem Blog, auf Twitter und in den sozialen Netzwerken, genauere Hintergründe kannte sie nicht. Die Kampagne hatte lange keinen großen Erfolg.


  »Es interessierte kein Schwein«, sagte sie bekümmert. »Es war Fußball-Weltmeisterschaft. Die Exportgenehmigung wurde ausgerechnet am Tag des Viertelfinales Deutschland gegen Frankreich bekannt gegeben. Adrian sagte, das sei alles ein abgekartetes Spiel. Bei unseren ersten zwei Demos, eine hier vor den Werkstoren und eine in Berlin, kamen nur ein paar Dutzend Leute.«


  »Deshalb«, warf Desirée ein, »wurde wahrscheinlich diese letzte Demo vor dem Kanzleramt überhaupt genehmigt. Bei dem, was sonst gerade überall los ist, war das Thema sowieso kein besonders großer Aufreger. Man rechnete mit bloß ein paar Figuren, die verloren mit ihren Plakaten herumstehen würden.«


  Prinz nickte. »Aber dann kam der Fernsehauftritt von einem von Adrians Professoren, der in einer populären politischen Talkshow, bei der es eigentlich um Waffenlieferungen an die Kurden im Nordirak ging, vor mehr als einer Million Zuschauern verkündete, das Geschäft sei viel zu groß für das kleine Brunei und es gebe einen ganz anderen geheimen Endabnehmer.« Worauf die Autonomen auf den Zug sprangen. »Woher will der Professor so was wissen?«


  »Ich… äh… keine Ahnung«, hauchte Saskia.


  »Vielleicht von Adrian?«, fragte Desirée.


  »Davon hat er mir nichts gesagt. Ich, äh, weiß wirklich nicht…«


  Prinz lehnte sich zurück und blickte zu Ingrid, die sich erhob.


  »Am besten machst du dich jetzt drüben in der Gästewohnung ein bisschen frisch, Saskia. Ich zeige dir alles. Wir holen dich nachher, wenn es Essen gibt.«


  Das Mädchen folgte ihr mit gesenktem Blick hinüber ins alte Gesindehaus, wo auch Desirée, Ollie und Anja sowie Jörg und Dirk ihre Wohnungen hatten.
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  Ingrid war nach ein paar Minuten wieder da. »Sie hat zum ersten Mal in ihrem Leben Entsetzliches durchmachen müssen, Prinz«, sagte sie vorwurfsvoll und setzte sich. »Du hättest sie nicht so in die Mangel zu nehmen brauchen.«


  Prinz unterdrückte ein Seufzen und ließ den Blick über die Runde gleiten.


  »Seid ihr wirklich scharf auf diesen Fall?«


  Sie waren alle scharf auf den Fall. Sie glaubten alle, es könnte was dran sein.


  »Rüdiger dachte übrigens«, sagte seine Tochter, »er hätte, als wir Saskia vom Bahnhof Wilhelmshöhe hierher brachten, einen Verfolger entdeckt.«


  »Dunkelgrauer flacher Audi«, bestätigte Rüdiger eifrig, ohne ihn anzusehen.


  Ach, wirklich? Dunkelgrau, flach. Auf die Marke hatte er nicht geachtet. Auch nicht darauf, ob jemand drin saß. Er schickte Jörg und Dirk nachsehen.


  Der Wagen war natürlich weg.


  Rüdiger grinste hämisch.


  Desirée, die genau wusste, dass die Polizei für Prinz, trotz gelegentlicher Zusammenarbeit, immer die andere Seite bleiben würde, trug eine lange Liste erschreckender Fälle von Polizeigewalt vor: Ein junger Mann wurde von sieben Polizisten vor einer Disco zusammengeschlagen; ein Verwirrter mit einem Messer wurde von sechs Polizisten in die Beine geschossen, dann traten sie auf ihn ein und besprühten ihn aus mehreren Dosen mit Pfefferspray, er starb zwei Wochen später; eine ganze Familie wurde in ihrem eigenen Haus von einem Einsatzkommando zusammengeschlagen, das nach einem längst ausgezogenen Mieter suchte– das waren nur die krassesten Fälle. Die Täter kamen fast immer davon, weil sie von Kollegen gedeckt wurden und Staatsanwaltschaften nicht ermitteln wollten. Obwohl es von vielen Vorfällen Handyvideos gab.


  Prinz sah sie an. »Bloß blöd, dass wir nicht so ein Handyvideo haben.«


  »Außer vielleicht von diesem älteren Kerl mit Glatze im Trenchcoat, den sie gesehen haben will«, sagte Ollie. »Der passte da doch gar nicht hin. Wenn so ein Typ da länger rumgelungert hat, ist er vielleicht auf einer nicht veröffentlichten Aufnahme von einem der Presseleute zu sehen.«


  Desirée nickte und machte eine Notiz.


  Prinz sah an die Decke. »Na schön. Habt ihr irgendeine Verbindung von irgendjemandem aus der Firma zu irgendeinem Kasseler SEK-Mann gefunden?«


  »Nein«, musste seine Tochter zugeben. »Namen von SEK-Mitgliedern sind geheim.«


  »Oder irgendeinen Hinweis, dass das Geschäft mit Brunei nicht koscher sein und es tatsächlich einen geheimen Endabnehmer geben könnte?«


  »Auch nicht. Andreas hat mit drei sozialdemokratischen Mitgliedern des für die Genehmigung zuständigen Bundessicherheitsrats persönlich gesprochen. Brunei ist winzig, aber sagenhaft reich. Die Genehmigung wurde ohne Debatte einstimmig beschlossen, alle vorgelegten Zahlen waren in Ordnung. Irgendwann Mitte Juni. Gemäß einer seit April geltenden Vereinbarung der Großen Koalition musste das spätestens zwei Wochen danach dem Wirtschaftsausschuss des Bundestags mitgeteilt werden und wurde damit öffentlich. Am Freitag, dem 4.Juli. Aber daran, dass zu dem Zeitpunkt alle Welt nur das Viertelfinale gegen Frankreich am selben Abend im Kopf hatte, hatte niemand gedacht, man wollte das bloß vor der Sommerpause noch vom Tisch haben, die in der nächsten Woche begann.«


  »Womit wir diese angebliche Verschwörung schon mal streichen können«, meinte Prinz. »Ist an den Drohnen irgendwas Besonderes?«


  Desirée tippte auf ihrem Laptop herum. Rüdiger schaltete den Beamer ein. An der Wand erschien das Foto einer bedrohlich wirkenden Drohne.


  »Eine ganz neue Entwicklung mit dem angeblich weltbesten Lenksystem. Die Hardware stammt von einer italienischen Firma, Antrieb, Lenkung und Software von Frieden& Rauch wurden in Kassel eingebaut und getestet, wie auch die Steuerung. Die Dinger sind riesig, der Sprengkopf kann mehrere Panzer oder Laster in die Luft jagen, oder auch Dutzende bis Hunderte Soldaten, je nachdem, wie dicht beieinander sie marschieren. Sie ist mit Raketen bestückt und kann auch zurückkehren, wenn die verfeuert sind. Die Frieden& RauchAG liefert tausend Stück, macht damit eine halbe Milliarde Euro Umsatz, möglicherweise bis zu hundert Millionen Gewinn. Die Ladung ging vorgestern per Zug nach Bremerhaven ab. Deshalb die Demo am Samstag in Berlin. Am Montag wollten Adrian und seine Freunde Gleise blockieren. Dazu kam es dann nicht mehr, weil alle Angst kriegten. Seit gestern ist die Fracht per Schiff unterwegs. An Bord sind auch ein Dutzend Spezialisten von Frieden& Rauch, um die Soldaten einzuweisen.«


  »Was weder nach Verschwörung noch nach einem geheimen Endabnehmer riecht«, meinte Prinz. »Was hat es denn mit dieser Firma auf sich?«


  »Na ja. Es steht erstaunlich wenig über sie in der Presse. Die Frieden& RauchAG gilt als verschlossenste Firma der deutschen Wirtschaft. Man weiß, wer im Vorstand und im Aufsichtsrat sitzt, aber das ist es auch schon. Sie ist komplett in Privathand.«


  »Eine Aktiengesellschaft als Familienunternehmen?«, fragte Prinz. »Bei denen würde ich niemals einsteigen.«


  »Könntest du auch gar nicht«, erwiderte Desirée. »Alle Aktien derAG befinden sich im Besitz einer Frieden& Rauch Unternehmens-Holding in Zürich, deren einziger Gesellschafter eine Frieden& Rauch Beteiligungs-GbR in Berlin ist, und deren Teilhaber sind die eigentlichen Eigentümer. Wer das ist und wie die Anteile verteilt sind, ist nicht herauszufinden, denn eine Gesellschaft bürgerlichen Rechts steht nicht im Handelsregister und ist nicht veröffentlichungspflichtig. Es soll eine Erbengemeinschaft sein, die höchsten Wert auf Diskretion legt. Dabei hilft den Erben, dass sie heute alle nicht mehr Frieden oder Rauch heißen. Aus der Firmengeschichte ergibt sich bei ein paar zum Teil ziemlich bekannten Leuten trotzdem, dass sie dazugehören müssen. Deshalb möchte ich euch alle bitten, jetzt erst mal Rüdiger zuzuhören.«


  Prinz und Ollie tauschten einen Blick und seufzten gottergeben. Ingrid setzte ein Grinsen auf. Erich und ihre Söhne schienen zu schlafen. Rüdiger erhob sich, kramte in Zetteln, sah niemanden an und begann ohne Einleitung.


  Die Gründer hießen tatsächlich Frieden und Rauch, schon im Ersten Weltkrieg hatte die Firma Motoren für die deutschen Fliegerasse hergestellt, im Zweiten Weltkrieg den ersten Düsenantrieb für dieV1 mitentwickelt. Nun gehörte sie zu den weltweit führenden Unternehmen für Antriebs- und Lenksysteme. Natürlich konnte Rüdiger seine Verschwörungen nicht lassen: Ein Werksarzt von Frieden& Rauch war gleichzeitig als SS-Sturmbannführer Standortarzt in Peenemünde, wo er arbeitsunfähige Zwangsarbeiter mit Benzininjektionen ins Herz umbrachte, was ihm den Spitznamen »Dr.Spritzbach« eintrug; später soll er über Argentinien nach Syrien entkommen sein, wo er angeblich über Jahrzehnte erst Agent einer Spionage-»Organisation Gehlen«, aus der der Bundesnachrichtendienst BND hervorging, dann des BND selbst war.


  Interessanter waren der Aufsichtsratsvorsitzende und sein Stellvertreter, früher Vorstandschef und Technikchef: ein Notker von Löwenstein, von dem es nur ein einziges dreißig Jahre altes Foto gab, selbst von der Wirtschaftspresse das »Phantom der Geschäftswelt« genannt; und ein Ronald Ruppe, von dem es kein einziges Foto gab, den nannte man den »Tüftler im Keller«. Die beiden Söhne von Löwensteins und ein Schwiegersohn von Ronald Ruppe, ein kürzlich von einer amerikanischen Spezialfirma abgeworbener Australier, der das neue Lenksystem entwickelt haben soll, bildeten nun den Vorstand. Von denen gab es allerdings jede Menge Fotos.


  Die »bekannten Leute«, deren Beteiligung Rüdiger aus komplexen Stammbäumen herleitete, waren durchweg prominente Linke, Pazifisten, Mäzene oder Akademiker, die seit Jahrzehnten heimlich von Rüstungsdividenden lebten.


  Prinz sagte keiner der Namen was, aber Ingrid bekam einmal leuchtende Augen: »Die Amelie Fischer gehört zu den Erben?«


  Eine neunzigjährige Dame, das letzte lebende Gründerkind, die bekannteste Kasseler Mäzenin und Wohltäterin, deren Vermögen in zwei Stiftungen steckte, die von ihren ebenfalls prominenten Söhnen in Berlin verwaltet wurden.


  Prinz schwirrte der Kopf. Er machte sich nicht die Mühe, sich all die Namen zu merken. Jedenfalls, das war es so weit. Was sollte man damit anfangen?


  Nach einer betretenen Pause fragte Ingrid: »Und wie gehen wir jetzt vor?«


  Alle sahen Prinz an. Er fragte sich, was sie wohl anstellen würden, wenn er den Fall ablehnte. Allein loslegen? Wahrscheinlich. Und wenn wundersamerweise doch was an der Sache dran sein sollte, würden sie sich noch in Teufels Küche reiten.


  »Na ja.« Prinz seufzte. »Ollie kann ja mal ein bisschen basteln, vielleicht kommt man übers Netz irgendwie in die Firma rein. Desirée und der, äh, Rüdiger wühlen einfach weiter. Und du, Ingrid, kannst ja mal überlegen, ob dir was einfällt, wie wir mit diesen Leuten in Kontakt kommen können. Ich jedenfalls fahre morgen mit den anderen Radrennfahrern nach St.Johann. Wir kommen am Sonntagabend zurück.«


  »Viel Erfolg«, meinte Ingrid. Die Übrigen murmelten das erleichtert nach. Sie wandte sich an Desirée. »Wissen wir, wo die wohnen?«


  »Diejenigen, die hier leben, sollen alle im selben Viertel von Wilhelmshöhe wohnen. Natürlich sind ihre Adressen nicht herauszubekommen.« Desirée grinste. »Aber wir kennen ja auch ein paar Leute, die Leute kennen.«


  »Wen denn?«


  »Eine Freundin von Volker ist seit Jahrzehnten Lehrerin an der einzigen Grundschule, die es da oben gibt.« Sie sprach vom Autor der beiden Krimis, die über ihre Fälle erschienen waren. »Volker meint, die hätte mehrere Generationen der Reiche-Leute-Kinder unterrichtet und würde alle Familiengeheimnisse kennen.«
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  Desirée und Rüdiger brachten Saskia, die sich mit plötzlichen Umarmungen von beiden verabschiedete, am nächsten Morgen zum Bahnhof Wilhelmshöhe. Dann fuhren sie nach Osten, um sich das Firmengelände der Frieden& RauchAG im riesigen Industriepark Waldau anzusehen. Der Industriepark bestand aus zwei Stadtbezirken, die auf eigenen Ortsschildern »Industriepark West« und »Industriepark Ost« hießen, weitere Teile gehörten zu den Gemeinden Lohfelden und Fuldabrück. Er war eingerahmt von drei Autobahnen und einer Schnellstraße zur Innenstadt. Dutzende Firmen in den üblichen nichtssagenden Zweckbauten, dazwischen ein paar Möbelhäuser, Baumärkte, billige Vertreterhotels und der unvermeidliche McDonald’s. Wenig Autoverkehr am Vormittag, hauptsächlich Laster.


  Das Areal der Frieden& RauchAG war ringsum von über zwei Meter hohen Stahlgittern umgeben, die oben mit Glasscherben bestückt waren. In regelmäßigen Abständen gab es Kameras, die sich nacheinander auf sie richteten, als sie vorbeischlenderten. Am Tor ein von drei Mann in bräunlichen Uniformen besetztes Wachhäuschen. Ein Schild mit dem Firmennamen, darunter stand: »Ventilatoren, Propeller, Antriebs- und Lenksysteme«. Zu sehen waren ein fünfstöckiges Bürogebäude, vor dem eine Doppeldeckermaschine mit Propeller in der Sonne funkelte, und lang gestreckte Fabrikhallen. Das Werk hatte einen eigenen Gleisanschluss. Außer dem Sicherheitsaufwand deutete nichts darauf hin, dass hier nicht nur harmlose Ventilatoren und Propeller, sondern vor allem Komponenten für modernste Flugkörper aller Art, von Hubschraubern bis zu Raketen, entwickelt, hergestellt und eingebaut wurden. Nachdem Desirée und Rüdiger länger als eine Minute durch die Gitterstäbe gelugt hatten, kam ein Wachmann auf sie zu.


  Sie verzogen sich eilig und stiegen wieder in den Fiat.


  »Hast du den alten Doppeldecker gesehen?«, fragte Rüdiger. »Eine FR98, Prototyp des ersten Sturzkampfbombers. DieV1, die erste Rakete der Welt mit dem ersten Düsenantrieb der Welt, heißt eigentlich FR103 und wurde auch hier gebaut.«


  Kassel-Bad Wilhelmshöhe war eine Welt für sich hoch über der Stadt und zu Füßen des berühmten Bergparks mit Herkules und Schloss.


  Die Grundschule, vor der Volkers Freundin auf Desirée und Rüdiger wartete, war ein schlichter Nachkriegsbau, umgeben von noch beinahe normalen Wohnhäusern. Die Frau war recht groß, hatte eine graublonde Lockenmähne und eine schicke kleine Brille auf der Nase, der hübsche Mund lächelte unentwegt. Sie trug wie Desirée flache Schuhe und nachlässige Sommersachen.


  »Volker sagte, ihr wollt wissen, wo unsere ganzen Rüstungserben wohnen?«, sagte sie nach der Begrüßung. »Wir müssen da lang.« Sie zeigte Richtung Park.


  »Gehen wir zu Fuß?«, fragte Desirée.


  »Das ist einfacher. Und unauffälliger, als dauernd anzuhalten und auszusteigen.« Sie lachte, offenbar köstlich amüsiert.


  Wieder wechselhaftes Wetter, doch es regnete nicht. Sie überquerten die einzige Durchgangsstraße und befanden sich nach wenigen Metern in einem ganz besonderen Viertel. Prächtige, fast schlossartige alte Villen in großen Gärten zogen sich den Hang hinauf, dazwischen neue verwinkelte Apartmenthäuser, die mediterran wirkten.


  »Die berüchtigten Stadtvillen«, erklärte Volkers Freundin. »Das ist seit ein paar Jahrzehnten Trend hier oben. Wenn ein altes Haus leer steht, wird es von Investoren aufgekauft und abgerissen, und dann wird so ein neuer Kasten mit teuren Eigentumswohnungen hingestellt. Das bringt viel mehr, als es weiterzuverkaufen.« Sie deutete auf Häuser. »Da wohnt Christopher Posch, der RTL-Fernsehanwalt. Das ist das Anwesen der Glinickes, der Autohaus-Dynastie.«


  Desirée bemerkte, dass in manchen Fenstern Köpfe hinter den Stores auftauchten und sofort verschwanden, sobald sie hinsah.


  »Es gibt nirgends Mülltonnen«, fiel Rüdiger auf.


  »Die stehen hinter Mauern oder Hecken oder in Garagen«, erklärte die Frau. »Es ist hier auch verpönt, Wäsche draußen aufzuhängen. Oder im Garten zu grillen. Grillen ist was für die Unterschicht.«


  »Ungefähr neunzig Prozent aller Deutschen sollen Grillfans sein«, wandte Rüdiger ein.


  »Eben«, konterte die Frau trocken. »Die Unterschicht.«


  Außer ihnen war kein Mensch unterwegs, an schmalen Sträßchen waren nur wenige Wagen geparkt, viele mit fremden Nummernschildern. Alle Villen hatten mehrere Garagen, jedes der neuen Apartmenthäuser seine eigene Tiefgarage.


  Volkers Freundin zeigte auf eines. »Da oben hat Martin Döring, jetzt der Personalchef von Frieden& Rauch, eine Penthousewohnung. Ganz allein, seit seine Frau verschwunden ist.«


  Desirée merkte auf. »Seine Frau ist verschwunden? Wann denn?«


  »Vor sechs oder sieben Jahren. Die Katja war immer’ne ganz Stille. Ihr Vater Ulrich Döring wohnt gegenüber, aber die beiden gehen sich aus dem Weg. Er hat eine Tochter von Amelie Fischer geheiratet, die sich vor fast vierzig Jahren umgebracht hat, als die Katja vielleicht dreizehn oder vierzehn war. Seither lebt er als Privatier und soll nur noch saufen und spielen. Ansonsten gibt er den ständigen Begleiter von Amelie Fischer, die sich keine Opernpremiere oder Ausstellungseröffnung entgehen lässt. Er hat noch einen Bruder namens Wolfgang, der in der Hippie-Zeit der große Rebell war und später Schriftsteller wurde. Gesehen habe ich den seit Jahrzehnten nicht, aber ich habe mal ein Gerücht gehört, er würde an einem Schlüsselroman über die Firma und die Familien schreiben. Soweit ich weiß, hat er seit mindestens dreißig Jahren nichts mehr veröffentlicht.«


  Manche Gebäude waren von hohen Hecken umgeben, manche gar von Gittern. Desirée registrierte, dass nur selten Namen an den Briefkästen standen, aber fast überall: »Keine Werbung, keine Anzeigenblätter«. Niemand hier oben hatte es nötig, auf Sonderangebote zu achten.


  »Volker sagte, einen Nachteil hätte diese Gegend: Es gibt weit und breit keinen Pizzabringdienst. Kein Wunder, wenn die ihre Reklame nicht verteilen dürfen.«


  Die Frau lachte. »Für so was dürfte hier keiner Verwendung haben.«


  Es ging jetzt steil bergauf. Sie zeigte auf Häuser, in denen verschiedene Erben lebten, darunter Kassels bekannteste Grünen-Mitgründer, ein bundesweit geachteter Soziologie-Professor, Witwen von Chefärzten und Musikwissenschaftlern.


  Sie kamen an einem großen Gründerzeitbau mit mehreren modernen Nebengebäuden vorbei.


  »Und das hier ist die berühmte Waldorfschule. Angeblich eine der besten im ganzen Land. Fast alle Firmenerben sind Anthroposophen und nach der Grundschule da drauf gegangen. Wissen Sie, dass hier oben höchstens zwei Drittel aller Kinder geimpft sind? Wenn bei uns an der Schule Masern oder Mumps umgehen, ist plötzlich die halbe Klasse krank. Viele Eltern halten das Impfen für eine Verschwörung oder so, was sie von den Anthroposophen haben sollen. In allen anderen Stadtteilen liegt die Impfquote bei fast hundert Prozent.«


  Rüdiger lachte. »Wenn es um Gesundheit geht, fallen ausgerechnet die Reichen und Gebildeten auf die dämlichsten Verschwörungstheorien rein.«


  Desirée sah ihn erstaunt an. Sonst war er der große Verschwörungsfreak.


  Volkers Freundin nickte. »Was glauben Sie, was ich mir da alles anhören muss.«


  Dann standen sie vor einem mit einer Schranke für Autos gesperrten Privatweg, an dem links und rechts zwei prächtige alte Villen in großzügigen Gärten lagen.


  »Rechts wohnen Ronald und Adelheid Ruppe.«


  »Der Tüftler im Keller, von dem es kein einziges Foto gibt«, sagte Desirée.


  »Wirklich nicht? Na ja, er sitzt im Rollstuhl und ist so fett, dass er praktisch aus dem Rollstuhl quillt. Die beiden haben drei Töchter, eine schöner als die andere, aber es geht das Gerücht, dass in Wahrheit keine von ihm ist.« Sie senkte die Stimme. »Angeblich soll er zwar ejakulieren können, aber nicht erigieren. Also, wie hat Adelheid das gemacht? Mit einem Löffel?«


  Rüdiger lachte. »Auch die Reichen tratschen übereinander.«


  »Hemmungslos«, bestätigte Volkers Freundin. In zwei hinter ihnen liegenden Häusern tauchten Köpfe im Fenster auf, verschwanden wieder. »Und sie registrieren alles.« Sie zeigte auf das Nachbarhaus. »Nebenan im alten Haus von Notker von Löwenstein lebt jetzt der Konstantin, heute der Vorstandsvorsitzende, von dem es heißt, vor ihm sei kein Rock sicher. Als er so siebzehn war, hat er es sogar mal bei mir probiert, obwohl ich in der Grundschule seine Lehrerin war und zwanzig Jahre älter bin. Seit ein paar Jahren ist er mit so einer russischen Adeligen verheiratet, die seine Eltern aus Paris kennen. Die sieht man selten, und wenn, dann sieht sie nicht sehr glücklich aus. Sein Bruder Alexander, auch im Vorstand, wohnt da drüben, der ist ganz anders. Er wollte eigentlich Historiker werden, aber davon wollte der Vater natürlich nichts wissen.«


  »Aus Paris?«, fragte Desirée.


  Sie nickte. »Die Eltern haben hier nur noch eine Einliegerwohnung, weil sie jetzt meistens in Paris sind, haben ein Apartment in einer ganz exklusiven Gegend und bewegen sich angeblich in höchsten Kreisen. Die Ruppes übrigens auch. Die beiden Paare haben schon immer alles zusammen gemacht. Sie müssten jetzt gerade dort sein. Jedenfalls jetten sie dauernd im Firmenflieger hin und her.« Sie gingen weiter, bis die Frau wieder auf etwas zeigte. »Das Haus da kennen Sie, oder?«


  Desirée grinste. Es war die Villa eines berüchtigten russischen Gangsters, den Prinz und sein Team vor bald drei Jahren auffliegen ließen. »Aber das hat doch dann so einem Oligarchen aus Moskau gehört.«


  »Und von dem hat es Ronald Ruppe für seine jüngste Tochter gekauft, die wilde Isabella, als die vor zwei Jahren mit diesem Australier wieder hier auftauchte.«


  »Die wilde Isabella?«, fragte Desirée.


  »Die örtliche Skandalnudel. Schon in der Grundschule die reinste Diva. Ich glaube, sie war schon drei- oder viermal verheiratet, in München und in Amerika, obwohl sie erst Anfang dreißig ist, mit lauter so Showbusiness-Typen, und die Scheidungen sollen jedes Mal richtig hässlich gewesen sein. Vor der letzten ist sie dann nach Bali geflohen, wo sie den Australier kennengelernt hat, und mit dem ist sie wieder nach Hause gekommen. Der war immerhin in derselben Branche wie Papa. Aber die Ehe soll schon wieder unglücklich sein. Wenn wir hier so ein richtiges Skandalblatt hätten, würden ihre Affären dauernd auf der Titelseite stehen.«


  Das letzte Haus war über hundert Meter von der Straße zurückgesetzt und tatsächlich ein kleines Schloss in seinem eigenen Park, mit Säulen und zwei Türmen rechts und links. Es stand am Hang etwa zehn Höhenmeter über Straßenniveau.


  »Das hat sich Leopold Rauch mitten im Ersten Weltkrieg gebaut, und jetzt lebt seine Tochter Amelie Fischer drin.«


  »Ganz allein?«, fragte Desirée verwundert.


  »Na ja, die beiden Söhne, die ihre Stiftungen leiten, kommen oft aus Berlin zu Besuch, sie hat Personal, und außerdem gibt es Leute von der Kunststiftung, sogar eine Kuratorin. Es ist praktisch ein Museum, nur dass man es nicht besichtigen kann. Ihr Vater und ihr Mann, Nachfolger ihres Vaters als Technikchef, waren beide große Sammler. Im Dritten Reich sollen sie viel ›entartete‹ Kunst gerettet haben.«


  »Nicht gerettet«, widersprach Rüdiger. »Günstig gekauft. Die Nazis haben ja kaum Kunstwerke zerstört, sondern die meisten versilbert.«


  »Wie auch immer.« Obwohl das Lächeln an seinem Platz blieb, ließ sie erstmals ahnen, dass Rüdiger ihr auf die Nerven ging. »Aber das Beste habe ich mir bis zum Schluss aufgehoben.«


  Sie bogen um eine Ecke und befanden sich plötzlich in wieder einer ganz eigenen Welt: Drei riesige weiße viereckige Türme ragten direkt am Waldrand hinter einem großen Parkplatz in die Höhe, gegenüber der Endstelle der Straßenbahn. Alle drei Türme hatten ringsum Balkone und standen auf einem lang gestreckten Flachbau mit verschiedenen Geschäften, zwei vorn, einer versetzt dahinter, sodass es zunächst wirkte, als wären es nur zwei. Ein Turm hatte elf, der andere zwölf, der dritte dreizehn Stockwerke, weil der Architekt wohl vor hemmungslosem Einfallsreichtum nicht an sich halten konnte.


  »Das Augustinum«, erklärte Volkers Freundin. »Früher kursierte der Spruch, hier betreut zu wohnen könnten sich nur Generalswitwen leisten. Die haben da drin ihre eigene Kirche mit eigener Pfarrerin, einen Theatersaal und eine Kulturreferentin.«


  »Das also sind diese hässlichen Klötze links neben Herkules und Schloss, die man von überall sieht«, meinte Rüdiger. »Ich war noch nie hier.« Er kam nicht von hier und hatte auf Wilhelmshöhe nur das obligatorische Pflichtprogramm absolviert.


  »Sogar wenn man nur auf der Autobahn an der Stadt vorbeifährt«, bestätigte die Frau. »Als das so um 1970 gebaut wurde, gab es einen Proteststurm. Ein wunderschönes altes Sanatorium wurde dafür abgerissen. Na ja, an einem Tag im April Ende der Siebziger ist Peter Döring, damals der Personalchef, in dem linken Turm mit dem Fahrstuhl bis ganz nach oben gefahren, aufs Dach gestiegen und hat sich runtergestürzt. Am nächsten Tag hat seine Schwiegertochter Inge, die Frau von Ulrich Döring, dasselbe gemacht. Eine knappe Woche später ist auch ihr Vater Hermann Fischer, der Mann von Amelie Fischer, damals der Technikchef, da runtergesprungen. Wenigstens sind sie alle auf das Flachdach gesprungen, um keine anderen Leute zu gefährden. Alle drei am helllichten Tag. Niemand weiß, warum.«
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  Berlin, Freitag, 29.August


  Nachmittags gegen drei schob sich der Abgeordnete Andreas Viehmann durch die Touristenmassen am Brandenburger Tor, die hier im Sommer inzwischen genauso dicht waren wie in Paris, Rom oder London, und schlenderte an den Stelen des Holocaust-Mahnmals vorbei zum Potsdamer Platz, wo er in einem der neuen Glaskästen mit dem Fahrstuhl in den fünfzehnten Stock fuhr. Dort hatten die Hermann Fischer Stiftung, die Kunst förderte, und die Amelie Fischer Stiftung, die sich um Kriegswaisen kümmerte, ihre Büros, interessanterweise neben denen der Frieden& Rauch Beteiligungs-GbR.


  Die Geschäftsführer der beiden Stiftungen und Söhne der Namensgeber, Dr.Erdmann Fischer und Dr.Gerdum Fischer, erwarteten ihn in einem gemeinsamen Konferenzraum. Beide gingen auf die siebzig zu. Erdmann, der Ältere, ein bekannter Kunsthistoriker, wollte offenbar selbst wie ein Künstler wirken, trug ein schlabbriges Hemd, eine ausgebeulte Hose und Sandalen und nahm selbst drinnen die Baskenmütze nicht vom Kopf, unter der fast schulterlanges weißes Haar hervorquoll. Er hielt sich etwas gebeugt. Gerdum, dessen weißes Haar elegant geschwungen war, ein Jurist, der oft im Fernsehen für Menschenrechte und Flüchtlinge und gegen Kriegseinsätze focht, war eine imposante aufrechte Erscheinung im hellen Sommeranzug mit in allen Regenbogenfarben schillernder Fliege. Man nahm in schwarzen Ledersesseln Platz, Gerdum goss Kaffee ein.


  Andreas nippte und ließ den Blick über die Bilder an den Wänden gleiten. Viel deutscher Expressionismus, einiges abstraktes Zeug. Alles Originale, wie er erfuhr.


  Nach etwa zehn Minuten höflichem Geplänkel kam er zur Sache. »Ich nehme an, Sie beide gehören zu der Erbengemeinschaft und sind Teilhaber der benachbarten GbR, der die Frieden& RauchAG gehört?«


  Die Brüder tauschten einen Blick und sagten nichts.


  »Nichts dagegen einzuwenden«, besänftigte Andreas sie rasch, der sein Politikerlächeln aufgesetzt hatte. »Sie tun Gutes mit viel Geld, und irgendwo muss das Geld ja herkommen. Außerdem ist die Frieden& RauchAG einer der wichtigsten Arbeitgeber meines Wahlkreises. Ein Freund von mir sitzt als Arbeitnehmervertreter im Aufsichtsrat und weiß nur Gutes zu berichten.«


  Dr.Gerdum Fischer lächelte schwach. »Das glaube ich Ihnen nicht.«


  Andreas hob eine Braue.


  »Der Aufsichtsrat«, fuhr der Jurist fort, »dem ich als Vertreter meiner Familie ebenfalls angehöre, wird überall, wo es geht, umgangen. Und wo es nicht geht, demonstrieren die Arbeitgebervertreter mit ihrer Mehrheit nach außen hin Einigkeit. Wenn Ihr Freund das nicht gemerkt hat, taugt er nicht viel.«


  Andreas bestätigte mit einem Nicken, davon gehört zu haben.


  Dr.Erdmann Fischer, der enorme Tränensäcke hatte, ließ ein lautes Räuspern hören. »Worum geht es denn eigentlich?«


  »Wie Sie sicher wissen«, sagte sein Bruder, ehe Andreas den Mund aufmachen konnte, »ist die Firma sehr pressescheu, und wie Sie sich denken können, haben auch wir keinerlei Interesse, dass unsere Verbindung mit ihr öffentlich diskutiert wird.«


  »Das muss auch nicht geschehen. Aber es gibt da so eine Kampagne im Internet.«


  Der Jurist setzte eine angewiderte Miene auf. »Der Vorstand versichert, das sind alles scheußliche Unterstellungen. Pure Erfindung.«


  »Davon ist auszugehen«, räumte Andreas ein. »Letzten Samstag gab es hier in Berlin eine Demonstration gegen dieses Exportgeschäft der Firma mit Brunei. Dabei wurde der Organisator der Kampagne von SEK-Polizisten so brutal zusammengeschlagen, dass er jetzt im Koma liegt, obwohl er gar nicht vermummt war. Es kann sein, dass er nie wieder aufwacht. Seine Freundin, die ebenfalls etwas abbekam, hat sich nun an mich gewandt.« Er lächelte weiter, doch er achtete genau auf ihre Reaktionen. »Es war nämlich das Kasseler SEK.«


  Der Jurist kniff kurz die Augen zusammen; der Kunsthistoriker zuckte mit dem Kopf und brauchte mehrere Sekunden, bis das Entsetzen aus seinem Blick verschwunden war.


  »Und das Team, mit dem Sie diese beiden spektakulären Fälle gelöst haben, ermittelt bereits«, sagte Dr.Gerdum Fischer. Er hatte kaum noch Stimme.


  Andreas ließ fast eine Minute vergehen, während der die Brüder sich mehrmals kurze Blicke zuwarfen.


  »Wir möchten vermeiden«, sagte er, »dass Leute wie Sie, die gar nichts mit der Sache zu tun haben, hineingezogen werden.«


  Der Kunsthistoriker gab noch so ein lautes Räuspern von sich. »Das könnte sich zu unserem Vorteil erweisen!«, rief er noch lauter.


  Nun tauschten sie einen langen Blick. Dr.Erdmann Fischer nickte mehrmals bekräftigend. Dr.Gerdum Fischer wandte den Blick langsam Andreas zu.


  Auch er gab ein fast identisches Räuspern von sich. »Wenn Sie mir garantieren, dass nichts davon an die Öffentlichkeit dringt, verrate ich Ihnen etwas.«


  Andreas überlegte, ob er guten Gewissens so eine Garantie geben konnte. »Das könnte sich als schwierig erweisen… wir haben ja noch keine Ahnung, wo der Fall hinführt.« Wieder sahen die Brüder sich an. Der Kunsthistoriker nickte nicht mehr. »Aber wir reden nicht mit den Medien, bis der Fall abgeschlossen ist.«


  Dr.Gerdum Fischer musterte ihn scharf. Dann seufzte er und lehnte sich zurück. »Es gibt sechsundzwanzig Teilhaber, von denen die meisten sonst mit der Firma überhaupt nichts zu tun haben und auch nicht in Kassel leben. Die jeweiligen Anteile reichen von einem bis zu zehn Prozent. Jeweils zehn Prozent halten unsere Mutter und Notker von Löwenstein. Wir beide halten jeweils vier Prozent, wie auch die beiden jungen von Löwensteins. Vor Jahrzehnten wurde eine Klausel eingeführt, um einer feindlichen Übernahme vorzubeugen: Mindestens fünfzig Prozent der Anteile, nicht der individuellen Teilhaber, müssen jedem Einzelverkauf zustimmen. Seit gut einem Jahr gibt es ein Übernahmeangebot des europäischen Luft-, Raumfahrt- und Rüstungskonzerns Airbus Group, der bis zum letzten Jahr EADS hieß.«


  Andreas nickte. »Wie viele Anteile wollen bisher verkaufen?«


  »Sechsunddreißig Prozent, darunter wir beide. Sechzehn Prozent, darunter unsere Mutter, sind unentschlossen. Konstantin von Löwenstein war übrigens heute bis Mittag hier, drüben im Trakt der GbR. Und am Vormittag im Wirtschaftsministerium. Ihr Vorsitzender, der Vizekanzler und Wirtschaftsminister, hat Topmanager der Rüstungsindustrie zu einem Gespräch empfangen, um seine Pläne zur Exportbegrenzung zu erläutern. Dabei dürfte es auch um den Verkauf an Airbus Group gegangen sein. Die Regierung ist nämlich dafür.«


  Andreas nickte. Davon hatte er im Büro erfahren. »Das Angebot ist so hoch, dass zum Beispiel Sie Ihr wohltätiges Werk auch ohne weiter fließende Gewinne fortsetzen könnten?«


  »Fünf Milliarden Euro.«


  Andreas pfiff durch die Zähne. »Wenn wir jetzt nachweisen könnten, dass das tatsächlich ein gezielter Anschlag im Auftrag von jemandem aus der Firma war…«


  »Dann würde unsere Mutter ganz sicher verkaufen wollen!«, rief Dr.Erdmann Fischer laut.


  Bevor Andreas nach einer Liste der Erben fragen konnte, beugte sich der Kunsthistoriker vor und fragte anteilnehmend: »Wie geht es Saskia denn?«


  Andreas spazierte frohgemut an der Spree entlang und sah den in kurzen Abständen aufeinanderfolgenden Ausflugsbooten zu, die bei dem schönen Wetter alle voll besetzt waren. Im Nordosten Deutschlands kamen die beinahe täglichen Tiefs oft erst abends an. Er wollte gerade die großzügige, ebenfalls fast voll besetzte Sonnenterrasse der »Ganymed Brasserie« direkt am Ufer des Schiffbauerdamms betreten, als er merkte, wie ihm jemand nachlief, der ihn offenbar in der »Berliner Republik«, einige Häuser weiter vorn zwischen der »Ständigen Vertretung« und dem »Brechts«, erwartet hatte. Er drehte sich um, bevor der ältere grauhaarige Abgeordnete ihm auf die Schulter klopfen konnte.


  »Herr Viehmann!« Der Mann schüttelte ihm lächelnd die Hand. »Hätten Sie eine Sekunde? Ich will Sie nicht lange vom Essen abhalten.«


  »Herr… äh… Herr Doktor…« Andreas konnte noch längst nicht bei allen der sechshunderteinunddreißig Abgeordneten des Deutschen Bundestages den Gesichtern die Namen zuordnen.


  Dass auch andere Abgeordnete bereits wieder in der Stadt waren, überraschte ihn nicht. Am Montag wurde der Bundestag wegen einer Sondersitzung über deutsche Waffenlieferungen an die Kurden im Nordirak aus den Parlamentsferien gerufen, obwohl die Bundesregierung auch ohne seine Zustimmung aus Bundeswehrbeständen beliefern konnte, wen sie wollte; aber es war ein Tabubruch: Zum ersten Mal seit ihrer Gründung lieferte die Bundesrepublik Waffen in ein Kriegsgebiet.


  »Schneider, Dr.Alois Schneider, CSU, falls Sie es nicht wussten.«


  »Was haben Sie auf dem Herzen, Herr Dr.Schneider?«


  Dr.Alois Schneider ließ das Lächeln aus dem Gesicht fallen. »Wie ich höre, sind Sie da an einer bestimmten Sache dran.«


  Andreas kniff die Augen zusammen. »So, hören Sie?« Von wem konnte dieser Mensch das gehört haben? Außer dem Team in Kassel hatte er niemandem davon erzählt.


  »Dieses Geschäft liegt im außerordentlichen Interesse des Vaterlandes.«


  »Des Vaterlandes?«, echote Andreas ungläubig.


  »Ich bitte Sie in aller Höflichkeit, die Finger davon zu lassen. Sollten Sie das nicht tun, könnten Sie sowohl für das Vaterland wie auch für sich selbst außerordentlichen Ärger einhandeln.« Dr.Schneider ergriff erneut seine Hand. »Und jetzt wünsche ich Ihnen guten Appetit. Der Hummer soll heute besonders köstlich sein. Wir sehen uns!«


  Der Mann warf einen kurzen Blick über den Fluss, wandte sich ab und ging hastig davon, ohne die »Berliner Republik« noch einmal zu betreten.


  Verdutzt folgte Andreas seinem Blick und bemerkte am gegenüberliegenden Reichstagufer einen kleinen älteren Glatzkopf in einem Trenchcoat, der hastig hinter einem Lieferwagen in Deckung ging, dann hinter dem Tränenpalast verschwand.


  Der Kerl, den Saskia gesehen haben wollte? Andreas spähte angestrengt hinüber. Es waren nur wenige Meter bis zur Brücke der Friedrichstraße über den Fluss, doch bis er drüben sein konnte, wäre der Kerl mit Sicherheit über alle Berge.


  Andreas atmete aus und suchte die Gäste auf der Sonnenterrasse nach bekannten Gesichtern ab. Ein legendärer alter Abgeordneter der Grünen, selbst auch ein bekannter Anwalt, betrachtete ihn amüsiert, hatte die kurze Begegnung offensichtlich verfolgt. Andreas saß mit ihm im Innenausschuss und wusste, dass er außerdem dem PKG, dem geheim tagenden Parlamentarischen Kontrollgremium der Geheimdienste, angehörte.


  Neben ihm war ein Platz frei. Andreas setzte sich.


  »Was hat es denn mit diesem Vogel auf sich? Er hat zweimal von Vaterland gesprochen.«


  Der Grüne lachte. »Das ist seit Jahrzehnten der außerordentliche Pullach-Alois. Wie oft hat er dieses Wort verwendet?«


  »Auch zweimal. Pullach? Er ist der Kontaktmann des BND im Bundestag?«


  »Eher der Interessenvertreter und manchmal der Überbringer bestimmter Botschaften. Außerdem sitzt er im PKG, was ein schlechter Witz ist, gegen den Ihre Fraktion plötzlich gar nichts mehr einzuwenden hat. Was hat er denn gewollt?«
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  St.Johann, Tirol, Österreich, Samstag, 30.August


  Die 3.Klasse der Fünfundvierzig- bis Neunundvierzigjährigen war kurz nach halb zwei mit einer Viertelstunde Verspätung gestartet, um der um eins gestarteten 2.Klasse, die es offenbar gemütlich angehen ließ, ausreichend Vorsprung einzuräumen. Schon nach zwei Kilometern begann der längste Anstieg zur Huberhöhe, doch sehr schwierig war er nicht, trotz einiger giftiger Abschnitte blieb die Steigung immer unter zehn Prozent. Aber es hatte gleich die ersten Angriffe gegeben, eine Spitzengruppe, zu der Prinz gehörte, hatte sich aus dem etwa hundertfünfzig Fahrer zählenden Feld gelöst. Der Vorsprung wurde immer größer.


  Drei Runden wurden gefahren, die Strecke war hundertzwölf Kilometer lang.


  Wirklich prominente Ex-Profis hatte Prinz nicht entdecken können, doch wie immer kamen die Fahrer aus allen klassischen europäischen Radsportländern, dazu Amerikaner und Australier und sogar zwei Kolumbianer. In der Spitzengruppe war er der einzige Deutsche. Die Spanier gaben den Ton an. Und Prinz hatte den Eindruck, dass die alle nicht mit ausschließlich natürlichen Leibeskräften unterwegs waren.


  Das hatte schon der Alte Sack vor zwanzig Jahren, als er mit siebzig Neunter wurde, von siebzigjährigen Spaniern behauptet: »Die haben alle geschluckt und fuhren dann die Berge hoch wie die jungen Götter.«


  Womit sich das Gerede, junge Leute ließen sich aus Geld- und Ruhmsucht zum Doping verführen, erledigt hatte, dachte Prinz. Hier ging es nicht um Geld, hier gab es keine Medien, die Fahrer hatten ihre Karrieren hinter sich, das Publikum war bis auf den Start- und Zielbereich spärlich. Der Mensch will einfach gewinnen, dachte er, unbedingt und in jeder Situation, und wenn er meint, mit einem Trick durchkommen zu können, dann probiert er es.


  Merkwürdig, dass ihn die ehrfurchtgebietende Landschaft mitten im Rennen zu philosophischen Gedanken anregte.


  Der Start- und Zielort St.Johann war ein malerisches Touristenstädtchen in einem breiten Talkessel der Alpen, nördlich von Kitzbühel. Die Strecke führte die Senioren nicht über alpine Pässe, sondern um die über zweitausend Meter hohen Gipfel des Wilden Kaiser herum. Etwa zehn Kilometer nach dem ersten folgte der zweite Anstieg hinauf nach Schwendt, kürzer, nur gut einen Kilometer lang, doch nach gemächlichem Anfang kam plötzlich ein richtig hartes Stück mit zwölf Prozent Steigung, vielleicht dreihundert Meter lang. Danach befand man sich für einige Kilometer auf einem Hochplateau im Wind, bevor es zu einer mehrere Kilometer langen rasenden Abfahrt kam.


  Das tägliche Tief wurde von den Bergen aufgehalten, weshalb es zum Glück nicht regnete. Bei nassen Straßen machten Abfahrten keinen Spaß, sondern waren hochgefährlich. Die restlichen Kilometer bis ins Ziel waren bis auf ein paar sanfte Wellen flach.


  Weshalb klar war, wo es zu der entscheidenden Attacke kommen musste.


  Bei der ersten Runde platzierte Prinz sich neben dem Spanier, den er für den Stärksten hielt, schielte immer wieder hinüber und wartete auf den Antritt. Der kam, kaum hatte das steilste Stück begonnen. Prinz hängte sich ans Hinterrad und konnte es halten. Als Zweiter erreichte er das Hochplateau. Die beiden Führenden nahmen die Füße hoch und sahen sich um. Der Dritte folgte mit mehreren Metern Abstand, doch es hatte noch keinen Sinn, jetzt schon durchzuziehen.


  Prinz ließ sich zum Ende der Gruppe zurückfallen. Während der Abfahrt blieb er vorsichtig dort. Dass einige der am Berg Abgeschlagenen wieder heran- und an ihm vorbeirollten, machte ihm nichts aus. Auf dem langen Flachstück achtete er darauf, möglichst nie im Wind zu stehen. Das lief ja ziemlich gut.


  Die zweite Runde verlief ganz ähnlich. Nur noch acht Fahrer an der Spitze nahmen zum dritten und letzten Mal die Huberhöhe in Angriff, neun weitere lagen kaum eine halbe Minute zurück, alle anderen spielten keine Rolle mehr. Vier Spanier, der Tiroler Lokalmatador, ein Franzose, ein Kolumbianer– und Prinz war immer noch dabei. Ein Platz unter den Top Ten: Das Mindestziel schien fast gesichert.


  Über die Huberhöhe kamen die acht gemeinsam, danach gingen sie zum Belgischen Kreisel über, auch Prinz reihte sich ein. Niemand wollte riskieren, dass die neun Verfolger doch noch herankamen und die Top-Ten-Platzierung gefährdet war. Das war, neben der enormen körperlichen Leistung, eines der Dinge, die Prinz schon immer am Radsport fasziniert hatten: der fließende Übergang zwischen Teamwork und Kampf jeder gegen jeden.


  Dann begann der dritte und letzte und entscheidende Anstieg nach Schwendt. Erst wurde es nur langsam steiler, drei Prozent, vier Prozent, fünf Prozent. Prinz versuchte, wieder neben den stärksten Spanier, jetzt an dritter Position, zu kommen, doch einer der anderen drängte ihn ab, ein dritter Spanier wich nicht vom Hinterrad des ersten. Der vierte Spanier führte, gefolgt von dem Kolumbianer. Mit vollem Tempo zog er in die steile Rampe.


  Prinz hörte einen leisen Pfiff, blickte nach links und sah den Tiroler Lokalmatador mit Kopf und kurz vom Lenker genommener Hand eine Geste machen, die eindeutig war, auch wenn man viele Worte braucht, um sie zu übersetzen: Diese Kerle wollen das unter sich ausmachen. Das lassen wir uns nicht bieten. Die erste Kurve ist eine Rechtskehre. Lass mich an deine Stelle nach rechts, häng dich an mein Hinterrad, ich zieh dich drüber.


  Konnte auch ein Trick sein, doch Prinz ließ sich darauf ein. Gerade noch rechtzeitig. In der Rechtskehre ging der führende Spanier links raus und fiel zurück, der stärkste Spanier kam rechts an dem Kolumbianer vorbei, die beiden anderen Spanier an seinem Hinterrad. Rechts neben ihm hatte der Tiroler einen noch etwas kürzeren Weg, ging an die Spitze, und Prinz klebte an seinem Hinterrad.


  Der Kolumbianer und der Franzose fielen zurück. Aber der Tiroler schaffte es nicht, an den Spaniern vorbeizukommen, um nach links schwenken zu können.


  Nach zweihundert Metern wurde die Rampe in einer Linkskehre noch mal steiler. Der Kolumbianer kam wieder heran, einer der drei Spanier musste abreißen lassen. Und jetzt zog der stärkste Spanier richtig durch, nur der zweite Spanier und der Kolumbianer konnten folgen, auch der Tiroler kam nicht mehr mit. Als Prinz an ihm vorbeizog, hob er entschuldigend die Schultern: Guter Plan, Kraft reicht leider nicht.


  Die beiden Spanier und der Kolumbianer vorn hatten fünfzehn Meter Vorsprung. Als sie das Hochplateau erreichten, waren es nur noch knapp zehn. Aber jetzt waren sie zu dritt, und Prinz stand allein im Wind. Verfluchter Mist!


  Der undankbare vierte Platz. Und der Abstand wurde mit jedem Meter größer.


  Außer, er konnte sie in der Abfahrt wieder einfangen.


  Diesmal musste er alles riskieren.


  Mit vielleicht hundertfünfzig, hundertsechzig Meter Rückstand stürzte er sich in die Abfahrt.


  Prinz wusste, wie man in den scharfen Kehren Ideallinie fährt. Wie man kurz bremst, um dann wieder voll zu beschleunigen. Wie man auf einem längeren geraden Stück den Kopf bis zum Lenker senkt und sich mit erhobenem Hintern stromschnittig macht. Wenn ein Auto oder Motorrad neben ihm gefahren wäre, hätte der Fahrer feststellen können, dass er mehr als neunzig Sachen drauf hatte.


  Fünfzig Meter.


  Vierzig Meter.


  Dreißig Meter.


  Kein Publikum. Abfahrt ist im Fernsehen manchmal toll, aber live öde.


  Doch, da war einer, auf einer Anhöhe hinter Büschen, komischer kleiner Glatzkopf, Handy von sich gestreckt. Und auf der anderen Straßenseite wuselte noch einer herum, Motorradhelm auf dem Kopf.


  Motorradhelm auf dem Kopf?


  Prinz sah den über die Straße gespannten Draht ein paar Meter vor sich, ging voll in die Eisen, aber es war zu spät. Mitsamt Rad überschlug er sich in der Luft, landete kopfüber auf einem Felsen. Einen Meter weiter, und er wäre in eine tiefe steinige Schlucht gestürzt.
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  Kassel, Montag, 1.September, bis Donnerstag, 4.September


  Ollie hockte in seinem Technikreich, meist »Bastelbude« genannt, im Keller des früheren Gesindehauses und fluchte. Der Raum war schmal, aber sehr lang, durch schmale Fenster in Erdbodenhöhe drang nur wenig fahles Licht. Früher mal war dies ein Schlafsaal für Saisonarbeiter gewesen, mit langen Bettenreihen. Jetzt führten Tische an allen Wänden entlang, auf denen allerhand technisches Gerät und Kabelrollen chaotisch übereinanderlagen. Es roch nach kaltem Rauch und Öl und Eisen. Am Kopfende war Ollies Arbeitsplatz, ein wuchtiger alter Schreibtisch, auf und unter dem jede Menge summende und blinkende Geräte aufgebaut waren, außerdem eine Reihe mit neun Monitoren.


  Er fluchte, weil es ihm einfach nicht gelingen wollte, sich über die Router ins Intranet der Frieden& RauchAG zu hacken, obwohl er mehrere Durchwahlnummern herausgefunden hatte. Anscheinend hatte jemand zusätzliche Server zum Filtern dazwischengeschaltet, was ausgesprochen clever war.


  Nach dem Anruf aus der Universitätsklinik Innsbruck am Samstag, wohin Prinz mit einem Hubschrauber gebracht worden war, war Ingrid sofort losgerast. Da war Prinz noch bewusstlos gewesen. Am Sonntagabend war er ansprechbar; niemand in Österreich sollte davon erfahren, um keinen Wirbel zu machen, doch Ingrid berichtete er von dem Draht und dem Kerl mit Motorradhelm und dem Glatzkopf. Und Ingrid rief zu Hause an, um die anderen zu informieren. Es war ohne jeden Zweifel ein Anschlag auf sein Leben gewesen.


  Andreas in Berlin, von Desirée alarmiert, war entsetzt, konnte wegen der Sondersitzung des Bundestags jedoch nicht sofort kommen.


  Und das Team machte sich kochend vor Wut und wilder Entschlossenheit an die Arbeit.


  Ollie schaffte es gleich in der ersten Nachtschicht, die Sicherheitsvorkehrungen des Polizeiservers zu umgehen und sich eine Liste der Mitglieder des Kasseler SEK zu verschaffen. Dessen Chef war ein Polizeihauptkommissar Mark Siepmann.


  Interessant, dachte er. Der korrupte Kommissar, der Prinz unschuldig in den Knast gebracht hatte und dessen Karriere sie vor über vier Jahren beendet hatten, hieß ebenfalls Siepmann.


  Ollie rief seinen Nachfolger an, Kriminalhauptkommissar Tobias Buggert, Leiter des Kriminalkommissariats11, zuständig für Gewalt-, Brand- und Waffendelikte, mit dem das Team beim zweiten Fall gut zusammengearbeitet hatte.


  »Der Chef von eurem SEK ist ein gewisser Mark Siepmann«, sagte er nach der Begrüßung und ein paar höflichen Floskeln.


  Hauptkommissar Buggert schwieg.


  »Könnte das ein Verwandter eines gewissen Kommissars sein, der sich im vorzeitigen Ruhestand befindet?«


  »Nächstes Jahr kriegt er seine volle Pension.« Buggert zögerte. Möglicherweise vergewisserte er sich, dass niemand mithörte. »Ich frage besser nicht, woher Sie das wissen.«


  »Hat mir ein Vögelchen gezwitschert.«


  Buggert seufzte. »Mark Siepmann ist ein Großneffe von Berthold Siepmann, und der hasst euch alle immer noch wie die Pest. Worum geht’s?«


  »Sie wissen doch: Wenn wir irgendwelche Gewalttaten aufdecken, sind Sie der Erste, der es erfährt.«


  »Wollen Sie etwa dem Kasseler SEK Polizeigewalt unterstellen?«


  »Dazu sind die doch da, oder?« Ollie grinste finster. »Aber keine Sorge, der Name wurde nur irgendwo erwähnt, und ich wurde neugierig.«


  Noch ein Seufzen. »Wenn ich das mal glauben könnte.«


  Die Zulassungsstelle bereitete Ollie gar keine Probleme. Auf Mark Siepmann gemeldet waren ein nagelneuer dunkelgrauer AudiRS7Sportback, vielleicht derselbe Wagen, den Rüdiger und Prinz gesehen haben wollten, und eine mehrere Jahre alte Harley Davidson, möglicherweise gebraucht gekauft. Was hieß, dass er einen Motorradhelm besaß.


  Ollie sah sich den Wagen auf der Website des Herstellers an. Je nach Ausstattung um die hundertzwanzigtausend bis über hundertfünfzigtausend Euro. Ein bisschen teuer für einen Beamten, der erst knapp über dreißig war. Selbst wenn er für die Harley nicht allzu viel ausgegeben haben sollte. Auf eine Denise Siepmann unter derselben Adresse war ein VWBeetle gemeldet, aber es konnte sein, dass die Frau ihr eigenes Geld verdiente.


  Ollie stieg in seinen alten Peugeot in unmodernem Beige und sah sich die Adresse an. Eine stille Straße in Kirchditmold, dem Kasseler Stadtteil, der nördlich an Wilhelmshöhe grenzt. Das Eigenheim mit zwei Garagen sah allerdings nicht übertrieben teuer aus, sondern genau wie alle anderen Häuser der Straße.


  Ollie fuhr zum Industriepark, drehte eine Runde um das Firmengelände der Frieden& RauchAG und sah sich die Sicherheitsvorkehrungen an. Aufwendiger, als er selbst nach Desirées Bericht gedacht hatte. Wahrscheinlich würde Prinz irgendwann einen Weg finden, wie man da reinkommen könnte, doch das würde dauern. Ein Verteilerkasten der Telekom war nirgends zu sehen. Die Firma hatte mehrere tausend Angestellte und vermutlich ihren eigenen Kabelverzweiger irgendwo auf dem Gelände.


  Ollie rollte auf den Parkplatz eines Küchenfachmarkts und musste eine Weile warten, bis ein Platz frei wurde, von dem aus er den Haupteingang der Frieden& RauchAG im Blick hatte. Es regnete mal wieder, den ganzen Tag lang. Er stieg nicht aus, sondern fasste sich in Geduld und überlegte. Eine einzige Telefonbuchse. Irgendwer müsste nur einmal kurz irgendwo in dem Laden ein Telefon ausstöpseln und einen präparierten Stick einschieben, automatisch würde ein Spähvirus in das nicht mit dem Internet verbundene Intranet geschleust, das dauerte nur eine Sekunde. Dann das Telefon wieder einstöpseln. Ein einziger, winziger unbeobachteter Moment.


  Könnte er da einfach reinmarschieren, um sich nach Ventilatoren zu erkundigen? Nur mit einem gut vorbereiteten Vorwand; die Firma verkaufte nicht an Endverbraucher.


  Prinz war dazu da, sich so etwas auszudenken, aber Prinz war ausgeschaltet, wer weiß, wie lange. Oder Ingrid könnte sich an einen Angestellten heranmachen, der ihr dann seinen Arbeitsplatz zeigte; aber Ingrid würde in Innsbruck bleiben, bis Prinz aus dem Krankenhaus kam. Desirée?


  Ollie verwarf den Gedanken, ihr das auch nur vorzuschlagen. Die Ingenieure und Techniker würden zum größten Teil Männer sein, aber es gab ja Sekretärinnen, Sachbearbeiterinnen und so weiter. Er selbst kam für so etwas nicht in Frage, er hatte nie viel Glück bei den Frauen gehabt und konnte noch immer nicht fassen, dass es ihm gelungen war, sich Anja zu angeln. Jörg oder Dirk? Jörg und Dirk? Hm…


  Pünktlich um vier strömte die Belegschaft aus der Firma. Das Tor schwang auf, einige Dutzend Leute marschierten zu einer Bushaltestelle, doch die meisten fuhren in Autos vom Gelände. Ollie fiel eine ganze Reihe wenig attraktiver Herren mittleren Alters auf, die für Ingrids Zuwendung empfänglich sein würden, ob sie nun verheiratet waren oder nicht. Es gab auch mehrere blässliche Frauen. Normale werktätige Bevölkerung.


  Ollie fuhr nach Hause– und hatte auf der vierspurigen Schnellstraße Richtung Innenstadt plötzlich das Gefühl, verfolgt zu werden. Seine Nackenhaare richteten sich auf, seine Augen klebten fast ständig im Rückspiegel. Mehrmals wechselte er die Spur. Dichter Feierabendverkehr. Sein Verdacht fiel auf einen rostfarbenen Golf, zwei junge Typen drin, möglicherweise Türken. Oder Araber.


  Er drehte eine Runde um den Platz der Deutschen Einheit, einen verwirrenden mehrspurigen Kreisverkehr mit Ampeln aus der Zeit, als man noch von autogerechter Stadt träumte; dieser Große Kreisel, wie er auch genannt wurde, war der größte Unfallschwerpunkt der Stadt, demnächst sollte er zu einer normalen Kreuzung zurückgebaut werden.


  Der Golf bog ab Richtung Fuldabrücke, aber Ollie konnte feststellen, dass er eine Wolfsburger Nummer hatte, wie die Werkswagen vonVW, die man oft in der Stadt und im Umland sah. Das VW-Werk Kassel lag gar nicht in Kassel, sondern in der Stadt Baunatal, südlich, nicht südöstlich von Kassel, auf der anderen Seite der Fulda. Auf der Frankfurter Straße hätte er sich darüber keine Gedanken gemacht, aber hier? Und sie hatten schon einmal erlebt, dass eine kriminelle Organisation sich mit Werkswagen tarnte, deren Besitzer sie nicht ermitteln konnten, weil sie alle auf die Konzernzentrale gemeldet waren.


  Ollie bog nach der zweiten Runde in die Leipziger Straße nach Osten und wendete mit einem gewagten Manöver bei erster Gelegenheit über die Gleise der Straßenbahn. Aus einem entgegenkommenden Polo mit Wolfsburger Nummer, in dem ein junges Pärchen saß, starrte die Frau vom Beifahrersitz zu ihm rüber, um nach kurzem Blickkontakt rasch nach vorn zu sehen. Konnten auch Türken oder Araber sein.


  Diese Strecke machte für einen Werkswagen während des Feierabendverkehrs überhaupt keinen Sinn: Nach Osten kam man vom VW-Werk viel schneller über die Autobahn.


  Ollie bekam es mit der Angst zu tun. Wenn Prinz dabei war, wagte er alles Mögliche, denn meist klappte dann alles. Doch er hatte sich schon vor vielen Jahren eingestehen müssen, dass er körperlich nicht besonders mutig war, vor allem auf sich allein gestellt. Offenbar war er irgendwem aufgefallen, als er stundenlang im Regen auf dem Parkplatz des Küchenfachmarkts im Wagen hockte, mit Blick auf den Haupteingang der Frieden& RauchAG.


  Jemandem, der nicht normaler Sicherheitsdienst der Firma war. Vielleicht dieselben Leute, die das Werk gegen Angriffe aus dem Netz abschirmten. Orientalisch wirkende Typen, Männer und Frauen.


  Irgendein Geheimdienst aus dem Nahen oder Mittleren Osten? Der des geheimen Endabnehmers? Der vor keinem Mordanschlag zurückschreckte? Um Himmels willen… Anscheinend war an der Sache tatsächlich was dran, doch sie könnte viel zu groß sein für das Team des VAUKVe.V.


  Diesmal bog Ollie von dem Kreisel Richtung Hafenbrücke ab, schlug zügig mehrere Haken durch die engen Straßen am Wesertor, parkte auf dem Parkplatz eines real-Großmarkts zwischen vielen anderen Wagen, wartete.


  Nichts.


  Er fuhr zum Klinikum, kam mit der Dauerkarte seiner Frau, die heute frei hatte, ins Mitarbeiter-Parkhaus auf der anderen Straßenseite, ließ den Wagen nach der ersten Ecke mit laufendem Motor einfach stehen, rannte zurück und spähte auf die Straße.


  Nichts. Wenn ihnen klar geworden war, dass er etwas gemerkt hatte, und ihre anderen Wagen, falls es noch mehr gab, ebenfalls Wolfsburger Nummernschilder hatten, hatten sie die Überwachung möglicherweise abgebrochen. Aber vielleicht wussten sie längst, dass das Team an dem Fall dran war und dass fast alle auf dem Gut Holdorf im Warmebachtal lebten. Bei dem dunkelgrauen Audi hatte niemand auf das Nummernschild geachtet, aber Audi gehörte auch zuVW. Und sie waren Prinz bis nach Tirol gefolgt…


  Zu Hause kontrollierte Ollie die versteckten Überwachungskameras und sonstigen Sicherheitsvorkehrungen. Niemand war eingebrochen. Trotzdem suchte er mit einem Detektor alles nach Wanzen ab. Nichts.


  Er schlug sich eine weitere Nacht mit dem vergeblichen Versuch um die Ohren, übers Netz in die Frieden& RauchAG hineinzukommen. Morgens um vier konnte er vor Frust und Beunruhigung nicht schlafen. Vielleicht war das SEK nur ein Ablenkungsmanöver, eine bewusst gelegte falsche Fährte. Aber wenn er nicht weiterwusste, war er zunächst mal gründlich– so ging er auch bei anfangs unlösbar scheinenden technischen Problemen vor.


  Ollie stieg in einen alten, aufs Gut gemeldeten Renault Kangoo, der seit Monaten unbenutzt in einer der Garagen stand, die eigentlich eine lange Reihe Holzbaracken hinter dem Gesindehaus waren, ursprünglich für Kutschen gebaut. Damit fuhr er nach Kirchditmold, parkte mit Blick auf Siepmanns Haus zwischen anderen Wagen, wartete und stellte alle Sinne scharf, bemerkte aber überhaupt nichts Verdächtiges, während es langsam hell wurde. Heute war das Wetter besser, bedeckt, aber trocken, für die nächsten beiden Tage war eine kurze Episode Spätsommer angekündigt.


  Gegen sieben kam ein wie ein durchtrainierter Kampfsportler wirkender Jogger Anfang dreißig aus dem Haus, machte ein paar Dehnübungen, dann rannte er los über die Riedwiesen Richtung Habichtswald. Ollie fotografierte.


  Zwanzig vor acht kam eine unauffällig gekleidete Frau etwa selben Alters heraus, setzte den Beetle aus der Garage, lud zwei Mädchen im Kindergartenalter ein, fuhr davon und kam nicht zurück. Also verdiente sie wirklich ihr eigenes Geld.


  Der Jogger kam gegen halb neun zurück. Um Viertel vor neun setzte er, frisch geduscht und normal angezogen, den Audi aus der Garage und fuhr davon.


  Ollie machte sich nicht die Mühe, ihm zu folgen; er wusste, wo das SEK seinen Sitz hatte. Die Frau kam mit den beiden Kindern am frühen Nachmittag zurück, ließ sorglos den Beetle in der Einfahrt vorm offenen Garagentor stehen, während sie die Kinder ins Haus brachte. Ollie riskierte es, schlich hin, klebte einen Positionsmelder unter den Wagen, schlich in die Garage, machte dasselbe bei der Harley, stieg gerade wieder in den Kangoo, als die Frau herauskam, um den Beetle in die Garage zu setzen.


  Er fuhr davon, wartete irgendwo an der kürzesten Strecke vom SEK nach Kirchditmold und konnte tatsächlich auch dem Audi einen Positionsmelder verpassen, als Siepmann irgendwo hielt, um etwas einzukaufen.


  Leider ergab die elektronische Überwachung der Fahrzeuge überhaupt nichts Verdächtiges. Die Frau arbeitete in der Kindertagesstätte, in die ihre eigenen Töchter gingen. Der Mann fuhr morgens zum Dienst, abends heim, unternahm sonst gar nichts, benutzte auch die Harley nicht.


  Aber auch an den nächsten beiden Tagen hockte Ollie im Wagen und beobachtete jeden Tag denselben Ablauf. Irgendwelche Verfolger fielen ihm nicht mehr auf. Doch er war sicher, sich das nicht eingebildet zu haben.


  Der Bergpark Wilhelmshöhe ging fließend in den riesigen Naturpark Habichtswald über. Mark Siepmann, der Chef des Kasseler SEK, konnte leicht hinüberjoggen, sich irgendwo im Park oder Wald mit jemandem aus Wilhelmshöhe treffen und nach etwa anderthalb Stunden zurück sein.


  Das Problem bestand darin, dass es schlicht unmöglich war, am frühen Morgen einem einzelnen Jogger durch einen einsamen Wald zu folgen, ohne aufzufallen; sogar, oder gerade, wenn man riesige Teams einsetzen konnte.


  Am dritten Morgen glaubte Ollie, wenigstens für dieses Problem eine Lösung gefunden zu haben.


  7


  Sonntag, 7.September


  Als der Konvoi nach neunstündiger Fahrt gegen acht aus Tirol auf Gut Holdorf ankam, wurde es bereits dunkel. Erich saß am Steuer des vorausfahrenden Volvo-Kombi, mit dem Prinz vor anderthalb Wochen dorthin gefahren war, das erstaunlicherweise kaum beschädigte Rennrad und das Zubehör hintendrin. Die Nachhut bildeten Jörg und Dirk in Ingrids privatem Ford Mondeo. In der Mitte fuhr ein Renault Espace mit Ollie am Steuer, hinten lag Prinz auf einer Tragbahre, Ollies Frau Anja, die OP-Schwester, und Ingrid kümmerten sich um ihn.


  Als vor etwa zehn Jahren die Helmpflicht bei Radrennen eingeführt wurde, hatte Prinz sie verflucht, und wenn er nur zum Training unterwegs war, hielt er sich nie daran. Aber jetzt hatten ihm zwei Dinge das Leben gerettet: zum einen, dass er vor dem Draht noch bremsen konnte; sonst wäre er in die Schlucht gestürzt. Und zum anderen, dass er den Helm trug; sonst hätte ihm der Felsen den Schädel zerschmettert.


  So trug er neben allerhand Schrammen eine Gehirnerschütterung und einen Schlüsselbeinbruch davon.


  Die Ärzte in der Universitätsklinik Innsbruck wollten ihn noch dabehalten, mussten aber auf Anjas Nachfrage einräumen: Nach medizinischer Erstversorgung und Ausschluss schlimmerer Verletzungen lässt sich weder gegen Gehirnerschütterung noch gegen Schlüsselbeinbruch viel unternehmen; beides heilt von allein.


  Prinz trug einen sogenannten Rucksackverband– kein Rucksack, es handelte sich um eine Bandage aus zwei quer über die Brust laufenden Riemen, mit denen das Schlüsselbein fixiert wurde, damit es nicht zu kurz wieder zusammenwuchs. Der Verband musste täglich kontrolliert und eventuell nachgezogen werden; das konnte Anja auch. Vier bis sechs Wochen lang sollte Prinz jegliche körperliche Anstrengung vermeiden; noch brauchte er Hilfe, um ein Shirt oder ein Hemd anzuziehen.


  Um den Kopf trug er keinen Verband mehr, doch mindestens zehn Tage, also noch zwei oder drei, sollte er den Kopf möglichst gar nicht anheben, von Aufstehen ganz zu schweigen.


  Als die Wagen in den Innenhof rollten, kamen Desirée und Andreas aus dem Herrenhaus. Der Abgeordnete hatte zahlreiche Wahlkreistermine wahrgenommen und musste morgen früh in den ICE nach Berlin steigen, wo die erste reguläre Sitzungswoche nach der Sommerpause begann. Dass er heute nicht in Berlin war, hatte in seiner Fraktion leichtes Stirnrunzeln ausgelöst, denn der Bundestag feierte mit einem Tag der offenen Tür Geburtstag: Auf den Tag genau vor fünfundsechzig Jahren war, knapp vier Monate nach Verabschiedung des Grundgesetzes im westlichen Teil des damals geteilten Landes, in Bonn der erste Bundestag zusammengetreten.


  Prinz registrierte erleichtert, dass der nervtötende Freund seiner Tochter nicht da war.


  Jörg und Dirk hoben Prinz aus dem Wagen. Die beiden alten Freunde begrüßten sich mit ernstem Nicken. Sie hatten sich als Teenager in einem Internat kennengelernt, auf das der als schwer erziehbar geltende Prinz gesteckt worden war und wo der offen schwule Sohn eines Landesministers, der zum Stadtgespräch zu werden drohte, aus der Schusslinie genommen werden sollte.


  »Anscheinend ist doch was an der Sache dran«, sagte Andreas.


  »Wir werden herausfinden, wer dahintersteckt, und dann machen wir die Schweine fertig«, erwiderte Prinz mit einem finster entschlossenen Lächeln.


  Eine Stunde später, nachdem Ingrid und Anja Prinz gewaschen und in einen frischen Trainingsanzug gesteckt hatten, trugen Jörg und Dirk seine Bahre aus seinen Privaträumen im ersten Stock hinunter und rollten ihn in den Salon. Die anderen zogen Stühle heran und gruppierten sich um ihn. Er trank aus einer Schnabeltasse.


  »Was, glaubst du, hätten die bei einem anderen Rennverlauf gemacht«, fragte Ollie bemüht neutral, »wenn du bei der Abfahrt nicht allein gewesen wärst?«


  Prinz zwang sich, ganz sachlich zu bleiben. »Dann hätte ich, je nachdem, wie es ausgegangen wäre, abends völlig euphorisch oder völlig frustriert herumgesessen. Am nächsten Tag wäre ich völlig euphorisch oder völlig frustriert allein im Wagen zurückgefahren. Sie hätten mehrere Gelegenheiten bekommen.«


  »Und du meinst, es waren nur diese zwei, die du gesehen hast?«


  Prinz schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. »Ich bin nicht sicher, ob der Glatzkopf und der Kerl mit dem Motorradhelm überhaupt zusammengehören. Der mit dem Motorradhelm war ganz sicher nicht allein. Einer musste weiter oben gestanden und ihm gemeldet haben, dass ich allein unterwegs war. Wenn ich planen würde, jemanden bei passender, aber noch unbekannter Gelegenheit aus dem Verkehr zu ziehen, würde ich mindestens vier Leute einsetzen.« Er sah alle der Reihe nach an. »Ihr ward in der letzten Woche nicht untätig, nehme ich an?« Er bemerkte, dass Desirée mit einem flachen Computer hantierte. »Also, was haben wir?«, fragte er.


  »Fotos von dem Glatzkopf«, sagte sie stolz und zeigte ihm auf dem Tablet mehrere Presseaufnahmen. »Ist das der Kerl, den du gesehen hast?«


  Prinz hielt sich das Tablet vor die Nase. Die Fotos waren bei der Demo in Berlin gemacht worden, als es noch verhältnismäßig ruhig gewesen war. Der Glatzkopf stand allein am Beginn des Tiergartens, abseits der Demonstranten, einige SEK-Polizisten im Blick, die ihre Schutzkleidung anlegten. Die Polizisten waren nicht zu erkennen. Auf einem der Fotos schien er die Polizisten mit dem Handy zu filmen oder zu fotografieren. Im Hintergrund war das Brandenburger Tor zu sehen.


  »Wo habt ihr die her?«


  Desirée strahlte. »Volker kennt eine Reihe Pressefotografen, und Fotografen kennen andere Fotografen. Das E-Mail-Schneeballsystem hat eine Weile gebraucht, aber einer erinnerte sich schließlich, dass ihm so ein seltsamer Typ aufgefallen war und er sicherheitshalber ein paar Bilder von ihm gemacht hat. Ein Programm zur Gesichtserkennung im Internet brachte leider keine Treffer. Ist er es?«


  »Ich bin ziemlich sicher.«


  »Ich auch«, stimmte Andreas zu. Er berichtete, was in Berlin passiert war.


  »Und wieso erfahren wir davon erst jetzt?«, fragte Prinz.


  »Nach dem Auftritt von diesem außerordentlichen Pullach-Alois und nachdem ich hörte, was dir am nächsten Tag zugestoßen ist, wollte ich so was lieber nicht der elektronischen Kommunikation anvertrauen.«


  »Wieso hast du nicht einen altmodischen Brief geschickt?«, fragte Ollie.


  Andreas starrte ihn an. »Da bin ich überhaupt nicht drauf gekommen.«


  »Das heißt«, sagte Prinz, »wir haben es mit dem Geheimdienst zu tun?«


  »Vielleicht nicht nur mit unserem.« Ollie erstattete Bericht. »Vielleicht ist das SEK nur ein Ablenkungsmanöver und Mark Siepmann überhaupt nicht wichtig. Vielleicht gibt es tatsächlich einen anderen Endabnehmer, und dessen Geheimdienst sichert alles ab.«


  Andreas zündete nachdenklich einen seiner teuren Zigarillos an. »Das alles deutet darauf hin, dass eine deutsche Firma unter Vorspiegelung falscher Tatsachen ein Rüstungsgeschäft mit einem Land durchzieht, in das sie nach deutschem Kriegswaffenkontrollgesetz gar nicht exportieren dürfte. Vielleicht auch mit irgendwelchen Terroristen, zum Beispiel der Hamas oder dieser neuen Terrorarmee des Islamischen Staates. Anscheinend in Zusammenarbeit mit einem Geheimdienst aus dem Nahen oder Mittleren Osten, mit Deckung des Bundesnachrichtendienstes– und vielleicht mit Billigung von irgendjemandem, der relativ weit oben sitzt. ›Im außerordentlichen Interesse des Vaterlandes‹«, zitierte er und schüttelte den Kopf.


  Prinz musterte ihn. »Hältst du so etwas für möglich?«


  Andreas zögerte. »Eigentlich nicht…« Er überlegte. »Aber möglich ist alles, nehme ich an. Das Geschäft muss ja schon zur Amtszeit der vorherigen schwarz-gelben Koalition eingefädelt worden sein. Obwohl ich an sich nicht viel von solchen Verschwörungstheorien halte.«


  Desirée unterdrückte ein Räuspern; sie war dankbar, dass Rüdiger nicht da war, der jetzt vermutlich Streit angefangen hätte.


  »Hast du in Berlin schon mit irgendwem geredet?«


  »Ich bin sicherheitshalber auf Tauchstation gegangen.«


  »Okay«, sagte Prinz. »Was noch?«


  Andreas holte ein zusammengefaltetes Blatt aus der Innentasche seines Jacketts. »Die Liste der Teilhaber.« Er berichtete, was er von den beiden promovierten Fischer-Brüdern in Erfahrung gebracht hatte.


  »Es sind insgesamt sechsundzwanzig«, fuhr Desirée fort, »und neben dem, was wir schon wussten, gibt es ein paar faustdicke Überraschungen.« Sie nahm das Blatt von Andreas entgegen. »Vier Prozent hält eine Nathalie Stockmeyer, geborene von Löwenstein, Tochter von Notker von Löwenstein und Schwester von Konstantin und Alexander von Löwenstein. Die Mutter von Adrian Stockmeyer. Und Adrians Professor, der in dieser Talkshow aufgetreten ist, gehört auch zu den Erben.«


  Verblüfftes Schweigen.


  »Es kommt noch besser. Eine Gabriele Lekewitz hält ebenfalls vier Prozent. Eine Großmutter von Saskia Lekewitz. Die hat uns einen ganz schönen Bären aufgebunden. Vermutlich kennt sie Adrian schon seit der Kindheit.« Sie gab Prinz die Liste.


  »Nicht zu fassen«, meinte Ingrid.


  »Was sagt Saskia dazu?«, fragte Prinz.


  Desirée schüttelte den Kopf. »Sie weiß noch nicht, dass wir es wissen. Und Adrian liegt immer noch im Koma.«


  »Sie erfährt auch nichts davon«, sagte Prinz entschieden.


  Die anderen sahen sich eine Sekunde an, äußerten sich aber nicht.


  »Hast du schon mit irgendwem von diesen ganzen Leuten geredet?«


  »Ich kenne die Liste erst, seit Andreas da ist. Bisher habe ich nur gegoogelt.«


  »Gut. Das bleibt vorerst so. Alle sollen denken, wir sind auf Tauchstation gegangen.«


  Ingrid lächelte.


  Desirée nickte emphatisch. Ollie verbarg ein zufriedenes Lächeln hinter der Hand mit seiner kroatischen Zigarette. Jörg und Dirk zwinkerten sich zu.


  »Rot markiert sind die, die verkaufen wollen«, ergänzte Andreas, ohne sich etwas anmerken zu lassen. »Grün die Unentschiedenen. Die prominenten Linken und Akademiker wollen alle verkaufen, das muss man ihnen zugestehen. Unentschieden sind Amelie Fischer, die wilde Isabella und erstaunlicherweise auch Alexander von Löwenstein. Mit diesen dreien hätten die Verkaufswilligen eine Mehrheit von zweiundfünfzig Prozent. Airbus Group könnte also mindestens zweiundfünfzig Prozent der Frieden& RauchAG übernehmen. So wie es aussieht, wollen Notker und Konstantin von Löwenstein, Ronald Ruppe und sein Schwiegersohn, der Australier, das unbedingt verhindern.«


  Prinz gab ihm den Zettel zurück. »Ein Streit unter den Erben über Verkauf oder Nichtverkauf. Zwei ganz verschiedene Fälle. Das könnte wieder das SEK ins Spiel bringen.«


  »So verschieden müssen die Fälle gar nicht sein«, widersprach Andreas. »Ein illegaler Deal mit einem geheimen Endabnehmer könnte genug Geld bringen, um die Unabhängigkeit der Firma auf Jahre zu sichern.« Er blies Rauch in die Höhe. »Vielleicht hat Adrian seine Infos von seinem Onkel Alexander von Löwenstein. Weil Alexander einen möglichen illegalen Deal sabotieren will, damit es zum Verkauf kommt.«


  »Das würde heißen«, sagte Ingrid, »dass wir Verbündete unter Insidern haben könnten.«


  Prinz nickte. »Gut. Wir machen Folgendes: Wir sagen Saskia ab. Wir hätten nichts gefunden. Wir stellen fest, ob wir tatsächlich beschattet werden. Dann versuchen wir, in Kontakt zu kommen.« Er wandte sich an Ollie. »Ob Mark Siepmann sich bei seiner morgendlichen Joggingrunde mit einem der Firmenchefs trifft, stellen wir auch fest. Wenn die Firma anscheinend durch einen Geheimdienst gut gesichert ist, könnten wir nicht die Privatleitungen in Wilhelmshöhe anzapfen?«


  Ollie strahlte. »Da hab ich mir schon was einfallen lassen.«


  8


  Montag, 15.September


  »ASB15, fahren vom Standort los«, hörte Prinz seine Tochter aus dem Empfänger, »so wie’s aussieht, um die Patienten abzuholen. Vier, zwo, zwo, zwo und zwo. Niemand Bekanntes. Drei S-XL, ein M-XXL. Rüdiger meint, die S-XL würden wegen extremen Gewichts tiefer liegen. 83Norden, wie vorhergesehen.«


  Desirée bemühte sich, ruhig, sachlich und professionell zu klingen, und hielt sich exakt an den vereinbarten Code, doch ihr Vater konnte ihre Aufregung heraushören.


  Prinz lächelte vor sich hin. Er hockte in Trainingszeug allein in Ollies Technikreich im Keller des früheren Gesindehauses vor den Monitoren. Alle anderen außer Anja, die Dienst im Klinikum hatte, waren im Einsatz.


  Alle Monitore waren angeschaltet. Einer zeigte verschiedene Websites, ein anderer den Holländischen Platz von oben, ein weiterer eine Gesamtansicht des neuen Flughafens Kassel-Calden aus einiger Entfernung, ein vierter die gegenüberliegenden Anwesen der von Löwensteins und der Ruppes von einem Baum im Bergpark.


  Abgesichert von allen anderen sowie von Prinz vor den Monitoren hatte Ollie die versteckten Kameras in den letzten Nächten angebracht. Dabei waren niemandem irgendwelche Beschatter aufgefallen. Die übrigen Monitore zeigten Bilder der Minikameras, mit denen das Team jetzt ausgerüstet war.


  Prinz konzentrierte sich auf den Bildschirm, der zeigte, was die am Rückspiegel von Desirées Fiat angebrachte, nach vorn gerichtete Kamera aufnahm. Über den Empfänger konnte er den Funkverkehr der Kragenmikros und Ohrstöpsel mithören. Ollie hatte eine Frequenz gewählt, die er als »abhörsicher« bezeichnete, und zusätzlich einen Häcksler dazwischengeschaltet. Um ganz sicherzugehen, hatten sie sich außerdem einen Code ausgedacht, der auf Rettungsdienste und Krankentransporte des Arbeiter-Samariter-Bundes verweisen sollte.


  Auf dem Monitor konnte Prinz verfolgen, wie das Gittertor der Frieden& RauchAG aufschwang und ein Konvoi aus vier schwarzen Wagen herausrollte. Drei Mercedes-Limousinen der S-Klasse, ein Mercedes Minivan an dritter Position. Dass jeweils zwei Leute mit bislang nicht bekannten Gesichtern drin saßen, wie von Desirée durchgegeben, hatte er nicht erkennen können. Das Bild wackelte etwas, als der Fiat losfuhr und dem Konvoi mit Abstand durch den Industriepark folgte. Sie bogen auf dieB83, die vierspurige Schnellstraße, und fuhren nach Norden. Der Code war recht simpel.


  Rüdiger, das musste Prinz zugeben, hatte richtig beobachtet: Die Limousinen wirkten tiefergelegt, weil die Panzerung schwer auf der Federung lastete.


  Prinz war seit ein paar Tagen wieder auf den Beinen und weitgehend schmerzfrei, hielt sich bis auf Spaziergänge mit körperlichen Aktivitäten aber zurück. Den Rucksackverband trug er noch. Er wäre viel lieber mit den anderen draußen im Einsatz gewesen, aber Hektik und schnelle Reaktionen traute er seinem angeschlagenen Schädel bislang nicht zu. Immerhin konnte er sich auf seinem einsamen Kommandoposten fast wie ein Feldherr fühlen.


  Besser als vor einer Woche, als er es Desirée abgenommen hatte, telefonisch einer vor Enttäuschung heulenden Saskia mitzuteilen, dass sie nichts weiter unternehmen könnten. Vielleicht hatte jemand mitgehört und sich entspannt zurückgelehnt.


  Er brauchte Desirée nicht zu sagen, dass sie mehrere Wagen Abstand halten sollte.


  Es war kurz nach halb zwei. Desirée äußerte sich nicht, weil Prinz am Monitor verfolgen konnte, wie sie hinter dem Konvoi den Platz der Deutschen Einheit zur Hälfte umrundeten, über die Hafenbrücke und an der Universität vorbeifuhren. Erst als der Konvoi am Holländischen Platz rechts blinkte, meldete sie: »7-83Norden, wie gehabt.«


  Er wollte über die Holländische Straße, die hier gleichzeitigB7 undB83 war, Richtung Flughafen.


  »Hier Zentrale«, sagte Prinz. »ASB11 und12 sind näher dran. Neuer Krankentransport Nähe Standort. Kehrt um.«


  »Verstanden, Zentrale.«


  Er sah, wie der Fiat sich mit einigen Schwierigkeiten ganz links einfädelte, nach der Ampel wendete und zurückfuhr. Ingrid und Erich warteten bereits am Flughafen. Er beugte sich gespannt vor. Jetzt kam es drauf an.


  Und dann entdeckte er es über die Kamera, die vom Dach eines sechsstöckigen Wohnhauses den Holländischen Platz überblickte: Der Fahrer eines kleinen dunkelblauen Škoda hatte damit gerechnet, rechts abbiegen zu können, und nun größte Mühe, über zwei geradeaus führende Spuren nach links zu kommen. Er wendete als letzter Wagen vermutlich bei Rot; jedenfalls fuhr der Gegenverkehr bereits an.


  Prinz zoomte heran. Insassen konnte er nicht erkennen, doch der Wagen hatte eine Kasseler Nummer. Wenn das tatsächlich die Beschatter des nah- oder mittelöstlichen Geheimdienstes waren, hatten sie vielleicht erst nach Ollies panischer Reaktion Volkers letztes Buch gelesen, in dem die Wolfsburger Nummernschilder erwähnt werden, und realisiert, dass sie sich damit selbst eine Falle gestellt hatten, in die sie prompt hineingetappt waren.


  Er ließ die Kamera zur Holländischen Straße schwenken. Dort stand ein offenbar vorausgefahrener weißer Toyota quer auf den Straßenbahnschienen und wollte wenden. Als er es geschafft hatte, erkannte Prinz ebenfalls eine Kasseler Nummer.


  Prinz grinste, notierte die Nummern, behielt seine Entdeckung jedoch für sich.


  »ASB13Standort, irgendwas los?«


  »Hier alles ruhig«, hörte er Jörg, der mit seinem Bruder Dirk in Ingrids Ford Mondeo saß.


  Der Ford stand auf dem Parkplatz einer Spedition, die einige hundert Meter versetzt auf der anderen Straßenseite des Werksgeländes der Frieden& RauchAG lag. Die Schnauze des Ford war dem Werksgelände abgewandt, doch Dirk hatte die Kamera am Rückspiegel gedreht, sodass Prinz durch zwei Laster und den Maschendrahtzaun der Spedition auf das verschlossene Stahlgittertor blicken konnte. Das Werksgelände besaß keine weitere Ausfahrt.


  Prinz’ Blick wanderte zu dem Monitor, der die nebeneinanderliegenden Anwesen von Ronald Ruppe und Konstantin von Löwenstein oben in Wilhelmshöhe zeigte; dort war niemand zu sehen. Dann zu der Kamera, die Ollie bei sich hatte, der in einem schwarzen Ford Fiesta mit einem großen weißenT und vier quadratischen weißen Punkten auf beiden Seiten und mit Bonner Nummer saß.


  Ollie war am Vormittag mit dem Bus, der direkt vorm Gut Holdorf eine Haltestelle hatte, zum Flughafen gefahren und dort in einen anderen Bus Richtung Stadt gestiegen. Ingrid hielt sich zu diesem Zeitpunkt bereits im fast leeren Terminal der Kommerziellen Luftfahrt auf, spähte hinaus, konnte keine Verfolger entdecken. Der Bus fuhr bis zum Bahnhof Wilhelmshöhe, wo Ollie in eine Straßenbahn Richtung Innenstadt umstieg. Jörg, am Fenster einer Spielhalle im Erdgeschoss eines gegenüberliegenden Bürogebäudes, und Dirk, in einem Café, entdeckten keine Verfolger.


  Ollie fuhr bis zum Rathaus, überquerte die Rathauskreuzung zur Haltestelle Fünffensterstraße, wo er eine Weile auf den Anschluss warten musste. Desirée und Rüdiger in dem veganen Imbiss gegenüber vom Rathaus, der an die Stelle eines rasch aus der Mode gekommenen Bubble-Tea-Ladens getreten war, entdeckten nichts. Ollie stieg nach ein paar Stationen aus, drehte eine Runde um die örtliche Niederlassung der Telekom, betrat sie durch den Hintereingang. Erich stand im Treppenhaus eines Wohnhauses gegenüber am Fenster und bemerkte nichts. Auch nicht, als Ollie, der nun ein schwarzes T-Shirt mit demT und den vier Punkten trug, wie die Techniker der Telekom, mit dem schwarzen Fiesta vom Hof und nach Wilhelmshöhe fuhr.


  In dieser Woche hatte das Wetter sich entschlossen, endlich mal auf Spätsommer umzuschalten: Nachdem der Morgennebel sich verzogen hatte, wurde es sonnig und warm. Als Ollie erneut den Bahnhof passierte, waren Jörg und Dirk sicher, dass er keinen Schatten hatte, sprangen in den Ford und folgten mit Abstand.


  Abgesichert von den beiden, hielt Ollie neben einem hellgrauen Kasten am Straßenrand, öffnete ihn, arbeitete etwa fünf Minuten im Innern, ohne sich um seine Umgebung zu kümmern, verschloss ihn wieder und fuhr davon. Kein Mensch hatte dem angeblichen Techniker der Telekom auch nur die geringste Beachtung geschenkt. Dann parkte er um die Ecke und fasste sich in Geduld, während die anderen sich an neue abgesprochene Standorte begaben.


  »ASB14, irgendwas?«


  »Nix«, antwortete Ollie. Tatsächlich konnte Prinz auf dem Bildschirm in den stillen Straßen weder Verkehr noch Fußgänger entdecken. Ollie hatte ein Tablet auf dem Schoß. »Die Patienten müssten gleich zur Landung ansetzen.«


  »Ja, ich sehe es«, erwiderte Prinz mit einem Blick auf eine der Websites.


  »ASB11, sie kommen«, hörte er Ingrid aus dem Empfänger. Sie saß unter wenigen anderen Gästen im Außenbereich des Restaurants »Aviation Corner« neben dem Tower mit Blick auf das Vorfeld, auf dem einige wenige Propellermaschinen herumstanden, sowie auf die Start- und Landebahn vor einem Kaffee und drehte ihre Handtasche auf dem Tisch, an der die Kamera angebracht war.


  Prinz konnte durch das Gitter um das Vorfeld sowie über die Kamera mit der Gesamtansicht einen langsam sinkenden Punkt am weißen Himmel ausmachen.


  Vor ein paar Tagen hatte Ingrid mit einer Mischung aus tatsächlicher Ahnungslosigkeit, vorgetäuschter Dämlichkeit, Neugier und Unverfrorenheit in einem der beiden Terminals des neuen Flughafens in Erfahrung gebracht, dass der Jet der Frieden& RauchAG an diesem Montag gegen vierzehn Uhr landen sollte. Er kam vom alten Pariser Flughafen Orly, wohin er vor über drei Wochen entschwebt war; einen Tag vor dem Anschlag auf Adrian Stockmeyer und Saskia Lekewitz in Berlin.


  Der Flughafen war nach dem neuen Berliner, wo noch immer Stillstand herrschte, der umstrittenste der Republik. Zwar war er vor anderthalb Jahren auf den Tag pünktlich eröffnet worden, doch bisher gab es in der sogenannten Kommerziellen Luftfahrt nur wenige Ferienflieger und gar keine Linienmaschinen. Aus Imagegründen sollte er demnächst in Kassel Airport umbenannt werden; man fand, Kassel-Calden klänge zu provinziell. Dafür gab es in der Allgemeinen Luftfahrt, wozu alles andere gehörte, darunter private und geschäftliche Flugreisen, täglich einige Starts und Landungen. Die Allgemeine Luftfahrt hatte in Kassel-Calden als einzigem Flughafen Deutschlands einen komplett getrennten Bereich mit eigenem Terminal– ohne jegliche Kontrollen. Man konnte hier mit der Maschine voller Drogen oder Waffen starten und landen, ohne dass irgendwer etwas davon mitkriegte. Diese kleineren Maschinen wurden in der Zentrale von Piper Deutschland neben dem Terminal gewartet. Piper gehörte dem Sultan von Brunei. Das mochte etwas zu bedeuten haben oder auch nicht.


  Die Recherche war sogar einfacher gewesen als angenommen. Ingrid hatte an einer Bustour mit lauter Rentnern zu dem neuen Flughafen teilgenommen, war irgendwann vom Kaffee im »Aviation Corner« aufgestanden und einfach in den Kontrollraum geschlendert, dessen Türen offen standen. Dort saßen eine junge Frau und ein junger Mann vor Computern, die nichts zu tun hatten– sonderlich viel Betrieb gab es nicht. Es war nicht schwer, den jungen Mann in ein Gespräch zu verwickeln, der seinen Blick dauernd von Ingrids beeindruckendem Dekolleté losreißen musste.


  Beflissen erklärte er ihr, dass jeder Flug mit einem Flugschein angemeldet werden musste, auf dem Pilot, Kopilot, Flugzeugtyp, Start- und Zielflughafen, geplante Route, Geschwindigkeit und Flughöhe angegeben sein mussten. Entweder am Startflughafen oder bei der Deutschen Flugsicherung in Langen bei Frankfurt oder gleich bei Eurocontrol in Brüssel. Dort wurden alle Flugpläne in ganz Europa koordiniert, von etwas, das sich CFMU nannte, Central Flow Management Unit.


  Ingrid erzählte ihm, eine Freundin von ihr würde als Sekretärin bei der Frieden& RauchAG arbeiten, die hier angeblich…


  Mehr war gar nicht nötig. Der junge Mann strahlte begeistert. Es waren zwei Dassault Falcon 2000EX, die da hinten im Hangar standen, wenn sie nicht unterwegs waren. Zweistrahlige Business-Jets mit Zwei-Mann-Cockpit, acht Sitzplätzen in der Kabine, neunhundert Stundenkilometern Reisegeschwindigkeit und über siebentausend Kilometer Reichweite. Nein, Flugpläne unterlagen überhaupt keiner Geheimhaltung, alle Maschinen waren zur Flugsicherung mit ADS-B-Transpondern ausgerüstet (»Automatic Dependent Surveillance Broadcast«, erklärte er stolz), die jederzeit ihre Position, Geschwindigkeit und Höhe an die zuständige Bodenkontrolle meldeten, jeder Flug konnte ständig im Internet auf flightradar24.com live verfolgt werden…


  Sowohl Ollies Tablet als auch einer der Monitore vor Prinz zeigten den Flug auf dieser Website.


  »ASB12, irgendwas?«


  Erich saß in Prinz’ eigener Nobelkarosse, einem nachtblauen Bentley Continental Coupé, der auf einem der etwa anderthalb Dutzend Parkplätze vor dem Terminal stand, unter ähnlich teuren Wagen der Hobby- und Geschäftsflieger. »Terminal« war ein etwas übertriebener Begriff für das bescheidene kastenförmige weiße Gebäude mit nur einem Stockwerk, das er vor sich hatte. Im Erdgeschoss war eine Flugschule, links eine mit einem Rollgitter verschlossene Zufahrt, rechts zwischen dem Terminal und dem Tower konnte er Ingrid an einem der Tische im Außenbereich des Restaurants sitzen sehen. Alles glänzte noch ganz neu und unverbraucht. Das weitläufige Passagier-Terminal für die Kommerzielle Luftfahrt, mehrere hundert Meter links von ihm, war weit eindrucksvoller; allerdings war es fast immer vollständig leer, ebenso wie mehrere hundert Parkplätze davor, denn dort tat sich nur selten etwas.


  Erich drehte die Kamera am Rückspiegel einmal um sich selbst, um Prinz zu demonstrieren, dass kein Fußgänger in der Nähe war und sich kein Auto bewegte.


  »Nix«, sagte er. Die Kamera zeigte wieder leicht nach rechts. »Sie landen jetzt.«


  Prinz verfolgte, wie der Jet eine perfekte Landung hinlegte, ausrollte, langsam wendete, die Landebahn gemächlich zurückfuhr und auf das Vorfeld bog. Da keine andere Maschine starten oder landen wollte, hatte er den ganzen Platz für sich und alle Zeit der Welt. Die Prozedur dauerte über zehn Minuten.


  Desirée und Rüdiger waren in dem kleinen Fiat inzwischen wieder im Industriepark angekommen; sie standen einige hundert Meter vor dem Werksgelände der Frieden& RauchAG auf dem Parkplatz eines Möbelhauses und konnten nichts Auffälliges melden. Auch bei Ollie war alles ruhig. Prinz entdeckte auf den Monitoren nichts, was sie übersehen haben könnten. Kein blauer Škoda, kein weißer Toyota.


  Als eine Gangway und eine Art Lift auf den Jet zurollten, meldete Erich: »Die Verwandtschaft trifft ein«, und drehte die Kamera nach links.


  Prinz sah zu, wie der Konvoi aus drei Limousinen und dem Minivan zum Terminal abbog. Die erste und die letzte Limousine wendeten und hielten nebeneinander, die zweite Limousine und der Minivan warteten vor dem Rolltor.


  »Runter, Erich!«, zischte er, ohne sich um den Code zu kümmern.


  Tatsächlich stiegen Fahrer und Beifahrer der beiden Limousinen aus und sahen sich um, während das Rolltor langsam aufglitt. Prinz konnte nur beten, dass sie nicht an allen parkenden Wagen vorbeilaufen und kontrollieren wollten, ob jemand drin hockte. Er ließ sich mögliche Erklärungen durch den Kopf gehen, falls sie Erich entdecken sollten, der vermutlich quer über beiden Sitzen lag.


  Die vier Typen wirkten ziemlich jung, noch in ihren Zwanzigern, hatten militärisch kurze Haarschnitte, trugen dunkle Anzüge mit im Wind wehenden Schlipsen und verspiegelte Pilotenbrillen, die junge Leute neuerdings, wie er von Desirée wusste, »Pornobrillen« nannten. Die Spiegelgläser wanderten über die geparkten Wagen, dann über das ganze Gelände, dann zum wieder zugleitenden Rolltor, doch sie schienen nichts Verdächtiges zu bemerken, alle vier blieben hinter den geöffneten Türen der Limousinen stehen.


  Keiner von ihnen wirkte irgendwie orientalisch. Das war kein nah- oder mittelöstlicher Geheimdienst, das war entweder der Sicherheitsdienst von Frieden& Rauch oder irgendeine angeheuerte Securityfirma. Oder der BND?


  Ingrid hatte ihre Handtasche auf dem Tisch inzwischen nach links gerückt, auf dem Monitor konnte Prinz sehen, dass die Limousine und der Minivan jetzt neben dem Jet auf dem Vorfeld standen. Auch hier waren vier beinahe identisch aussehende Typen ausgestiegen, warteten hinter geöffneten Türen und drehten die Köpfe mit den Spiegelbrillen. Jemand hastete die Gangway hinunter und öffnete das Gepäckabteil, die Beifahrer liefen los, um mehrere Koffer, große Reisetaschen und in Plastik gehüllte Kleidungsstücke an Bügeln in die Wagen zu verfrachten.


  Erst als das erledigt war, schritt ein erstaunliches Paar, beide elegant gewandet, langsam die Gangway hinunter. Der Mann war klein und schmächtig, das Gesicht unter einem vollen schwarzen Haarschopf kam Prinz trotz der Entfernung scharf geschnitten vor. Er trug eine Sonnenbrille. Die Frau an seinem Arm war eine gewaltige Matrone mit einer in der Sonne funkelnden Tönung im grauen Haar, mindestens einen Kopf größer.


  Unten angekommen, nickten sie den Typen mit den Spiegelbrillen beiläufig zu, stiegen aber nicht in einen der Wagen, sondern wandten sich um und sahen zu, wie die Gangway zurückrollte und der Lift ihren Platz einnahm. Jemand aus dem Innern des Flugzeugs schob einen Rollstuhl auf die Plattform, die langsam nach unten glitt.


  In dem Rollstuhl saß eine Art überdimensionierte Kröte, deren untere Hälfte von einer karierten Decke verdeckt war: ein unfassbar fetter Mann ohne Hals mit rotem Kopf und dicker Brille, der bei jeder Bewegung aus dem Rollstuhl zu schwappen schien. Neben ihm stand ein mausartiges grauhaariges Wesen mit Brille, nur durch den Rock als Frau erkennbar. Der Beifahrer des Minivan eilte hin, schob den Rollstuhl aus dem Lift und zum Wagen, in den er mit einer weiteren, am Wagen angebrachten Hebevorrichtung verfrachtet wurde. Die Frau stieg zu ihm.


  Das also waren sie, der Aufsichtsratsvorsitzende und langjährige Vorstandsvorsitzende der Frieden& RauchAG Notker von Löwenstein und sein Stellvertreter, der frühere Technikchef Ronald Ruppe, samt Gattinnen. Das Phantom der Geschäftswelt und der Tüftler im Keller.


  Von Löwenstein und Gattin nahmen im Fonds der Limousine Platz, Fahrer und Beifahrer schlugen die Türen zu, sprangen hinein, die Wagen fuhren los.


  Es hatte tatsächlich keinerlei Kontrolle gegeben.


  Die Kamera an Ingrids Handtasche wackelte, als sie eilig durch das Terminal lief. Die Kamera am Rückspiegel des Bentley zeigte, wie die Wagen aus dem wieder aufgleitenden Rolltor kamen, der Konvoi sich wie choreografiert erneut formierte: Eine der wartenden Limousinen fuhr voraus, dann kam die mit den von Löwensteins, gefolgt von dem Minivan, dahinter die letzte Limousine. Er verschwand aus dem Blickfeld.


  »ASB12, alles klar«, sagte Prinz.


  Erich richtete sich auf und sah dem Konvoi nach. Ingrid sprang auf den Beifahrersitz.


  »ASB11, wir sind startklar«, sagte sie.


  Erich ließ den Motor an, wartete, bis der Konvoi außer Sicht war, und scherte gemächlich aus dem Parkplatz. Als Prinz den Konvoi auf dem Monitor wieder zu sehen bekam, bog er an einem Kreisel hinter einem gänzlich leeren roten Linienbus gerade auf die Bundesstraße Richtung Stadt. Erich verlangsamte, um sich hinter einem dunkelbraunen UPS-Transporter einzureihen.


  »Zentrale, hier Standort, ASB15«, ertönte Desirées Stimme. »Der Transport scheint bereit zu sein.«


  »ASB13, Bestätigung«, meldete Jörg.


  Prinz’ Blick wanderte zu den beiden Monitoren. Das Tor des Werksgeländes der Frieden& RauchAG schwang auf.


  »ASB15, vorausfahren«, sagte Prinz. »Mal sehen, ob die Strecke stimmt.« Dass Jörg und Dirk mit Abstand folgen sollten, brauchte er nicht zu erwähnen.


  Aus dem Tor kam eine weitere Mercedes-Limousine der S-Klasse mit Fahrer und Passagier im Fonds, die ebenfalls wegen der Panzerung tiefergelegt wirkte, gefolgt von einem silberblauen zweisitzigen Sportwagen mit extrem langer Motorhaube, in dem nur der Fahrer saß. Dieser Wagen war offenbar nicht gepanzert, was sowieso ein Witz gewesen wäre, denn es handelte sich um ein Coupé, und das Verdeck war offen. Der Fahrer schien gut gelaunt zu pfeifen.


  Prinz hatte eine solche Kiste noch nie auf deutschen Straßen gesehen, erkannte jedoch eine Corvette Stingray der neuesten Generation, in Europa erst seit wenigen Monaten im Handel. Der Vorstandsvorsitzende Konstantin von Löwenstein hielt sich an Konvention und Sicherheitsvorschriften, während der Australier, ein Mann namens Jonathan Ross Connelly, der neue Technikchef und Schwiegersohn von Ronald Ruppe, darauf zu pfeifen schien.


  Das Tor schwang zu, kein weiterer Wagen folgte.


  Jörg ließ an der Kreuzung derB83 mehrere Wagen passieren. Desirée fuhr bereits auf dieA49. Der Vorstandsvorsitzende und der Technikchef bemerkten offenbar weder den vorausfahrenden noch den folgenden Wagen und wichen nirgends von der kürzesten Route nach Wilhelmshöhe ab: Sie fuhren in Waldau auf dieA49, gleich die nächste Ausfahrt Auestadion wieder ab, geradeaus an Stadion und Eissporthalle vorbei, über einen der zahlreichen Hügel der Stadt und bogen in der nächsten Senke links ab in die bergauf führende Parallelstraße der Wilhelmshöher Allee. Weder Desirée und Rüdiger noch Jörg und Dirk bemerkten weitere Beschatter, Prinz vor den Monitoren auch nicht.


  Der Konvoi wollte sich nicht durch die ganze Stadt quälen, sondern hielt sich an die von Prinz vorausberechnete Strecke und fuhr schon in der Vorstadt Vellmar von der Bundesstraße ab. An der berüchtigten Vellmarer Regenbogenkreuzung, wo der Verkehr regelmäßig zum Erliegen kam, sprang die Ampel unmittelbar vor dem Bentley auf Rot. Ingrid und Erich konnten den Limousinen und dem Minivan nur hilflos nachsehen, die über einen weiteren Hügel entschwanden. Die Kreuzung war benannt nach einem schon lange leer stehenden Hotel, an dem ein großes Transparent mit der verzweifelten Frage: »Wann kommt der Regenbogenkreisel?« flatterte. Daraus würde nichts werden: Das Hotel sollte abgerissen, an seiner Stelle ein Ärztehaus errichtet werden.


  »Keine Sorge«, beruhigte Prinz. »Das Ziel scheint ja festzustehen. Irgendwas?«


  »Nix«, sagte Erich nach einer Pause.


  Auf zwei anderen Monitoren konnte Prinz erkennen, dass Desirée und Rüdiger sowie Jörg und Dirk beinahe ständig die drei quadratischen weißen Türme des Augustinums im Blick hatten, auf das sie direkt zufuhren. Wie abgesprochen bog Desirée bereits unterhalb des Nobelviertels rechts ab, fuhr durch die stillen schmalen Straßen und hielt etwas unterhalb der hinteren Einfahrt des mit einer Schranke versperrten Privatwegs, an dem die gegenüberliegenden Villen der von Löwensteins und der Ruppes lagen. Desirée und Rüdiger hatten den hellgrauen Kasten im Blick.


  Konstantin von Löwenstein und der Australier bogen erst unmittelbar vor dem Augustinum rechts ab, rauschten an der Stichstraße vorbei, in der der Fiat stand, bogen noch einmal rechts ab und näherten sich der vorderen Einfahrt des Privatwegs von oben. Der Konvoi kam fast gleichzeitig von unten an.


  »ASB11 und 13, zurückbleiben«, sagte Prinz.


  Ingrid und Erich sowie Jörg und Dirk hielten mit einigen Straßen Abstand hinter parkenden Fahrzeugen. Auch Jörg und Dirk hatten den Kasten im Blick.


  Auf dem Monitor, der die Bilder der Kamera im Baum zeigte, konnte Prinz verfolgen, wie die Schranke hochging und erst die beiden Vorstände, dann der Konvoi mit den Aufsichtsräten in den Privatweg fuhren, woraufhin die Schranke sich wieder senkte.


  »ASB11, geh mal nachsehen«, sagte er.


  Der Privatweg war nur für Autos gesperrt, man konnte, wie ein Schild mitteilte, »auf eigene Gefahr« hindurchgehen. Ingrid schlenderte am Park entlang, schien überrascht den Betrieb in dem Privatweg zu bemerken und blieb neugierig stehen. Die wackelnden Bilder der Kamera an der Handtasche in ihrer Armbeuge kamen zur Ruhe.


  Prinz beobachtete, wie der Vorstandsvorsitzende der Frieden& RauchAG erst seine Eltern mit kurzen Umarmungen begrüßte, sich dann zu dem fetten Ruppe im Rollstuhl hinabbeugte und seiner Frau zunickte. Der Australier schüttelte reihum Hände. Alle schienen äußerst guter Laune zu sein. Die Fahrer und Leibwächter standen bei den Wagen und drehten die Köpfe. Einer fasste Ingrid ins Auge, die ihm fröhlich zuwinkte. Der Australier schob seinen Schwiegervater zum Haus der von Löwensteins, die anderen Männer folgten, während die Frauen schwatzend im Haus der Ruppes verschwanden. Die Fahrer steuerten die Wagen in die Garagen.


  Was immer die beiden Vorstände und die beiden Aufsichtsräte zu besprechen hatten: Alexander von Löwenstein, das dritte Vorstandsmitglied, war nicht dabei.


  Als Ingrid durch den Privatweg schlenderte, war vollständige Ruhe eingekehrt.


  »ASB14, die Patienten sind in der Privatklinik Dr.Leopold angekommen«, sagte Prinz. In der Villa der von Löwensteins.


  »Alles klar«, erwiderte Ollie. »Ich aktiviere den… Oh. Verdammt!«


  »Was ist?«


  »Nichts zu hören! Ich habe keine Ahnung, was da…«


  Prinz lehnte sich im Stuhl zurück und seufzte. »Ein technisches Problem?«


  »Nein, äh… scheint ein kompletter Ausfall zu sein. Ich muss an den Kasten!«


  Prinz beugte sich vor und studierte die Bilder von Desirées Kamera, dann die der Kamera von Jörg und Dirk. Sie zeigten die Kreuzung mit dem hellgrauen Kasten auf der anderen Straßenseite. Kein Fußgänger war zu sehen, kein Auto war unterwegs.


  »ASB13 und 15, irgendwas?«


  »Nix«, sagten Desirée und Jörg unisono.


  »Okay, ASB14, sieh mal nach.« Er lehnte sich wieder zurück.


  Ollie ließ den Motor an, fuhr mit dem Fiesta um eine Ecke und hielt vor dem Kasten. In aller Gemütsruhe stieg er aus, öffnete den Kofferraum und kramte darin herum. Mit einem kleinen Hocker und mehreren Geräten in der Hand kam er wieder zum Vorschein, ließ sich vor dem Kasten nieder und machte ihn auf. Er fummelte am Innenleben des Kastens herum.


  »Ich fasse es nicht!«, stöhnte er. »Da hat jemand–«


  »Sofortiger Abbruch!«, schnitt Prinz ihm das Wort ab. »Alles zurück zur Zentrale!«
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  Diese hellgrauen, etwa einen Meter hohen schmalen Kästen gehören zu den unsichtbaren Dingen des Alltags. Erst wenn man darauf achtet, fallen sie einem alle paar hundert Meter auf, so wie Schwangere plötzlich überall Frauen mit Kinderwagen sehen. In ländlichen Gegenden sind die Abstände größer; in Großstädten wie Berlin stehen oft drei oder vier nebeneinander.


  Offiziell heißen sie Kabelverzweiger, doch meist spricht man von Verteilerkästen. Es handelt sich um Schaltschränke, in denen die Verzweigungskabel, durch die die umliegenden Häuser an das Telefonnetz angeschlossen sind, zusammenlaufen und über Schaltdrähte mit dem Hauptkabel verbunden sind, das vom Kabelverzweiger zur nächsten Ortsvermittlungsstelle läuft.


  Wenn man weiß, was man tut, kann man dort problemlos eine Wanze anschließen und sämtliche Telefongespräche, die über das entsprechende Verzweigungskabel laufen, abhören. Selbstverständlich entgeht einem auch nichts, was durch die mit dem Telefon verbundenen Computer über Internet kommuniziert wird.


  Kaum jemand weiß jedoch, dass man durch eine nicht einmal sonderlich komplizierte Manipulation der Anschlussstelle auch alles mithören kann, was in Hörweite des Telefons gesprochen wird, selbst wenn gar keine Telefonverbindung hergestellt ist; nur wenn der Akku leer oder herausgenommen ist, ist natürlich Sense.


  Genau das hatte Ollie vormittags getan. Doch nun hatte er nicht mehr seine Wanze vorgefunden, sondern einen kleinen gelben Klebezettel, der um den Schaltdraht gewickelt war. Zurück auf Gut Holdorf knallte er mit zornrotem Gesicht diesen Klebezettel auf den Tisch. Jemand hatte handschriftlich zwei Worte daraufgeschrieben: »Lasst das!«


  Sie waren alle im Kellerraum des alten Gesindehauses versammelt und starrten ihn verblüfft an. Dann wanderten alle Augen simultan zu den drei Telefonen, die in ihren Ladegeräten steckten.


  Ollie stieß ein »Scheiße!« hervor und stürzte hinaus.


  Hier draußen auf dem Land war das Hauptkabel nicht wie in Städten erdverlegt, sondern lief als sogenanntes Luftkabel oberirdisch an alten hölzernen Telefonmasten die schmale Straße entlang. Der Kabelverzweiger für die Anschlüsse des Guts Holdorf sowie der drei umliegenden Gutshöfe befand sich auf der anderen Straßenseite.


  Nach ein paar Minuten kam Ollie mit einer Wanze und einem weiteren gelben Klebezettel zurück. Darauf stand: »Gotcha!«


  Ollie gab zwei Tage und zwei Nächte keine Ruhe und durchsuchte sämtliche Gebäude des Guts Holdorf bis in die kleinsten Winkel: das Herrenhaus, wo Prinz über dem Salon und unter den Gästezimmern allein lebte, die Wohnungen von Desirée, Jörg und Dirk sowie seine eigene, die er sich mit seiner Frau Anja teilte, die Gästewohnungen in dem alten Gesindehaus, sein Technikreich sowie die Trainingsräume von Jörg und Dirk im Keller, auch das Fachwerkhaus von Ingrid, die im Hauptberuf Gutsverwalterin war, und sogar das zweite Fachwerkhaus, in dem zwei ältliche Schwestern wohnten, die überall putzten und sich um die Wäsche kümmerten und von allen hinter ihrem Rücken nur »die Nonnen« genannt wurden.


  Wanzen konnte er nirgends finden. Sämtliche Fahrzeuge checkte er ergebnislos auf Positionsmelder.


  »Aber das war ja auch nicht nötig«, erklärte er, als er mit Prinz, Desirée und Ingrid bei strahlendem Spätsommerwetter draußen am Teich hinter dem Herrenhaus saß. Jörg, Dirk und Erich suchten die Umgebung nach Beobachtern oder Lauschern mit Richtmikrofonen ab. »Sie konnten über sämtliche Telefone alles mithören, was in den Räumen gesprochen wurde. Seit wer weiß wie lange.«


  »Da lässt uns jemand am ausgestreckten Arm verhungern«, sagte Prinz finster.


  »Und die wissen jetzt alles, was wir besprochen haben.« Desirée erschauerte.


  »Nicht nur das.« Seit er die Mitteilung und die Wanze im eigenen Kabelverzweiger gefunden hatte, hatte Ollie keine Farbe mehr im Gesicht. »Sie haben auch alles mitgelesen, was über die Computer gegangen ist.«


  Prinz sah ihn an. Wie üblich hatte er keinerlei Vorwurf geäußert; er wusste, dass es Ollie sowieso schon genug mitnahm, keine Kamera mit Blick auf den Kasten in Wilhelmshöhe angebracht und den eigenen Kasten vor der Tür nicht gecheckt zu haben, bevor er loszog, um in aller Selbstverständlichkeit einen anderen zu verwanzen.


  »Ich wette, die haben uns die ganze Zeit beobachtet. Waren wahrscheinlich in zig Wagen vor und hinter euch, und keiner von uns hat sie bemerkt.« Er stöhnte. »Und jetzt lachen sie sich schlapp über uns Amateure, die Schlapphüte.«


  »Wir wissen ja nicht, wann sie uns verwanzt haben«, tröstete ihn Ingrid. »Vielleicht erst, als sie mitbekommen haben, was Ollie an dem Kasten in Wilhelmshöhe gemacht hat. Dann haben sie bis jetzt gar nichts mitgekriegt. Und zwei Wagen hast du immerhin entdeckt.«


  »An denen nichts dran war, es sei denn, die Tarnung ist wahnsinnig gut.«


  Ollie hatte festgestellt, auf wen der Škoda und der Toyota gemeldet waren: zwei verschiedene Autovermietungen. Und wer sie gemietet hatte: ein Ehepaar aus Straubing, angeblich zu Besuch bei der Tochter, die hier studieren sollte, und ein Vertreter aus Oer-Erkenschwick, der angeblich ein paar Tage lang ein Gebiet abklapperte. Beide schienen völlig unverdächtig und waren gestern bereits abgereist, als Prinz und Desirée, abgesichert von den anderen, in ihren Hotels auftauchten.


  »Hier kann ich sicherstellen, dass so was nicht noch mal passiert«, meinte Ollie. »Aber wenn sie in die Ortsvermittlungsstelle oder den Hauptverteiler einbrechen und uns von da anzapfen, sind wir gekniffen. Außer, wir brechen da selber ein und sehen nach.«


  »Das ist Unsinn«, sagte Prinz. »Viel zu viel Aufwand vielleicht für nichts.«


  »Der BND kann sowieso überall ins Telefonnetz. Andere Geheimdienste wahrscheinlich auch.«


  »›Moskauer Regeln‹«, sagte Ingrid. »So heißt ein Krimi mit Schlapphüten. Das bedeutet, man muss einfach davon ausgehen, dass man ständig und überall abgehört und überwacht wird.« Ingrid verschlang Krimis, wenn sie gerade keinen Fall hatten. Manchmal waren ihre angelesenen Weisheiten durchaus nützlich.


  »Deshalb sitzen wir ja hier draußen«, erwiderte Prinz und sah Ollie an. »Aber wir können nicht ewig draußen sitzen. Es wird langsam kälter.«


  »Wir sollten viel belangloses Zeug plappern. Aber wenn wir was Ernstes zu besprechen haben, nehmen wir eben von allen Festnetz-Telefonen im Raum die Akkus raus.«


  »Was ist mit den Handys?«


  »Das hat geklappt.« Ollie angelte nach einer Plastiktüte zu seinen Füßen, holte mehrere billige Prepaid-Handys heraus und verteilte sie. »Natürlich nicht vergleichbar mit dem, was Smartphones alles können. Wir tauschen sie alle paar Tage bei den Libanesen aus. Speichert nichts drauf, bei den Nummern müssen wir auf Zettelwirtschaft zurückgreifen.«


  In Deutschland musste man sich auch dann mit Personalausweis registrieren lassen, wenn man bloß ein Wegwerf-Handy kaufte, denn man könnte ja ein Terrorist sein. Drei oder vier Handys im Besitz einer Person erregten noch keinen Verdacht. In der Nordstadt gab es einen riesigen libanesischen Clan, dessen Mitglieder, auch die Frauen und Kinder, ständig neue Handys kauften und alte zurückgaben oder wegwarfen. Der Boss trieb damit einen schwungvollen Handel mit Leuten, die nicht wollten, dass die von ihnen benutzten Handys auch auf sie registriert und die Nummern herauszufinden waren. Das war teuer, aber effektiv.


  Die eigenen Handys lagen mit herausgenommenen Akkus in einer Schublade.


  »Neue Laptops besorge ich nachher. Wer damit ins Netz will, muss rumfahren, bis er irgendwo ein Drahtlosnetzwerk von jemandem findet, der gerade online ist. In der Stadt ist das kein Problem, überall gibt es Firmen, die ständig mit dem Netz verbunden sind. Auch in Dörfern gibt es meistens mindestens eine Bankfiliale, aber hier draußen müssen wir eben über eins der Handys gehen. Mail-Adressen wechseln wir auch alle paar Tage.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Desirée.


  »Jetzt«, meinte Prinz nach einigem Zögern und setzte ein schwaches Lächeln auf, »lassen wir erst mal diesen Mark Siepmann nicht aus den Augen.«
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  Mark Siepmann, der Chef des Kasseler SEK, joggte täglich, auch an Wochenenden. Die hatte er regelmäßig frei, denn das SEK hatte in diesen Wochen außer üben und in Bereitschaft herumsitzen nichts zu tun; die Medien, die sich sonst immer mit Erfolgsmeldungen überschlugen, berichteten über keinen einzigen Einsatz, und er brach kein einziges Mal außerhalb der Dienstzeit plötzlich auf. Freitags machte er früher Schluss und ging mit der Familie in einem Großmarkt einkaufen. An Samstagvormittagen fuhr die Familie in die Stadt, schlenderte durch die Fußgängerzone und speiste in der Markthalle. Sonntags waren Ausflüge in die Umgebung angesagt, ebenfalls mit der ganzen Familie. Die Samstagnachmittage gehörten ihm und seiner Harley, er traf sich an der Fulda mit anderen Harley-Freaks, um später in einer Kneipe mit ihnen Bundesliga zu gucken. Doch auch dabei passierte nichts, was irgendwie auffällig war.


  Dieser Mensch führte ein derart vorbildliches Leben, dass es Prinz regelrecht anödete.


  Einmal allerdings besuchte er allein seinen Großonkel Berthold Siepmann, den Hauptkommissar im vorzeitigen Ruhestand, der noch immer in einem Haus auf dem Mandelberg in der Gemeinde Fuldatal nordöstlich der Stadt lebte, obwohl er das Haus durch seine Verwicklung in einen Immobilienskandal erworben hatte, den Prinz und sein Team aufdeckten und seine Karriere damit beendeten.


  Sie gaben sich bei Siepmanns Überwachung jede Mühe, weitere Beschatter zu entdecken, und sicherten sich immer mehrfach gegenseitig ab. Da keiner von ihnen eine geheimdienstliche Ausbildung besaß, blieb ihnen nicht viel anderes übrig, als sich auf Dinge zu konzentrieren, die sie aus Filmen und Romanen kannten: Leute, die herumsaßen und Zeitung lasen. Raucher, die sich vor Bürogebäuden herumdrückten. Menschen, die sich mit Handy am Ohr oder vor der Nase endlos lange in ihrer Nähe aufhielten. Autos, in denen Leute saßen. Herumstehende Lieferwagen aller Art, bei denen nicht erkennbar war, ob jemand auf der Ladefläche hockte.


  Doch wann immer irgendetwas ihren Verdacht erregte und sie den Menschen oder Fahrzeugen mit großem Aufwand folgten, betraten die Verdächtigen am Ende die harmlosesten Wohnhäuser, unter Adressen, auf die sie tatsächlich gemeldet waren, oder stellten die Firmenwagen auf dazugehörige Firmenparkplätze.


  Es war absolut nichts zu entdecken, und doch wollte die Paranoia nicht nachlassen. Genau das war vermutlich mit den Mitteilungen in den Verteilerkästen beabsichtigt gewesen.


  Immerhin– für die Überwachung von Mark Siepmanns morgendlichen Joggingrunden hatte Ollie etwas Geniales aufgetrieben: einen sogenannten Multikopter, entwickelt von einer Kasseler Erfinderfirma, für den über zwanzigtausend Euro aus Prinz’ Vermögen hingeblättert werden mussten. Dabei handelte es sich um ein rundes, flaches Fluggerät mit einem Durchmesser von weniger als einem halben Meter. Es funktionierte mit vier rundum integrierten Rotoren (von Frieden& Rauch, wie sollte es anders sein) nach demselben Prinzip wie Hubschrauber, erinnerte aber eher an eine kleine fliegende Untertasse.


  Das Ding konnte vorwärts- und rückwärtsfliegen, in der Luft stehen bleiben, Hindernisse erkennen und umfliegen, sich auf die Seite kippen und durch schmalste Durchgänge segeln. Es war mit drei hochauflösenden Kameras ausgerüstet, die so programmiert werden konnten, dass sie ihre Ziele nie aus den Augen verloren. Solche intelligenten Flugscheiben waren eigentlich dazu erfunden worden, Brandherde zu untersuchen, Stromtrassen oder Staumauern, Öl- oder Gaspipelines zu inspizieren, Bergwerke zu vermessen, nach Katastrophen aller Art nach Überlebenden zu suchen oder Pinguine am Südpol zu zählen.


  Aber Multikopter konnten aus so großer Höhe gestochen scharfe Bilder liefern, dass eine Zielperson am Boden nicht einmal dann etwas merken würde, wenn sie mit einem Feldstecher den Himmel absuchte. Das war nicht erlaubt– eigentlich durfte das Gerät eine Flughöhe von hundert Metern nicht überschreiten und musste immer im Blickfeld des steuernden »Piloten« bleiben; doch um solche Kleinigkeiten scherte Ollie sich nicht, der ständig auf flightradar24.com sicherstellte, dass kein Flieger in der Nähe so niedrig war, und außerdem auf Hubschrauber lauschte. Man konnte das Gerät mit der dazugehörigen Konsole steuern oder auch, wenn man im Besitz der entsprechenden Software war, mit jedem Tablet oder Smartphone.


  Mark Siepmann kam niemals auf die Idee, den Himmel mit einem Feldstecher abzusuchen. Leider kam er auch niemals auf die Idee, irgendwo anzuhalten und mit jemandem zu reden.


  Manchmal lief er tief hinein in den Habichtswald und traf keinen Menschen, manchmal lief er hinüber in den Bergpark, wo zu früher Morgenstunde andere Jogger und auch schon Fußgänger unterwegs waren. Aber es gab nie den kleinsten Kontakt. Nie hatte er etwas bei sich, um es im Wald zu deponieren oder im Park in einen Mülleimer fallen zu lassen, wo es von jemand anderem aufgesammelt werden könnte.


  Prinz und Ollie, die jeden Morgen irgendwo im Wald das Ding aufsteigen ließen, dann im Espace mit Fernsteuerung und Monitor hockten, bis sie es wieder zur Landung brachten, sowie Jörg, Dirk und Erich, die sie dabei absicherten, wurden langsam wahnsinnig. Ingrid war regelrecht erleichtert, als Prinz ein paar andere Ideen kamen.


  »Das Problem bei Rüstungsgütern«, dozierte Alexander von Löwenstein, als Vorstandsmitglied der Frieden& RauchAG für Kundenpflege und Kommunikation zuständig, »besteht darin, dass es immer eine Nachfrage gibt, die sich ihr eigenes Angebot schafft.«


  »Mit anderen Worten«, sagte Volker, »wenn Sie das Geschäft nicht machen, macht es jemand anders?«


  Das war eine von Prinz’ Ideen: den Autor in die Firma zu schleusen. Volker war auch als Journalist für ein örtliches Lifestyle-Magazin namens Jérôme unterwegs, dessen hinterer Teil aus gekauften PR-Artikeln bestand. Prinz hatte ihn über eines der Handys von den Libanesen angerufen, Volker hatte den Chefredakteur Björn Schönewald angerufen, der telefonisch einen Deal über einen solchen PR-Artikel mit der PR-Frau der Firma schloss und einen Termin für einen Schreiber und einen Fotografen ausmachte, ohne dass Namen erwähnt wurden.


  Nachdem Volker mit dem Fotografen Mario Zgoll durchs Tor gefahren war und am Empfang auf die PR-Frau gewartet hatte, war er ebenso überrascht gewesen wie das Team am Empfänger seines versteckten Minimikros in Ollies Bastelbude, dass die beiden zu Alexander von Löwenstein persönlich geleitet wurden, der sie herumführte, ihnen alles Mögliche zeigte und vor diversen Fluggeräten für Fotos posierte. Volkers Name schien ihm nichts zu sagen.


  Nun saßen sie zu dritt im großzügigen Vorstandsbüro im obersten Stock des Bürogebäudes und plauderten entspannt noch ein bisschen.


  Volker hatte einen von Ollie präparierten Stick in der Tasche, den er in einem unbeobachteten Moment in eine Telefonbuchse schieben sollte. Mario Zgoll kannte zwar keine Hintergründe, sollte aber Schmiere stehen– wenn sich die Möglichkeit ergab. Jörg und Dirk saßen diesmal an der Bar eines Billard- und Bowling-Schuppens und hatten durch die Fenster die Einfahrt im Blick, der Mondeo stand draußen auf dem Parkplatz. Erich saß in dem McDonald’s an derA7 am Rand des Industrieparks, sein Motorrad stand davor.


  »Selbstverständlich halten wir uns streng an das Kriegswaffenkontrollgesetz«, versicherte Alexander von Löwenstein. »Es gibt jede Menge Geschäfte, die wir nicht machen.«


  »Etwas umstritten soll so eine Sache mit Brunei sein.«


  Einige Sekunden Schweigen. Prinz und Desirée beugten sich in Ollies Bastelbude gespannt vor. Ollie blieb gelassen. Ingrid hielt den Atem an.


  Alexander von Löwenstein schien zu zögern. Dann sagte er: »Wir sind ab jetzt off the record, okay?«


  »Klar. Für die knapp dreitausend Zeichen, die mit Bildern auf eine Seite passen, hab ich eh schon zu viel. Nichts von dem, was wir jetzt reden, wird in dem Artikel stehen. Sie bezahlen ihn, und Jérôme ist sowieso kein investigatives Magazin.«


  »Schön. Ja, es gibt da so eine dämliche Kampagne im Internet, die jetzt Gott sei Dank im Sande zu verlaufen scheint.«


  »Wissen Sie, warum?«


  »Keine Ahnung. Wir haben überlegt, juristisch dagegen vorzugehen, waren aber noch nicht dazu gekommen, als vor ungefähr einem Monat plötzlich nichts Neues mehr nachkam.«


  Prinz tauschte einen Blick mit Ingrid. Über den Empfänger klang Alexander von Löwenstein vollkommen aufrichtig. Aber als Adrians Onkel musste er erfahren haben, was seinem Neffen, dem Organisator der Kampagne, bei der Demo in Berlin zugestoßen war. Nichts von dem, was er sagte, ließ darauf schließen, ob er selbst hinter der Kampagne steckte oder nicht.


  »Jedenfalls ist das Geschäft mit Brunei von der Regierung genehmigt und damit legal«, fuhr er fort. »Sehen Sie die Weltkarte da an der Wand neben dem Regal?«


  Mario, der Fotograf, schaltete sich ein. »Alle Länder auf der Karte sind blau, gelb oder rot. Was hat das zu bedeuten?«


  »Der Export vor allem so sensibler Rüstungstechnik wie unserer ist hochpolitisch. Welches Land was kauft, ist keine Frage von Angebot und Nachfrage. In blaue Länder können wir jederzeit ohne politische Einwände exportieren, für gelbe brauchen wir eine Genehmigung, rote sind tabu. Die Farbe bestimmt die Bundesregierung. Alle NATO- und/oder EU-Staaten sowie die Schweiz und Israel, außerdem Australien, Neuseeland, Teile Lateinamerikas und Asiens sind natürlich blau, aber mitunter trotzdem für uns schwierig: Die US-Regierung bestellt nur bei amerikanischen Firmen, die britische nur bei britischen, die Israelis, die übrigens Drohnen erfunden haben, entwickeln sowieso selbst das beste Material und haben daher kein Interesse, und trotz politischer Zwistigkeiten in letzter Zeit beliefern sie weiter die Türkei.«


  Alexander machte eine Pause, als überlege er, wie viel er preisgeben sollte.


  »Ehrlich gesagt, die Situation unserer Firma ist in den letzten Jahren ein bisschen schwierig geworden. Deshalb sind wir so stolz auf dieses ganz neue Antriebs- und Lenksystem, das wir entwickelt haben und hier in die italienische Drohne für Brunei einbauen. Dafür ist Brunei unser erster Kunde. Wenn alles klappt, und davon gehe ich mal aus, haben wir damit eine ideale Referenz für zukünftige Verkäufe. Ansonsten sind wir nämlich in eine gewisse Abhängigkeit der Airbus Group geraten, des europäischen Luft-, Raumfahrt- und Rüstungskonzerns. Unser Problem ist, dass Airbus Group all das, was wir können, zumindest in ein paar Jahren eigentlich auch könnte, und wenn die sich dazu entschließen sollten, könnten sie uns den Auftragshahn zudrehen. Das bleibt alles wirklich unter uns?«


  »Selbstverständlich!«, versicherte Volker mit Emphase.


  Alexander von Löwenstein fuhr fort: »Deutschland selbst sowie Frankreich und Spanien sind Airbus-Group-Territorien, weil die Regierungen daran beteiligt sind, da sind wir also abhängig, wie auch im größten Teil des Rests der NATO-Länder, die Airbus-Group-Komplettprodukte mit unseren Komponenten kaufen. In Italien läuft nur was über Kooperationen mit dem dortigen Staatskonzern. Was wir in all diesen Ländern unabhängig machen können, ist eher Kleinkram. Mit Griechenland und Zypern waren wir lange sehr gut im Geschäft, aber die beiden Länder sind pleite. Und der Rest der Welt, Russland und seine Satelliten, China, der ganze Nahe und Mittlere Osten, Afrika, ist teils gelb, weitgehend rot. Brunei ist gelb. Deutschland hat sich verpflichtet, nicht in Konfliktregionen oder Länder mit Menschenrechtsverletzungen zu exportieren. Das wurde wegen der Situation im Irak gerade zum ersten Mal durchbrochen. Trotzdem haben aus diesem Grund die Kollegen von den Panzern und die Bundesregierung so einen Ärger wegen Saudi-Arabien und Katar.«


  In Ollies Bastelbude sagte Desirée: »Deshalb wäre eine Übernahme durch Airbus Group eigentlich sinnvoll.«


  »Und Alexander ist auch dafür, kann sich aber nicht durchsetzen«, stimmte Prinz zu.


  »Ich habe keine Ahnung, ob Brunei eine Konfliktregion ist oder ob es da Menschenrechtsverletzungen gibt«, hörten sie Mario Zgoll über den Empfänger.


  »Ich auch nicht«, pflichtete Volker ihm bei.


  Es klang, als würde Alexander von Löwenstein aufstehen und an die Karte treten. Als er wieder etwas sagte, war seine Stimme gedämpft und leiser.


  »Wie Sie sehen, besteht Brunei aus zwei getrennten Teilen im Norden der Insel Borneo, die zum größten Teil zu Indonesien gehört, während das nördliche Viertel ein Teil von Malaysia ist. Das Sultanat Brunei«, trug er vor, »hat jede Menge Öl, der Sultan gilt als einer der reichsten Männer der Welt. Das Land ist eine islamische absolute Monarchie, gilt aber als prowestlich. Es bezieht seit Jahren Patrouillenboote samt Ersatzteilen von der Bremer Lürssen-Werft, die Exportgenehmigungen gehen jedes Mal anstandslos durch. Die Religions- und Meinungsfreiheit dort ist eingeschränkt, und manche Gesetze sind für unsere Begriffe ziemlich drakonisch, aber offenkundige Menschenrechtsverletzungen gibt es ebenso wenig wie Unruhen. Wie Sie sehen, ist Brunei außer zum Meer von allen Seiten von Malaysia umgeben. Obwohl die Gegend offiziell nicht als Konfliktregion gilt, gibt es zwei alte Konflikte mit Malaysia: Brunei erhebt Anspruch auf die malaysische Region Limbang, die einen Teil des Landes vom Rest trennt, während Malaysia Anspruch auf Ölfelder in bruneiischen Gewässern erhebt. Brunei hat nur eine winzige Armee, die das Land kaum verteidigen könnte; gerade diese Drohnen sind eine ideale Abschreckung, die Malaysia mit einiger Sicherheit davon abhalten wird, in absehbarer Zeit einen Konflikt vom Zaun zu brechen. Daher fand zum Beispiel das jetzt wieder sozialdemokratisch geführte Außenministerium unser Geschäft mit Brunei durchaus begrüßenswert, obwohl die SPD ja an sich Rüstungsexporte einschränken will.«


  Er wurde von der Gegensprechanlage unterbrochen: »Alex, kommst du mal rüber?«


  Die Stimme wurde wieder lauter, als er an den Schreibtisch trat. »Ich habe gerade Besuch.«


  »Melchior ist da. Du musst wegen des Projekts Lutetia was unterschreiben.«


  Alexander seufzte. »Mein Bruder ist mein Chef, wie Sie wissen. Bin gleich wieder da.«


  Offenbar verließ er den Raum.


  »Jetzt!«, zischte Ollie. »Mach schon!«


  »Geh an die Tür«, flüsterte Volker. Die hatte Alexander vermutlich offen gelassen.


  »Okay«, flüsterte Mario zurück. Dann: »Alles klar.«


  In der Bastelbude hielten alle den Atem an.


  Ein paar unidentifizierbare Geräusche, dann ein kurzes saugendes Schmatzen.


  Ollie haute sich auf die Oberschenkel. »Er hat es geschafft!«


  Volker schien sich schwer atmend zu setzen. Mario nahm neben ihm Platz und sagte mit normaler Stimme: »In dem Regal neben der Karte sind lauter Bücher. So was hab ich in einem Vorstandsbüro noch nie gesehen.«


  »Ich auch nicht. Sieht aus wie historisches Zeug.« Auch Volkers Stimme klang wieder normal.


  Ingrid sagte in der Bastelbude: »Projekt Lutetia?«


  »So hieß Paris bei den alten Römern«, erwiderte Prinz.


  »Woher weißt du denn so was?«, wollte Ingrid wissen.


  »Wir haben doch alle mal Asterix gelesen.«


  »Ich nicht. Ich habe nie irgendwelche Comics gelesen.«


  Alexander von Löwenstein kam zurück. »Entschuldigen Sie die Unterbrechung. Aber wir sind ja eigentlich durch, oder?«


  »Klar«, sagte Volker. Es klang, als würden die beiden aufstehen. »Sagen Sie mal, die Bücher in dem Regal. Sind das alles historische Werke?«


  »Richtig. Eigentlich wollte ich Geschichte studieren. Jetzt informiere ich mich über den geschichtlichen Hintergrund jedes Landes, mit dem wir Geschäfte machen oder anstreben.« Alexander von Löwenstein schien etwas aus dem Regal zu holen; seine Stimme wurde leise, wieder lauter. »Das hier zum Beispiel erklärt die Hintergründe sämtlicher Konflikte im Nahen und Mittleren Osten. Da knallt es ja gerade wieder richtig, vor allem im Irak und in Syrien. In diesem Buch steht, wie diese künstlichen Länder mit willkürlich gezogenen Grenzen entstanden sind. Und wie ganz verschiedene, überhaupt nicht zusammengehörende Völker, Stämme und Glaubensrichtungen in den Kunststaaten unter importierten Potentaten zusammengesperrt wurden. Das alles fliegt jetzt in Kriegen aller gegen alle auseinander.«


  Er schien in einen regelrechten Vortragsmodus verfallen zu sein.


  »Aber plötzlich muss selbst ich als der Anarchist, der ich früher mal war, erkennen: Grenzen trennen nicht nur, sie schützen auch. Neulich hab ich was Kluges gelesen: Grenzen sind gefrorene Geschichte. Wenn die Geschichte taut, bricht die alte Hölle wieder los. Plötzlich findet jeder irgendwas, das irgendwann mal ihm gehört hat. Selbst ungerechte oder falsch gezogene Grenzen sind besser als keine oder umkämpfte Grenzen. Deshalb ist das, was Putin mit der Krim gemacht hat und jetzt noch mit der Ostukraine macht, so schrecklich. Dort scheint jetzt wenigstens der Waffenstillstand zu halten. Diese Kriege im Nahen und Mittleren Osten kochen seit Jahren, teilweise seit Jahrzehnten, die Grenzen wären den Leuten dort vielleicht sowieso irgendwann um die Ohren geflogen, aber Putin wird als derjenige in die Geschichte eingehen, der erstmals nach dem Zweiten Weltkrieg mit Erfolg eine bestehende Grenze eingerissen und sich ein Stück Land unter den Nagel gerissen hat, das ihm nicht gehört. Die Argentinier wollten sich die Falklands schnappen, die Briten haben ihnen zu Recht eine blutige Nase verpasst. Saddam hat es mit Kuwait probiert, praktisch die ganze Welt hat es ihm wieder abgenommen. Man kann nach dem Zweiten Weltkrieg nicht mehr wie Hitler einfach irgendwo einmarschieren und sagen, das ist jetzt alles meins. Bis Putin es gemacht hat. Die Amis haben viele falsche und ungerechte Kriege geführt, aber es ging ihnen nie darum, sich Territorien anzueignen. Israel ist ein ganz anderer Fall, die wurden angegriffen und haben überraschenderweise gewonnen, und bis auf diese entsetzlichen Siedler waren sie immer bereit, Land gegen Frieden zu tauschen. Nun ja. Zum Glück können die Beteiligten dort unten mit so hoch technisierten Produkten wie unseren überhaupt nichts anfangen. Der Handel mit Kleinwaffen ist in Wahrheit ein viel größeres Problem als der mit modernen Flugkörpern. Ich habe gelesen, dass demIS sogar Kampfjets in die Hände gefallen sein sollen, als die irakische Armee türmte. Die fliegen bis jetzt nicht, weil derIS keine Piloten hat. Aber wir würden mit solchen Leuten auch niemals Geschäfte machen. Jedenfalls, wenn Sie dieses Buch nicht gelesen haben, verstehen Sie nicht, was da unten eigentlich abläuft.« Alexander von Löwenstein hatte sich beinahe in Rage geredet.


  »›A Peace to End All Peace‹ von David Fromkin«, las Volker vor. »Ich bin auch so eine Art history buff, aber von dem Buch oder dem Autor habe ich noch nie gehört.«


  »Weil es nie auf Deutsch erschienen ist. Deshalb hat hierzulande in Wirklichkeit kaum jemand eine Ahnung. Es ist noch vor dem Mauerfall erschienen, weshalb es manchmal anachronistische Begriffe wie ›in der heutigen Sowjetunion‹ oder ›im heutigen Jugoslawien‹ gibt, aber das ändert nichts an der historischen Brisanz. Können Sie Englisch lesen?«


  »Ich übersetze auch Romane aus dem Englischen.«


  »Ach? Interessant. Ich leihe es Ihnen, wenn Sie wollen.«


  Kurze Pause. Dann, erstaunt: »Oh. Vielen Dank.«


  »Geben Sie es einfach am Empfang wieder ab. Oder rufen Sie an.« Sie tauschten Visitenkarten aus. »Ja, dann bringe ich Sie mal wieder runter. Kommen Sie.« Sie schritten Flure entlang und redeten über den Artikel, den Alexander von Löwenstein vor Drucklegung natürlich sehen wollte.


  Volker sagte gerade: »Ich schicke Ihnen den Text als Word-Dokument, die Redaktion kann Ihnen die layoutete Seite dann als PDF–«, als er von Alexander unterbrochen wurde: »Da sind mein Bruder und mein Vater und mein australischer Vorstandskollege mit diesem unsäglichen Herrn Melchior. Die wollen anscheinend noch was von mir. Gehen Sie einfach da vorne rechts, dann kommen Sie zu den Fahrstühlen. Also dann, hat mich gefreut.«


  »Uns auch«, erwiderten Volker und Mario unisono.


  Händeschütteln, Alexander ging offenbar davon, Mario und Volker begaben sich zum Fahrstuhl.


  Als die Tür sich geschlossen hatte, zischte Volker aufgeregt, beinahe panisch, direkt in das Mikro: »Das war der Glatzkopf von den Fotos. Dieser Melchior! Der hat mich erkannt!«
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  Prinz raste in seinem Bentley zum Industriepark, so schnell es der Stadtverkehr erlaubte. Er trug inzwischen keinen Verband mehr; der Bruch war geheilt, auch der Kopf war wieder in Ordnung. Ollie saß neben ihm, einen Laptop und die Konsole des Multikopters auf dem Schoß. Der Multikopter in mehreren hundert Metern Höhe schaffte zwar nur fünfzig Stundenkilometer, wurde aber nicht von Ampeln oder Rückstaus aufgehalten, flog Luftlinie und erreichte gerade das Werk der Frieden& RauchAG.


  Ollie brachte ihn in der Luft zum Stehen. Dann kontrollierte er etwas auf dem Laptop.


  »Ich fasse es nicht.«


  »Was ist?«


  »Der Spähvirus ist von einem Protector einfach gefressen worden!« Er starrte Prinz’ Profil an. »Das war das Ausgefeilteste, was ich hinkriegen konnte. Wer immer dieses System absichert, der ist mir einfach über.«


  Prinz sagte nichts. Es war Nachmittag, der Feierabendverkehr begann, sie kamen auf der Hafenbrücke nur im Schritttempo voran; viele Leute wollten den Altmarkt, den eine Großbaustelle praktisch lahmlegte, umfahren.


  Es war trocken, aber windig und kühl. Das Laub der Bäume hatte den erschöpften, matten Grünton des Frühherbsts angenommen, der Wind wehte die ersten gelben Blätter über die Straßen.


  »Anscheinend hat unser nah- oder mittelöstlicher Geheimdienst mindestens so gute Experten wie die Amis und die Chinesen«, stöhnte Ollie.


  »Tut sich bei dem Werk was?« Prinz klang, als habe er nichts anderes erwartet.


  Ollie checkte den Monitor der Konsole. »Bis jetzt nicht.«


  »Jörg, ist irgendwas zu sehen?«


  »Alles ruhig. Aber es ist gleich vier, dann strömen Massen von Leuten raus.«


  Er hatte bereits gemeldet, dass der Wagen mit Volker und Mario ohne Verfolger davongefahren war. Volker hatte berichtet, der Glatzkopf sei genauso erschrocken gewesen wie er selbst und hinter den beiden anderen von Löwensteins und dem Australier in Deckung gegangen.


  »Erich, fahr irgendwohin, wo du den Ausgang sehen kannst, bleib auf der Maschine und lass den Motor an.«


  »Alles klar.«


  Endlich standen sie an der Ampel auf der Abbiegerspur zum Großen Kreisel, aber es sah nicht so aus, als würden sie bei der nächsten Grünphase durchkommen.


  Plötzlich drang ihnen Erichs aufgebrachte Stimme aus den Knöpfen in die Ohren: »Mir hat einer den Zündkerzenstecker geklaut! Der Motor ist tot! Verdammt, ich hatte die Kiste doch die ganze Zeit im Blick! Ich hab das nicht mitgekriegt!«


  Prinz und Ollie tauschten einen Blick. Ollies Nackenhaare richteten sich auf.


  Dann sagte Prinz ruhig: »Okay, Erich, jetzt gilt es. Das ist kein Zufall, das sind unsere Freunde mit den Schlapphüten. Lauf so schnell wie möglich zu Fuß zu dem Werk. Jörg und Dirk, verlasst die Bar und steigt in den Wagen. Aber volle Aufmerksamkeit. Die Schlapphüte haben euch vielleicht schon im Blick. Desirée und Ingrid, fahrt in zwei Wagen los. Eine von euch nimmt den Espace, damit wir Erichs Motorrad einladen können.«


  Die beiden Frauen saßen noch in der Bastelbude vor dem Empfänger.


  »Schon unterwegs«, sagte Ingrid.


  Prinz schaffte es tatsächlich nicht über die Ampel, hatte aber nur noch einen Wagen vor sich. Jörg und Dirk stiegen in den Mondeo, einer von ihnen schaltete die Kamera ein, das Bild erschien auf Ollies Laptop.


  »Vier Uhr«, sagte Ollie. »Feierabend.« Er hielt die Konsole und den Laptop schräg, damit Prinz sehen konnte, wie die ersten Leute aus dem Werkstor kamen.


  »Jörg und Dirk, seht ihr den Glatzkopf von den Fotos?«


  »Bis jetzt nicht.«


  Die Kamera, die Jörg und Dirk im Wagen hatten, sowie die an dem Multikopter von oben zeigten Dutzende Menschen, die zu Fuß aus dem Werk strömten, und Hunderte Wagen, die durchs Tor rollten und zur Schnellstraße fuhren.


  Prinz bog endlich ab zum Kreisel, an dessen Einfahrt er wieder warten musste.


  »Das muss er sein!«, rief Dirk. »Mitten unter den Leuten, die zur Bushaltestelle gehen. Ganz unauffälliger Typ, mindestens sechzig, höchstens eins siebzig, dünn, aber mit komischem Spitzbauch. Beige Jacke, schwarze Schiebermütze, deshalb ist die Glatze nicht zu erkennen.«


  »Hab ihn«, sagte Ollie.


  Prinz drehte eine halbe Runde um den Großen Kreisel, bog ab in die Schnellstraße, fand nirgends eine Haltebucht oder eine Bushaltestelle, deshalb schaltete er einfach den Warnblinker an und hielt auf der rechten Spur. Das war nicht besonders problematisch, der Verkehr floss auf der linken Spur weiter; anders als auf allen anderen Ausfallstraßen rollte der größte Teil des Feierabendverkehrs hier aus dem Industriepark in die Stadt hinein und nicht hinaus. Ollie hielt ihm die beiden Geräte hin.


  Ein Mann mit schwarzem Kopf und beigefarbenen Schultern bewegte sich unter Dutzenden anderer Leute vorwärts. Während die Übrigen alle an der Haltestelle warteten, einige sich schwatzend zu Grüppchen zusammenstellten, ging der Glatzkopf weiter und bog um die nächste Ecke.


  Das Problem war, dass viele der Straßen Sackgassen waren, die zu irgendwelchen Firmen führten. Abseits der Schnellstraße und der Zufahrten waren nur wenige Autos unterwegs, meistens Laster. Fußgänger ballten sich nur an den Bushaltestellen.


  »Jörg, hinterher«, sagte Prinz. »Dirk, lauf nach links, dann links in die Otto-Hahn-Straße, noch mal links in die Antonius-Raab-Straße. Er kommt dir entweder entgegen, oder er geht weiter Richtung Marie-Curie-Straße. Wenn er das macht, häng dich an deinen Bruder.« Die Straßen waren alle nach Wissenschaftlern oder Industriepionieren benannt.


  Die Brüder stiegen aus und marschierten eilig in verschiedene Richtungen los. Da viele der umliegenden Firmen anscheinend später Feierabend machten, war nach den ersten Ecken kein Mensch mehr auf den Straßen zu sehen. Außer dem Glatzkopf, der zielstrebig und ohne sich umzusehen geradeaus ging.


  Dirk sah ihn einige hundert Meter vor sich, gefolgt von seinem Bruder, die Stichstraße passieren, die er gerade hinunterrannte. Jörg sollte größeren Abstand halten, da der Multikopter den Mann im Blick hatte.


  »Erich, wo steckst du?«


  Er war auf dem Monitor noch nicht zu sehen. Der McDonald’s lag etwa zwei Kilometer entfernt, jenseits derA49, die den zu Lohfelden gehörenden Teil des Industrieparks vom Rest trennte, um dann am Dreieck Kassel-Ost an derA7 zu enden.


  Erich gab schnaufend, offenbar trabend durch, dass er gerade dieA49 unter- und damit die Stadtgrenze überquerte, wo eine andere Otto-Hahn-Straße zur Konrad-Zuse-Straße wurde, noch gut einen Kilometer von dem Glatzkopf entfernt.


  Prinz konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.


  »Überanstreng dich nicht. Bis jetzt kommt er auf dich zu.«


  Plötzlich kam eine Frau aus einem Gebäude und auf Dirk zu, der aufhörte zu rennen, um nicht aufzufallen. Als die beiden sich begegneten, machte die Frau eine blitzartige Bewegung, und Dirk lag mit ausgestreckten Gliedmaßen flach auf dem Rücken. Die Frau machte kehrt und ging zurück, als wäre nichts passiert.


  Das alles hatte vielleicht eine Viertelsekunde gedauert.


  Prinz und Ollie starrten mit offenem Mund auf den Monitor.


  Dirk rührte sich nicht.


  Fast gleichzeitig kam auf einem unbebauten Abschnitt mit dichtem Gebüsch links und rechts, der über das Bahngleis für die Güterzüge führte, ein Mann auf Jörg zu, fasste blitzartig nach seinem Hals, Jörg sackte zusammen. Der Mann drehte seelenruhig um und ging zurück, hinter dem Glatzkopf her. Ein Auto fuhr vorbei, dessen Insassen entweder nichts mitbekommen hatten oder sich nicht um die Szene kümmerten.


  Oder sie gehörten auch dazu.


  Jörg lag reglos auf dem Bauch.


  Der Wagen, ein silbergrauer Kleinwagen, rollte langsam weiter.


  Die Frau bog in dieselbe Straße, folgte dem Mann.


  »Erich, geh irgendwo in Deckung«, brachte Prinz atemlos heraus.


  Erich war gerade rechts abgebogen, in dieselbe Straße, die der Glatzkopf, gefolgt von seinen beiden Aufpassern, hinaufkam. Er verschwand hinter ein paar Büschen, gerade rechtzeitig, ehe er ins Blickfeld der Insassen des silbergrauen Wagens kam.


  Prinz fuhr los, raste auf der linken Spur die Schnellstraße entlang. Aber er hatte noch mehrere Kilometer vor sich.


  Ollie teilte mit, dass der Glatzkopf ein modernes Ibis-Hotel betrat.


  Jörg und Dirk lagen auf den Bürgersteigen und rührten sich nicht. Gelegentlich fuhren Autos oder Lkws vorbei, doch niemand kümmerte sich um sie.


  Erich meldete, dass zwei junge, orientalisch wirkende Männer in dem silbergrauen Kleinwagen saßen, die sich suchend umsahen, als er langsam vorbeirollte. An der Ecke der Konrad-Zuse-Straße wendete er und fuhr wieder zurück.


  Die Frau und der Mann erreichten das Hotel kurz hintereinander, betraten es jedoch nicht, sondern verschwanden in dem noch billigeren Motel, das versetzt dahinter stand.


  Der Wagen rollte auf den Parkplatz des Hotels. Niemand stieg aus.


  »Erich, sie sind alle in dem Hotel und in dem Motel dahinter«, sagte Prinz in das Mikro. »Die beiden Kerle sitzen im Wagen auf dem Parkplatz davor. Aber wir sind noch ziemlich weit weg. Du musst nachsehen, was mit Jörg und Dirk ist. Jörg liegt auf dem unbebauten Abschnitt hinter der Marie-Curie-Straße auf dem Bürgersteig und rührt sich nicht. Dirk genauso, ein paar hundert Meter weiter in der ersten Querstraße links.«


  »Dann müsste ich an dem Wagen vorbei«, sagte Erich. »Und wir sind alle nicht bewaffnet.«


  »Versuch es auf der anderen Straßenseite und sieh nicht nach rechts, wenn du vorbeigehst. Der Wagen ist dir überhaupt nicht aufgefallen. Falls sie aussteigen und hinterherkommen, sag ich es dir. Dann drehst du dich um, siehst sie, gerätst in Panik und schreist um Hilfe. In den Gebäuden müssen überall noch Leute sein.«


  »Du meinst, ich hätte keine Chance gegen die?«


  »Nicht die geringste, glaub mir. Das sind Profis.«


  »Wir sind auch Profis.«


  »Aber die haben eine besondere Ausbildung. Wenn du gesehen hättest, was die beiden anderen mit Jörg und Dirk gemacht haben, wärst du jetzt schon in Panik. Aber sie wollen kein Aufsehen. Jedenfalls keine Prügelei auf offener Straße. Wahrscheinlich rühren sie sich gar nicht, wenn sie glauben, du wüsstest nichts von ihnen, und du kannst ja gar nicht gesehen haben, wo der Glatzkopf abgeblieben ist.«


  Erich kam hinter den Büschen hervor und marschierte los.


  Als er an dem Hotel und dem Motel vorbeikam, fuhr der Bentley mit Prinz und Ollie gerade über dieA49, hinter der der Industriepark begann. Ollie meldete, dass die Typen in dem Kleinwagen Erich passieren ließen. Der Wagen blieb auf dem Parkplatz, niemand stieg aus.


  Jörg kam wieder zu sich, als Erich neben ihm kniete. Wenig später hielt der Bentley mit quietschenden Reifen neben Dirk, der sich gerade verwundert aufsetzte und irritiert umsah.


  »Was zum Teufel ist passiert?«, fragte er fassungslos.
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  Als Prinz am nächsten Tag mit zwei voll bepackten, offenbar sehr schweren Sporttaschen Ollies Bastelbude betrat, der wie üblich vor seinen Monitoren hockte, waren Desirée, Ingrid und Rüdiger um Ollie versammelt. Die Verbindung zum Netz lief über eines der Handys.


  Prinz registrierte die Anwesenheit von Desirées unsäglichem Freund mit Missfallen. Rüdiger tat wie üblich, als nehme er sein Eintreten gar nicht zur Kenntnis. Er unterbrach seinen Vortrag nicht einmal bei dem metallischen Scheppern, als Prinz die beiden schweren Taschen abstellte.


  »Es ist schon oft vorgekommen, dass Journalisten zwischen ihrem eigentlichen Job, Waffenhändlern und Geheimdiensten oszillieren«, dozierte er gerade. »Und manchmal in die eine oder andere Branche rutschen. Das ist alles eine Schattenwelt.«


  »Wovon redet er?«, wollte Prinz wissen, der reglos dastand, die Taschen links und rechts neben sich.


  »Von Melchior«, erklärte Desirée. »Ollie ist endlich in das Registriersystem des Hotels und des Motels reingekommen. Von dem Motel haben wir eine Gästeliste, von dem Hotel Melchiors Registrierung. Er hat gebucht bis morgen, muss bis vormittags elf Uhr abreisen.«


  Prinz nickte, ohne zu lächeln. »Na, das ist doch mal was.«


  »Ebenfalls morgen, um eins, startet der zweite Falcon-Business-Jet von Frieden& Rauch nach Brunei«, verkündete Ollie. »Wo die Drohnen jetzt anscheinend ankommen. Wird interessant zu sehen, wer da alles einsteigt. Ich wette, dieser Melchior ist dabei.«


  Rüdiger wandte sich endlich Prinz zu und starrte ihn triumphierend an. »Heinz Melchior, sechsundsechzig Jahre alt. Ein ehemaliger Journalist aus dem Saarland, der dann so eine Art Waffenmakler wurde. Das heißt, er handelte nicht selbst, er stellte nur Kontakte her und kassierte Provisionen. Lebte jahrelang im Nahen und Mittleren Osten als Korrespondent für einen ganzen Bauchladen deutscher Regional- und Lokalzeitungen. Die bedienen sich heute oft nur noch bei Agenturen oder gleich aus dem Internet, aber vor Jahrzehnten ging so was noch. Dann hat er offenbar die Branche gewechselt, um seine ganzen Kontakte zu versilbern. Bis vor etwas mehr als zehn Jahren wird er gelegentlich in der Presse als zwielichtige Figur erwähnt. Danach nichts mehr.«


  »Aber seit drei Jahren ist ein Heinz Melchior wieder im Saarland gemeldet, unter der Adresse, die er bei der Hotelregistrierung angegeben hat«, fuhr Ollie fort. »Passfoto, Alter stimmt alles. In einem Ort mit dem seltsamen Namen Quierschied.«


  »Okay.« Prinz nickte und sah erst Rüdiger, dann seine Tochter an. »Raus mit euch beiden.«


  »Was?«, sagte Desirée verblüfft.


  »Es gibt Dinge, von denen ihr nichts wissen dürft.«


  »Aber…«


  »Na los, macht schon. Verschwindet.«


  Rüdiger legte demonstrativ die Füße auf einen Stuhl und lehnte sich zurück. Desirée sah erst Ingrid, dann Ollie an. Merkte, dass von denen keine Hilfe zu erwarten war. Sie kniff die Brauen zusammen und starrte ihrem Vater in die Augen, der ihren Blick reglos erwiderte.


  Dann seufzte sie und stand auf. »Na schön. Komm, wir gehen.«


  Rüdiger zögerte einen Moment, bevor er ihr folgte und die Tür hinter sich zuknallte.


  Ingrid seufzte ebenfalls. »War das wirklich nötig?«


  »Der Aufstand wäre größer gewesen, wenn ich nur ihn rausgeschickt hätte.« Prinz ging in die Hocke und zog den Reißverschluss einer der Taschen auf. »Und davon darf der nun wirklich nichts wissen.« Er holte mehrere Schusswaffen heraus und legte sie vor sich auf den Boden.


  Ingrid sagte: »Ach du lieber Himmel.«


  Ollie starrte mit großen Augen die schwarz glänzenden, gemein wirkenden Mordwerkzeuge an. »Wo sind die her?«


  »Einer von Pits Kontakten.«


  Pit Sabatka war ein alter Freund, der einen Edelpuff namens Club Dornröschen betrieb, den er mit einer Investition aus Prinz’ Vermögen aufgebaut hatte; er hielt die Kontakte, die Prinz inzwischen mied, solange es nicht absolut notwendig war.


  Prinz hielt nacheinander Waffen hoch, zunächst eine gut zwanzig Zentimeter lange Pistole.


  »Fünf Beretta92, Kaliber .9mm, fünfzehn Patronen im Magazin, wird auch von der US-Army verwendet und heißt dortM9. Dafür haben wir auch Schalldämpfer.« Dann ein wirklich fies aussehendes Ding, das wie eine Mischung aus einer Maschinenpistole und einem Gewehr wirkte, mit langem Schaft, aber kurzem Lauf, darüber ein Zielfernrohr. »Fünf belgischeFNF2000 Sturmgewehre, .45mm NATO-Standardkaliber, dreißig Patronen im Magazin, kann achthundertfünfzig Schuss pro Minute verfeuern.« Schließlich noch ein deutlich über einen Meter langes Teil mit zweibeinigen Stützen vorn und hinten und einem ziemlich großen Zielfernrohr. »Und ein französisches PGM Précision338Scharfschützengewehr, zehn Patronen im Magazin, aber Mehrlader, Kaliber .338Lapua Magnum. Auch dafür gibt es einen Schalldämpfer. In der anderen Tasche sind ein paar hundert Schuss Munition.«


  »Ach du lieber Himmel«, wiederholte Ingrid.


  »Wir haben keine Scharfschützen«, sagte Ollie tonlos.


  »Es fliegt einer ein, den wir in Bereitschaft haben werden.«


  »Ach du lieber Himmel«, wiederholte Ingrid. »Du willst einen Krieg gegen einen Geheimdienst anfangen?«


  Ollie kniff die Augen zusammen. »Die Seriennummern sind noch dran?«, sagte er ungläubig.


  »Warum nicht?«, erwiderte Prinz gleichmütig.


  Ingrids Stimme wurde schrill. »Du willst einen Krieg gegen einen Geheimdienst anfangen?«


  Ollie beachtete sie nicht. »Und wo führen die Seriennummern hin?«


  Prinz grinste. »Zu den slowenischen Streitkräften. Danach verlieren sie sich irgendwie im Dunkeln. Slowenien hat nach dem NATO-Beitritt die ganze Armee modernisiert und Tausende von den Dingern angeschafft. Ein paar scheinen verschwunden zu sein.«


  »Du willst einen Krieg gegen einen Geheimdienst anfangen?«


  Prinz sah Ingrid an. »Das ist nur ein bisschen Backup, damit wir beide, deine Söhne und Erich ausgerüstet sind. Und wir hin und wieder jemanden mit dem Scharfschützengewehr auf einem Dach postieren können. Ich lasse keinen mehr unbewaffnet oder ohne bewaffneten Schutz in die Nähe von solchen Typen.«


  »Nur ein bisschen Backup?«


  Prinz sah an ihr vorbei zu Ollie. »Wo sind Melchior und seine Leibgarde jetzt?«


  Prinz verteilte die Kanonen an Jörg, Dirk und Erich. Alle saßen hinten in dem Espace, der auf dem Parkplatz einer Gesamtschule im Kasseler Stadtteil Waldau neben seinem Bentley stand, kurz vor einer Unterführung unter derA49, die in den Industriepark führte. Es war später Vormittag, der Parkplatz fast voll besetzt. Dirk hatte die Konsole des Multikopters auf dem Schoß, der über dem Hotel- und Motel-Komplex in der Luft stand. Die Schule lag einen guten Kilometer entfernt, an einer Sackgasse mit Wendekreis in einem dicht bebauten Wohnviertel. Jeder, der die Fahrzeuge auf dem Parkplatz checken wollte, musste die Sackgasse entlangkommen.


  Das hatte niemand getan.


  »Ihr seid sicher, dass die alle noch in dem Hotel oder dem Motel sind?«, fragte Prinz.


  »Hundertprozentig«, versicherte Erich. Seine Maschine, mit einem neuen Zündkerzenstecker, stand unter anderen Motorrädern neben einem Quad ebenfalls auf dem Parkplatz. »Seit wir euch beide gestern Nacht abgelöst haben, ist keiner von denen aufgetaucht. Die Nacht war übrigens verdammt kalt, fast schon Frost, wir haben uns den Arsch abgefroren. Der Wagen steht leer vor dem Motel.«


  »Na schön. Dann fassen wir uns mal in Geduld.«


  Es dauerte noch eine gute Stunde, bis zunächst zwei Typen aus dem Hotel kamen und in den silbergrauen Kleinwagen stiegen, der aber nicht wegfuhr. Von dort aus hatten sie beide Eingänge im Blick. Dann verließ die Frau das benachbarte Motel, ging an dem Wagen vorbei, anscheinend ohne hinzusehen, und lief denselben Weg zurück, den Melchior gestern gegangen war.


  »Ich hab die eigentlich ganz hübsch gefunden«, sagte Dirk kopfschüttelnd.


  Melchior selbst, wieder mit der schwarzen Schiebermütze auf dem Kopf, kam eine knappe Minute später aus dem Hotel und folgte der Frau, die er etwa hundert Meter vor sich noch im Blick haben musste. Der Kerl, der Jörg ausgeschaltet hatte, kam aus dem Motel und folgte mit wiederum einer knappen Minute Abstand.


  Die beiden Brüder hatten sich die Aufzeichnung x-mal fassungslos angesehen. Sie hatten überhaupt nichts mitbekommen.


  »Noch mal passiert mir das nicht«, sagte Jörg grimmig.


  »Das weiß der Kerl auch, deshalb macht er nächstes Mal was anderes«, erwiderte Prinz.


  Alle drei liefen den Weg zurück zur Frieden& RauchAG, ebenfalls gut einen Kilometer lang. Die Frau betrat den Billard- und Bowling-Schuppen, auf derselben Straßenseite neben dem Werk, von dessen Bar aus Jörg und Dirk gestern das Werkstor im Blick hatten. Melchior schritt grüßend an den Leuten in dem Wachhäuschen vorbei und verschwand im Bürogebäude. Der Mann betrat den Küchenfachmarkt gegenüber, der rundum große Fenster hatte. Drin gab es ein Café mit Blick auf das Werkstor.


  »Dann mal los«, sagte Prinz zu Ollie. »Ihr sagt Bescheid, wenn sie zurückkommen.«


  Die beiden stiegen aus dem Wagen, marschierten eilig auf der breiten, viel befahrenen Marie-Curie-Straße, die quer durch den ganzen Industriepark führte, unter der Autobahn durch und näherten sich dem Hotel- und Motel-Komplex von hinten. Kurz nach der Auffahrt auf dieA49 schlugen sie sich in die Büsche und kletterten einen steilen Hang hoch.


  Als sie oben aus dem Gestrüpp traten, befanden sie sich auf der Baustelle eines neuen Gewerbebetriebes, bis jetzt nur ein paar in die Luft ragende Stelen auf Schotter, niemand arbeitete; vielleicht war jemandem das Geld ausgegangen.


  Vor ihnen lag die Rückfront des Motels und des Hotels. Sie mussten einen mannshohen Stahlzaun überwinden. Das zweistöckige Hotel hatte hinten in jedem Geschoss eine Tür, zu den beiden oberen Stockwerken führte eine metallene Wendeltreppe.


  »Alles klar?«, fragte Prinz in das Mikro, als sie die Wendeltreppe hochstiegen. Melchiors Zimmer hatte eine Dreihunderternummer, deshalb gingen sie davon aus, dass es im obersten Stock war.


  »Nichts rührt sich«, hörte er Erich. »Die Typen sitzen im Wagen.«


  »Eigentlich erstaunlich, dass niemand den Hintereingang überwacht«, meinte Ollie.


  »Eigentlich nicht.« Prinz musterte die Tür. »Verfluchter Mist.«


  Es war eines dieser günstigen Vertreterhotels, bei denen die Übernachtung an Wochenenden noch etwas weniger kostet als an Werktagen. Die Zimmer betrat man nicht mit einem Schlüssel, sondern mit einer Magnetkarte. Ollie hatte keine Schwierigkeiten gehabt, die Daten aus dem Netz zu fischen und eine Karte herzustellen, auf deren Magnetstreifen der Generalcode für sämtliche Zimmer war. Aber die Türen nach hinten waren offenbar nur Notausgänge; außen gab es weder Schloss noch Klinke. Und daher überhaupt keinen Ansatzpunkt. Nicht einmal für einen versierten Einbrecher wie Prinz. Er ließ die Finger über den gesamten Rahmen gleiten, ohne eine Schwachstelle zu finden.


  »Scheiße«, sagte Ollie. »Deshalb macht ihnen das keine Sorgen. Siehst du eine andere Möglichkeit, als die Scheibe einzuschlagen?«


  Prinz starrte finster die Tür an. »Dann geht garantiert ein Alarm los.« Er schüttelte den Kopf. »Keine Technik, die man irgendwie austricksen kann. Bloß eine blöde Tür ohne Schloss und Klinke. Wir könnten Gerät holen und sie aufstemmen oder ein Loch in das Glas schneiden. Aber dann geht auch der Alarm los.« Er sah Ollie an. »Kannst du feststellen, ob man über die Rezeption gehen muss oder die Zimmer direkt anrufen kann?«


  »Wen willst du denn anrufen?«


  »Irgendwen, der auf seinem Zimmer ist. Möglichst auf diesem Stockwerk, möglichst an diesem Gang.«


  Ollie starrte ihn einen Moment an, grinste und holte sein Tablet hervor. Eine Minute später wusste er, dass man die Zimmer auch direkt anwählen konnte: »Null weglassen, dann die Zimmernummer. Kannst du da drin eine Zimmernummer erkennen?«


  Prinz konnte, zückte eins der Handys von den Libanesen und wählte. Sieben Mal klingelte es durch.


  »Vertreter sind halt jetzt unterwegs«, stöhnte er.


  »Oder schon beim Mittagessen.«


  Beim achten Mal ging jemand ran, den er offenbar aus dem Schlaf gerissen hatte.


  »Oh Mann!« Klang wie ein junger Mann. »Wie spät ist es?«


  »Kurz vor zwölf. Mittags, nicht nachts. Lange Nacht?«


  »Bis sieben imA7.«


  Gelächter. Kaum wach und schon ein Scherzbold. DasA7 war eine Großdisco mit mehreren Tanzflächen im nahen Stadtteil Bettenhausen an der Autobahn, wo niemand sich über den Lärm beschwerte. Manchmal gab es unter der Woche Themenpartys, zu denen Leute von weit her anreisten. Die mussten irgendwo übernachten, wenn sie nicht zugedröhnt wieder nach Hause fahren wollten.


  »Wer sind Sie überhaupt?«


  »Jemand, der Ihnen einen Hunderter schenken will.«


  »Was?«


  Prinz musste ein paarmal ansetzen, bis er dem jungen Mann verklickert hatte, dass er den Notausgang aufmachen sollte.


  »Wozu?«


  »Na, eben um sich einen Hunderter zu verdienen.«


  »Wollen Sie hier einbrechen?«


  »Wir wollen nur hinten rein, weil vorn einer sitzt, den wir nicht leiden können.«


  Schweigen am anderen Ende.


  »Wollen Sie nun den Hunderter oder nicht?«


  Pause. Dann: »Zweihundert?«


  Prinz seufzte. »Okay, zweihundert.«


  »Ich hätte also auch tausend verlangen können.«


  »Und ich hätte Ihnen tausend versprochen, würde Ihnen aber nur zweihundert geben. Mehr hab ich nämlich nicht dabei.«


  Noch eine Pause.


  »Sekunde«, sagte der junge Mann.


  »Halten Sie die Verbindung und nehmen Sie das Telefon mit.«


  »Ich bin verkatert, aber nicht doof.«


  Tatsächlich ging kurz danach eine der Türen in dem Gang auf, und ein junger Typ erschien, der eine rasierte Glatze mit dunklen Stoppeln und einen blonden breiten, aber kurzen Irokesenkamm hatte, wie sie durch dieWM in Mode gekommen waren. Um die Hüften hatte er sich ein weißes Handtuch geschlungen, sonst hatte er nichts an. Seine Schultern und Oberarme waren tätowiert. Mit dem tragbaren Telefon am Ohr schritt er den Gang entlang, bis er vor der Glastür stand, durch die er Prinz und Ollie neugierig musterte, dann auf die Klinke herabsah.


  »Problem«, sagte er. »Da ist so eine Art Plastikmanschette drum, auf der was steht.«


  »Was steht da?«, fragte Prinz.


  »›Nur im Notfall: Ziehen Sie den Verschluss ab und drehen Sie den Hebel nach oben.‹«


  Prinz und der junge Typ standen sich gegenüber und sahen sich durch die Glastür an, beide mit den Telefonen am Ohr.


  »Na, dann machen Sie das doch.«


  »Und wenn ein Alarm losgeht?«


  »Kein Geschäft ohne Risiko.«


  »Hehe. Das ist aus ›Little Big Man‹. Lieblingsfilm von meinem Alten. Hat der mir jedes Jahr an meinem Geburtstag vorgeführt, seit ich zwölf war. Damit ich lerne, wie es zugeht in der Welt.«


  »Kluger Typ, Ihr Alter«, kommentierte Prinz. »›Es ist ein guter Tag zum Sterben‹«, zitierte er weiter.


  »Hehe«, wiederholte der Typ freudlos.


  Dann verzog er das Gesicht, starrte auf die Klinke, riss die Manschette ab, drehte die Klinke und öffnete die Tür.


  Kein Alarm.


  Prinz beendete die Verbindung, steckte das Handy weg und zückte sein Portemonnaie. »›Mein Herz steigt wie ein Falke in die Lüfte.‹«


  Der Typ grinste und nahm zwei Hunderter entgegen. »›Warum liegt einem so viel daran, in so einer verrückten Welt zu leben.‹ Und jetzt?«


  »Jetzt legen Sie sich wieder hin. Tschüs.«


  Nach kurzem Zögern verschwand er tatsächlich in seinem Zimmer und machte die Tür zu. Ollie behielt sie im Auge, damit er nicht etwa hinauslugte. Melchiors Zimmer war auf der anderen Seite desselben Gangs, einige Türen weiter.


  Vor der Tür ging Prinz in die Hocke und suchte alles nach etwas ab, das Melchior hinterlassen haben könnte, um festzustellen, ob jemand in seiner Abwesenheit das Zimmer betreten hatte: ein an Tür und Rahmen geklebtes Haar, ein Faden, ein Papierschnipsel, irgendetwas.


  Er fand nichts, schob die Magnetkarte ins Schloss und öffnete die Tür.


  Sie traten ein, Prinz schloss die Tür.


  »Erich, irgendwas?«, fragte er in das Mikro.


  »Alles unverändert.«


  Prinz kontrollierte auch innen, ob irgendetwas an der Tür befestigt gewesen und nun runtergefallen war, entdeckte nichts. Sie zogen dünne Wollhandschuhe an, die erfahrene Einbrecher Plastikhandschuhen vorziehen, deren Inneres auf ewig die Fingerabdrücke bewahrt, und sahen sich um. Ein standardisiertes schlichtes Zimmer wie in allen Ibis-Hotels auf der Welt. Zwei Betten, eine Kommode mit Stuhl davor, ein in einer Ecke hängender Fernseher, ein Einbauschrank, ein Bad. Das Bett war gemacht, im Bad hingen frische Handtücher, frische Plastikbecher vor dem Spiegel. Melchior musste auf seinem Zimmer geblieben sein, als das Zimmermädchen kam. Ein Kulturbeutel neben den Plastikbechern, eine kleine Reisetasche neben einem der Betten.


  Ollie nahm sich den Kulturbeutel vor, Prinz zunächst den Schrank, in dem ein einziges Jackett an einem Drahtbügel hing. Prinz tastete es ab, fasste in alle Taschen. Nichts.


  Dann die Reisetasche. Nur ein bisschen Unterwäsche, Hemden und Socken zum Wechseln. Darunter ein einziges, nicht besonders dickes Buch.


  Ollie kam aus dem Bad und schüttelte den Kopf.


  »Der Mann reist mit leichtem Gepäck«, meinte Prinz, holte das Buch heraus und starrte es an. »Wofür hältst du das hier?«


  Es war ein gelbes Paperback in einer von rechts nach links laufenden Schrift, das man also von hinten nach vorn lesen musste, nur etwa achtzig Seiten dick. Auf dem Titel prangte ein schwarzer Davidstern.


  »Hebräisch sieht anders aus«, sagte Ollie. »Ist es Arabisch?«


  »Könnte sein. Aber Arabisch ist auch irgendwie anders, finde ich.«


  Ollie fotografierte das Cover. Prinz steckte das Buch zurück.


  Sie waren ziemlich sicher, alles genauso hinterlassen zu haben, wie sie es vorgefunden hatten.


  Der Boss des libanesischen Clans identifizierte Schrift und Sprache als Farsi. Das persische Alphabet war dem arabischen entlehnt, wies jedoch zu viele Änderungen auf, sodass er nichts über den Inhalt sagen konnte. Desirée trieb schließlich an der Uni einen iranischen Studenten auf, der ihr lachend verriet, um was für ein Buch es sich handelte.


  Eine iranische Ausgabe der Protokolle der Weisen von Zion.


  Der Mann, der dieses antisemitische Machwerk bei sich hatte, wurde am nächsten Vormittag von Jonathan Ross Connelly, dem australischen Technikchef der Frieden& RauchAG, in seiner Corvette Stingray vor dem Hotel abgeholt. Ohne jede Absicherung durch die Schlapphüte fuhren sie zum Flughafen, wo sie den Falcon-Business-Jet nach Brunei bestiegen. Der Wagen blieb vor dem Terminal auf einem der Parkplätze stehen.


  Die vier jungen Leute, drei Männer und eine Frau, die mutmaßlich einem Geheimdienst aus dem Nahen oder Mittleren Osten angehörten, checkten kurz danach aus dem Hotel und dem Motel aus, fuhren in zwei Wagen zu zwei verschiedenen Autovermietungen, wo sie die Autos zurückgaben. Dann stiegen sie in vier verschiedene öffentliche Verkehrsmittel, womit sie selbst den Multikopter austricksten.


  Sie hatten sich alle unter türkischen Namen registriert, mit Adressen in verschiedenen Großstädten mit großen türkischen Gemeinden. Ollie hatte bereits herausgefunden, dass niemand mit diesen Namen unter den Adressen offiziell gemeldet war.


  Prinz schickte Desirée und Rüdiger zum Bahnhof Wilhelmshöhe, die dort Stunden in der Spielhalle unten in dem Bürogebäude gegenüber an den Fenstern verbrachten.


  Alle vier trudelten in Abständen zwischen einer halben und anderthalb Stunden nacheinander ein und bestiegen Züge in vier verschiedene Richtungen.


  13


  Sonntag, 28.September


  Der Mann, der Pit Sabatka von mehreren Quellen empfohlen worden war, nannte sich Dries Martens und behauptete, Belgier zu sein, seine Ausbildung bei einer belgischen Spezialeinheit erhalten zu haben und an mehreren Auslandseinsätzen teilgenommen zu haben, hauptsächlich in Zentralafrika. Über seine späteren freiberuflichen Aktivitäten wollte er sich nicht äußern.


  »Aber wenn du eine weitere Referenz brauchst, kannst du Derwars anrufen«, sagte er in fließendem Deutsch mit nur leichtem Akzent. »Der hat mich ein paarmal vermittelt. Die Auftraggeber waren zufrieden. Ich habe mich bei Derwars auch über dich erkundigt.«


  Derwars Dürckheim hieß eigentlich Jerome, besaß ein Antiquariat in Köln und war ein Hehler. Er hatte nicht einen Tag seines Lebens hinter Gittern verbracht, weil er immer überzeugend auf jemand anderen zeigen konnte, wenn die Polizei auftauchte. Derwars behauptete ebenfalls, Belgier zu sein, besaß aber auch einen luxemburgischen Pass. Prinz hatte früher manchmal mit ihm zusammengearbeitet.


  Prinz grinste. »Auch bei Petit?«


  Das war ein Monster von einem Mann, der Derwars als Fahrer und Leibwächter diente. Vor vier Jahren hatte Petit etwas in den falschen Hals gekriegt und war mit zwei anderen Schlägertypen in Kassel aufgetaucht. Prinz hatte Petit und einen der anderen in Sekundenschnelle fertiggemacht, der Dritte hatte aufgegeben.


  Dries Martens nickte ernst. »Eindrucksvoll. Ich kenne auch die beiden anderen. Bei mir kämst du mit so was nicht durch.« Er ließ den Blick auf das französische Präzisionsgewehr sinken, das zwischen ihnen auf dem Boden lag. »Gutes Gewehr. Aber ich habe mein eigenes dabei. Mit dem müsste ich mich erst irgendwo einschießen.«


  »Ich konnte nicht wissen, mit was du alles ausgerüstet bist.«


  »Wo führt die Seriennummer hin?« Prinz erklärte es ihm, und er lächelte zum ersten Mal. »Ich soll euch also bei einer von euren Ermittlungen von oben absichern?«


  Sie saßen sich nach dem Frühstück in bequemen Ledersesseln in Prinz’ großzügigen Räumlichkeiten über dem Salon im Herrenhaus gegenüber. Um dem neuen Mitarbeiter alle Ehre zu erweisen, hatte Prinz ihn nicht drüben im Gesindehaus, sondern vorerst in einer der beiden nobleren Gästewohnungen im Stockwerk über seiner Wohnung untergebracht.


  Dries Martens war freitags am Steuer seiner eigenen Cessna in Kassel-Calden eingeschwebt, die dort jetzt im Hangar stand, ohne jede Kontrolle mit zwei großen Koffern, einer davon voller verschiedener Schusswaffen, aus dem Terminal gekommen und zu Prinz in den nachtblauen Bentley gestiegen, der ihn zunächst zu einer Autovermietung brachte, um ihn mit einem schnellen, aber unauffälligen Hyundai zu versorgen. Martens bestand ebenfalls auf einem dunkelblauen Wagen.


  Prinz lächelte wissend in sich hinein: Dunkelblau ist von allen Farben nachts am schlechtesten auszumachen, auch schlechter als Grau oder Schwarz. Egal ob von menschlichen Augen oder Überwachungskameras. Egal ob bei Klamotten oder bei Autos oder sonst was. Dunkelblau ist bloß ein diffuses Loch in der Nacht. So etwas wusste man auch als professioneller Einbrecher.


  Am Freitagabend hatte die Runde den Neuen mit einem von Ingrids phantastischen Menüs (es gab Feldsalat mit in Portwein geschmorter Entenleber, Pâté Val Munster, eigentlich nur Hackfleisch in Blätterteig, das sich aber als außerordentlich lecker erwies, und elsässische Rieslingcreme mit karamellisierten Feigen) im Esszimmer neben dem Salon begrüßt, wo auf sein Ersuchen noch nicht über den Fall gesprochen worden war; er wollte die Leute kennenlernen und stellte jede Menge Fragen. Den ganzen Samstag bis tief in die Nacht war er, ausgerüstet mit Adressen der bisherigen Schauplätze und Fotos der bisher aufgetauchten Player, in dem Mietwagen herumgefahren, um sich mit dem Terrain vertraut zu machen.


  Dries Martens war ein vollkommen unauffälliger Mann in unauffälliger, meist dunkelblauer Kleidung, mit braunem Haar und hellbraunen Augen, irgendwo zwischen dreißig und fünfzig. Schlank, nicht übertrieben dünn, nicht übertrieben muskulös, mittelgroß, mittelprächtiges Gesicht, selbst bei den vielen Fragen von zurückhaltender Wesensart. Prinz erster Eindruck: sehr professionell.


  »Pit sagte, du könntest nicht nur bei jedem Wetter in jedem Terrain, ob Stadt oder Land, mit Gewehr auf einem Posten stundenlang ausharren, ohne gesehen zu werden, du wärst auch gut auf der Straße oder in Räumen mit vielen Leuten, ohne aufzufallen.«


  Dries Martens rührte sich nicht, sah Prinz nur an. Das war Bestätigung genug.


  »Könnte dein Foto bei irgendeinem Geheimdienst im Archiv sein?«


  »Halte ich für unwahrscheinlich. Mit so was hatte ich noch nie zu tun.« Er beugte sich vor, beide Ellbogen auf den Knien, beide Hände verschränkt, tippte sich mit beiden Daumennägeln gegen die Lippen. Seine Haltung, wenn’s ernst wird, dachte Prinz. »Die Gegenseite ist ein Geheimdienst?«


  »Vielleicht nicht nur einer. Sieh dir das mal an.« Prinz griff nach dem Tablet, das vor ihm auf dem Tisch lag, und führte ihm die Aufnahme des Multikopters vor, auf der Dirk und Jörg in Sekundenbruchteilen ausgeschaltet wurden.


  »Eindrucksvoll«, wiederholte Martens, lehnte sich zurück und lächelte entspannt. »Das könnte ja zur Abwechslung mal eine richtige Herausforderung werden. Am besten erzählst du mir, was ich wissen muss.« Prinz tat es. Martens ließ das Lächeln nicht eine Sekunde aus dem Gesicht fallen. Erst am Schluss setzte er eine fragende Miene auf. »So richtig klar ist mir nicht, was ich dabei tun soll.«


  »Wir haben mit diesem Multikopter einen Joker, von dem sie bisher nichts wissen. Sonst hätten sie längst etwas dagegen unternommen. Du bist unser Joker mit dem unbekannten Gesicht. Wir sind sicher, im Augenblick nicht direkt überwacht zu werden. Wanzen gibt es auch keine, aber wir gehen davon aus, dass sie im Telefonnetz hängen. Deshalb ist im Moment der Akku raus. Ab jetzt solltest du dich irgendwo unsichtbar machen und nicht mehr mit uns gesehen werden, aber immer in der Nähe sein. Und da sein, wenn es brenzlig wird. Das Problem ist, dass wir oft einzeln oder zu zweit an unterschiedlichen Orten unterwegs sein werden, im Voraus nicht wissen, wann uns was wohin führt, und erst recht nicht, wann und wo es brenzlig werden könnte.«


  Martens nickte ernst. »Wie kommunizieren wir?«


  Prinz reichte ihm ein weiteres Tablet. »Unsere Wagen und Erichs Motorrad haben alle GPS-Positionsmelder. Damit kannst du feststellen, wer wohin fährt oder wo die Fahrzeuge stehen. Wir sind oft über Funk verbunden, aber ich halte es für sicherer, wenn wir dich da erst mit reinnehmen, sobald eine geplante Aktion bevorsteht.« Prinz gab ihm ein Handy, erklärte die Sache mit den Libanesen und gab ihm die Adresse. »Da kriegst du alle drei Tage ein neues und eine Liste, wer von uns gerade mit welcher Nummer unterwegs ist. Das ist ziemlich sicher, aber wir haben uns auch noch ein paar Codewörter ausgedacht. Über eine draufgeladene Software kannst du von jedem von uns feststellen, wo er gerade ist– oder zumindest, in der Nähe welches Sendemasts. Aber keine SMS. Mails oder andere Kommunikation übers Netz, die automatisch gespeichert wird, lassen wir auch komplett außen vor. Wenn es direkt was zu besprechen gibt, Fotos oder Papiere ausgetauscht werden müssen, läuft das nur über mich. Der, der das Treffen will, ruft an und sagt: ›Mal wieder Bowling nach Feierabend?‹ Der andere erwidert: ›Hört sich gut an.‹«


  Martens hatte sein entspanntes Lächeln wiedergefunden. »Natürlich gehen wir nicht bowlen.«


  »In der Innenstadt gibt es einen Laden namens Night Time, der rund um die Uhr aufhat, sieben Tage die Woche, vierundzwanzig Stunden. Klein, verräuchert, überschaubar, kein Hinterausgang, auch nicht über die Klos, die keine Fenster haben. So ab zwei, drei Uhr morgens bis elf oder zwölf, wenn es vorübergehend leer wird, sitzen da nur noch die richtig harten Säufer, sonst niemand. Ich betrete den Laden zwischen Viertel nach sieben und Viertel vor acht, mitten im Berufsverkehr. Das ist da eine zentrale Kreuzung und ein Straßenbahnknotenpunkt, um diese Zeit ist jede Menge los. Du bist schon vorher irgendwo in der Nähe und überprüfst, ob ich einen Schatten habe. Wenn du fünf Minuten nach mir den Laden nicht betreten hast, weiß ich das. Wenn einer von uns unterwegs ist und weiß, du sicherst ihn gerade ab, und plötzlich hat er den Verdacht, noch von jemand anders beschattet zu werden, machen wir es genauso.«


  »Und dann?«


  Prinz erklärte es ihm. Das Lächeln wurde breiter.


  »Du solltest nur im äußersten Notfall Leichen produzieren. Wenn Leichen herumliegen, müssten wir sie verschwinden lassen, sonst haben wir auch noch die Polizei am Hals. Mit Verletzungen geht die Gegenseite nicht zur Polizei, sondern höchstens zu Ärzten, die die Klappe halten.«


  »Klar.«


  »Hast du in deinem Koffer einen Anzug?«


  »Ich habe alles dabei, um mich in jedem Umfeld unsichtbar zu machen. Wieso?«


  Die feierliche Verleihung des Kasseler Bürgerpreises »Glas der Vernunft« an Jürgen Habermas im Staatstheater begann zwei Stunden später, um elf Uhr dreißig. Zu den Freunden und Förderern dieses Preises gehörte praktisch die gesamte nordhessische Regionalprominenz sowie die Wirtschaftselite, darunter selbstverständlich Amelie Fischer und ihr ständiger Begleiter, Schwiegersohn Ulrich Döring, außerdem Konstantin und Alexander von Löwenstein samt Gattinnen. Ihr Vater Notker von Löwenstein und Ronald Ruppe zählten zwar zu den großzügigsten Mäzenen, ließen sich aber nie blicken, weil sie nicht fotografiert werden wollten.


  Der preisverleihende Verein legte Wert darauf, keine Sponsoren zu haben, die Veranstaltung und seine Publikationen deshalb nicht mit Werbung zukleistern zu müssen, sondern Mäzene.


  Der mit zehntausend Euro dotierte Preis, ohne Beteiligung staatlicher oder sonstiger offizieller Stellen gespendet von der »Bürgerschaft« in obiger Gestalt, sollte Menschen auszeichnen, die dazu beitrugen, ideologische Grenzen zu überwinden und für Toleranz zu sorgen. Der erste Preisträger war, gleich nach der Wiedervereinigung, Hans-Dietrich Genscher, gefolgt von Carl-Friedrich von Weizsäcker und Yehudi Menuhin. Weitere Preisträger waren unter anderen die Reichstagsverhüller Christo und Jeanne-Claude, Joachim Gauck (bevor er Bundespräsident wurde) sowie der durch eine documenta international berühmt gewordene chinesische Künstler und Regimekritiker Ai Weiwei. Alle waren nach Kassel gekommen, um den Preis persönlich entgegenzunehmen.


  Und nun also Jürgen Habermas, der, wie es in der Ankündigung hieß, bedeutendste deutsche Philosoph der Nachkriegszeit.


  Edel gewandet strömte das Publikum über den Friedrichsplatz und aus der Tiefgarage darunter auf das Staatstheater zu. Wie immer bei solchen Veranstaltungen hatten die grauen Köpfe eine satte Zweidrittelmehrheit.


  Das Staatstheater war, zumindest äußerlich, ein hässlicher Kasten aus den Fünfzigern mit ungeschlachten und disharmonisch zusammengeklatschten Baumassen in einem merkwürdigen Rotbraun. Das alte preußische Hoftheater, das den Platz, der zusammen mit dem Opernplatz jenseits der Königsstraße einmal als Europas größter und schönster Stadtplatz galt, zur Karlsaue hin abschloss, hatte zwar ein paar Bomben abgekriegt, wäre aber durchaus zu restaurieren gewesen. Doch die linke Mehrheit in der Stadtverordnetenversammlung wollte nach dem Krieg keinen wilhelminischen Protzbau mit Kaiserloge mehr (Kassel war kaiserliche Sommerresidenz gewesen, als er gebaut wurde) und außerdem freien Blick vom Zentrum in die Landschaft. Also wurde das Theater zur Seite gerückt und schräg gestellt, weshalb der monumentale Platz ohne optischen Halt über die Hangkante ins Nirgendwo rutschte.


  Anlässlich einer documenta in den Siebzigern wurde das mit einer Stahlskulptur, die ein Fenster zur Aue darstellte, und noch später mit einer neuen documenta-Halle zwischen dem Staatstheater und dem Fenster ein bisschen aufgefangen. Für den Neubau wurde ein deutlich besserer Entwurf des bekannten Berliner Architekten Hans Scharoun angenommen, die Bauarbeiten hatten schon begonnen, als plötzlich der Kasseler Architekt Paul Bode zum Zuge kam, Bruder des documenta-Gründers Arnold Bode.


  Nicht einmal der Architektensohn und Architekturliebhaber Hans Eichel, dessen erstes politisches Engagement ein konservatives war und dem Erhalt des alten Theaters galt, konnte in seinen späteren Funktionen als Kasseler Oberbürgermeister, hessischer Ministerpräsident und Bundesfinanzminister herausfinden, was für Mauscheleien da gelaufen waren, obwohl sein Vater Präsident des Ehrengerichts gewesen war, das Bode daraufhin aus dem Bund Deutscher Architekten ausschloss. Das war vermutlich der größte der zahlreichen Wiederaufbau- und Abriss-Skandale, die dafür sorgten, dass die eigentlich schöne Stadt noch immer irritierend hässliche Ecken hatte, gerade im Zentrum.


  Zwar brauchte man eine Einladung, doch die Kontrollen waren lasch. Im Schlepptau von Andreas, dem Abgeordneten, sowie seines Vaters, des ehemaligen Landesjustiz- und -innenministers Herbert Viehmann und seiner Frau, die ihre Einladungen schwenkten, marschierten Prinz und Ingrid einfach an den beiden Leuten links und rechts des Eingangs vorbei, ohne aufgehalten zu werden. Prinz, der selten Anzug und Krawatte trug, fühlte sich unwohl darin, doch Ingrid, in einem aufregenden, figurbetonenden Etwas aus Seide in Himmelblau, das ihre Kurven umfloss, war freudig erhitzt und sonnte sich in den Männerblicken.


  Die Menge strömte an Kassen und Garderoben vorbei über frei schwingende Treppen ins obere Foyer, wo das Büfett noch abgedeckt war, und von dort ins Große Haus, das Opernhaus. Prinz und Ingrid, die in verschiedenen Wagen gekommen waren, setzten sich weder nebeneinander noch zu den Viehmanns. Nach wenigen Minuten waren alle Plätze besetzt, eine ganze Reihe Leute, die keinen Platz gefunden hatten, stand in den Zugängen zu den Rängen. Vermutlich hatten sich mehrere Menschen wie Prinz und Ingrid hineingeschlichen.


  Prinz sah sich um, auf der Suche nach Dries Martens, entdeckte ihn aber nicht. Vermutlich war er als einer der Ersten hineingekommen und hatte sich einen Platz oben auf der Empore in einer der Logen gesichert.


  Noch war der Vorhang geschlossen. Getuschel erfüllte den Saal. Das Innere des Staatstheaters war durchaus ansprechend, Wände und Decken kunstvoll mit Holz vertäfelt, die Tafeln teils vergoldet oder versilbert. Dies alles war Prinz vollkommen fremd; seit einem Kindheitserlebnis fand er, früh fernseh- und filmverdorben, die Illusionskraft des Theaters nicht überzeugend. Er war mit der Grundschulklasse hier gewesen, gegeben wurde »Räuber Hotzenplotz«.


  Zwei Herren wandelten in angeregter Unterhaltung über die Bühne und bemerkten den Räuber nicht, der für alle Welt sichtbar hinter einem dürren Gummibaum lauerte. Der vielleicht achtjährige Prinz erhob sich, zeigte mit spitzem Finger und brüllte quer durch den Saal: »Da isser doch!« Die Schauspieler unterbrachen ihre Tätigkeit und glotzten. Sämtliche Kinder, Lehrer und Eltern im Saal drehten die Köpfe. Die Klassenlehrerin wedelte verzweifelt mit beiden Händen. Prinz setzte sich und dachte: Ihr könnt mich mal. Die Schauspieler setzten ihre Tätigkeit fort, allerdings mit reduziertem Enthusiasmus. Seither hatte Prinz nie wieder ein Theater betreten.


  Der Vorhang hob sich und enthüllte ein Rednerpult, einen kleinen weißen Tisch, auf dem der Preis stand, eine Skulptur, die eine Art Prisma aus Glas darstellte, außerdem drei Stühle und drei Instrumente mitten auf der Bühne, die von der Seite von zwei Männern und einer Frau betreten wurde, woraufhin das Publikum zu klatschen begann. Das war anscheinend üblich. Mit kleiner Verzögerung klatschte Prinz mit.


  Das Trio verbeugte sich, setzte sich, Musik begann. Die Frau spielte Klarinette, einer der Männer Klavier, der andere Violoncello. Irgendwas Getragenes. Prinz hörte jemanden hinter sich kennerisch »das Gassenhauer-Trio von Beethoven« wispern.


  Nach dem Abgang des Trios trat der Intendant Thomas Bockelmann an das Pult, dessen markantem Gesicht die Verwandtschaft mit dem Sänger Udo Jürgens, der eigentlich Udo Jürgen Bockelmann hieß, deutlich anzusehen war, und begrüßte die sehr verehrten Damen und Herren und die hochverehrten Ehrengäste. Danach wurden der Oberbürgermeister und die Wissenschaftsministerin des Landes von einem Moderator zu Sinn und Zweck der Veranstaltung interviewt. Sodann begrüßte der Vorsitzende des preisverleihenden Vereins mehrere anwesende frühere Preisträger, darunter den Schriftsteller Pavel Kohout, und bat den Festredner auf die Bühne, den ehemaligen Botschafter des Staates Israel in der Bundesrepublik, Avi Primor.


  Primor, ein kerniger schlanker Typ, dessen fast achtzig Jahre niemand erraten hätte, begann mit der Bemerkung, er habe seine Doktorarbeit über einen bestimmten Aspekt der napoleonischen Zeit geschrieben und sei nun glücklich, sich in der Hauptstadt des Königreichs Westphalen zu befinden. Dann redete er über die Europäische Union, die er mit einer Schildkröte verglich, die sich nur mühsam und langsam vorwärtsbewege, manchmal stehen bleibe, keiner wisse warum, aber niemals rückwärtsgehe. Zum Schluss kam er auf den schwierigen Beginn der deutsch-israelischen Beziehungen zu sprechen.


  Er erzählte, wie bei einer Konferenz der Sozialistischen Internationalen Anfang der fünfziger Jahre Golda Meir und Kurt Schumacher aufeinandertrafen: »Als Kurt Schumacher die Golda Meir gesehen hat, kam er auf sie zu und reichte ihr die Hand– er hatte ja nur eine Hand. Golda Meir wusste genau, wer Kurt Schumacher war, dass er einer der größten Anti-Nazis der ersten Stunde war, der fast die ganze Nazi-Zeit in einemKZ verbringen musste. Dennoch lehnte sie seine Hand ab und kehrte ihm den Rücken, weil er ein Deutscher war. Und heute leben in Berlin zwanzigtausend junge Israelis aus Begeisterung!«


  Stürmischer Applaus. Prinz ließ den Blick über das Publikum gleiten und entdeckte Volker zusammen mit der Lehrerin aus Wilhelmshöhe, in Begleitung einer weiteren Frau.


  Die launige, mehrmals von Gelächter unterbrochene Laudatio hielt Nils Minkmar, Feuilleton-Chef der Frankfurter Allgemeinen Zeitung. Es ging schon los mit seinem ersten Satz: »Nach Avi Primor zu sprechen– ich komme mir vor, als sei ich Rudolf Scharping und müsste nach Bill Clinton auftreten.«


  Er nahm Putin auseinander, sprach über den Unterschied zwischen autoritären Regimen und freien Gesellschaften und zitierte seine Großmutter, damals, als es die Sowjetunion noch gab, im Südwesten Frankreichs, wo alle schwer links und antiamerikanisch waren, nur die Großmutter hatte etwas einzuwenden: »Warum sind die Amerikaner trotzdem besser als die Russen? Beide beuten andere Völker aus, beide beginnen Kriege unter fragwürdigen Vorwänden, in beiden Systemen oder irgendwelchen Satellitenstaaten wird gefoltert. Bei diesen militärisch-geheimdienstlichen Machenschaften gab es immer einen gewissen Gleichstand– okay. Aber woher habt ihr von den amerikanischen Verbrechen erfahren? Ihr habt über die amerikanischen Verbrechen durch amerikanische Zeitungen, Bücher und Filme erfahren, über den Gulag aber durch Exilanten. Und das ist der ganze Unterschied.« Nämlich die freie Einmischung des kritischen Intellektuellen, »im Kern ein kommunikativer Akt«, schloss er. »Und genau das hat Jürgen Habermas uns ja immer gesagt.«


  Dem daraufhin der Preis verliehen wurde.


  Während Habermas mit seinem Preis für die Fotografen posierte, darunter Mario Zgoll, entdeckte Prinz Amelie Fischer und Ulrich Döring, neben denen die beiden von Löwensteins mit Gattinnen saßen, und neben der Frau von Konstantin von Löwenstein saß Isabella Ruppe-Connelly. Dann hielt Habermas seine Dankesrede.


  Habermas hatte seit Geburt eine Gaumenspalte und war bei Interviews im Fernsehen manchmal kaum zu verstehen. Doch als Professor war er gewohnt, vor großen Auditorien zu sprechen, und konnte dieses Handicap überwinden. Er lobte die Vorredner und meinte, dass Avi Primor eigentlich der überzeugendere Preisträger gewesen wäre.


  Dann sprach er über Toleranz: »Wir Bürger der Bundesrepublik haben nach dem Ende der NS-Zeit – Sie sehen, wie alt ich bin– noch Jahrzehnte gebraucht, um zu lernen, im politisch Andersdenkenden den Gegner und nicht einen politischen Feind zu sehen. Heute sind wir dabei zu lernen, im Anderslebenden und Anderssprechenden, im Andersfarbigen und Andersgläubigen den gleichberechtigten Mitbürger zu erkennen.« Er schloss: »Von einer lebendigen Demokratie – und dieser Preis zeugt ja von einem bewundernswerten zivilgesellschaftlichen Engagement, von dem aus– wie uns Primor erinnert hat– auch ein Engagement für einen Politikwechsel in Europa ausgehen müsste. Ohne diese Impulse, die aus der Bürgerschaft selbst kommen, würde im besten Fall von einer lebendigen Demokratie eine erkaltete rechtsstaatliche Fassade übrig bleiben. Schönen Dank.«


  Selbst Prinz, dem intellektuelles Geschwafel sonst nicht sonderlich zusagte, war von allen drei Reden beeindruckt und applaudierte jedes Mal nicht nur aus kosmetischen Gründen mit. Er ertrug noch einen abschließenden Auftritt des Trios und die Verabschiedung durch den Vorsitzenden und konnte sich nach über zwei Stunden endlich wieder erheben.


  Die Menge strömte hinaus ins Foyer, an Bars und am Büfett bildeten sich lange Schlangen, dann trugen die Leute ihre Gläser und Teller zu Stehtischen oder Tischreihen. Habermas saß bereits am Kopfende eines Tisches, umgeben von seiner zahlreichen Familie, neben sich eine weitere Schlange von Leuten, die sich seine Bücher von ihm signieren lassen wollten. Am selben Tisch saßen der Intendant, der Oberbürgermeister, die Ministerin und Hans Eichel. Avi Primor, in Begleitung eines weiteren Mannes, setzte sich gerade dazu. Sein Begleiter erblickte Ingrid, die sich unauffällig an Amelie Fischer und Ulrich Döring heranpirschen wollte, blieb wie erstarrt stehen und betrachtete sie fasziniert. Dann setzte er ein breites Lächeln auf, ging auf sie zu und stellte sich vor.


  Ziemlich gut aussehender Typ, fand Prinz, der eigentlich Isabella Ruppe-Connelly im Auge hatte und darauf wartete, dass Volker und die Lehrerin endlich auftauchten. Graue Schläfen, aber mindestens zehn Jahre jünger als sie, gut gebaut und mit einem kinnbetonten Gesicht mit Grübchen in den Wangen wie Hemingway, nur der Schnurrbart fehlte, und anscheinend mit dem Talent des Diplomaten gesegnet, für sich einzunehmen. Genau ihr Typ, dachte Prinz, aber eigentlich war sie hier, um Amelie Fischer und Ulrich Döring für sich einzunehmen.


  Der Mann stellte ihr Avi Primor vor, der sich erhob und ihr lächelnd die Hand reichte. Offenbar überschüttete sie ihn mit Komplimenten, die er mit gespielter Entrüstung abwehrte. Sein Begleiter stand dahinter, den Blick unauffällig auf ihr prächtiges Hinterteil gesenkt, das sich unter der dünnen Seide deutlich abzeichnete, sogar die Spalte. Vermutlich trug sie darunter nur einen String. Sie musste ahnen, was der Mann hinter ihr im Auge hatte, denn sie beugte sich mit durchgedrücktem Kreuz etwas vor, noch immer Primors Hand in ihrer.


  Na toll, dachte Prinz, und stellte fest, dass Martens nirgends zu sehen war. Und nirgendwo ein Anzeichen von Volker und der Lehrerin.


  Amelie Fischer war eine elegante weißhaarige Dame mit Hut, nicht groß, aber nur ein bisschen gebeugt von ihren neunzig Jahren. Mehrere prominente Gesichter, die Prinz allerdings nicht einordnen konnte, beugten sich zu ihr hinunter, ergriffen ihre Hand und äußerten Höflichkeiten. Das Einzige fast dreißig Jahre alte Foto, das es von Notker von Löwenstein gab, war bei einer Zeremonie entstanden, als der damalige Bundespräsident Richard von Weizsäcker eigens angereist war, um ihr persönlich das Bundesverdienstkreuz zu verleihen. Den neben ihr stehenden ständigen Begleiter Ulrich Döring, auch schon fast siebzig und mindestens genauso alt wirkend wie seine Schwiegermutter, laut Volkers Freundin ein notorischer Säufer und Spieler, bedachten die meisten nur mit einem knappen Nicken oder gar nicht.


  Isabella Ruppe-Connelly, deren neuer australischer Mann sich in Brunei aufhielt, stand mit einem Weißwein in der Hand etwas verloren dabei, während drei der vier von Löwensteins sich mit einem weiteren Ehepaar über irgendetwas vor Lachen ausschütteten. Nur Konstantin von Löwensteins Frau, von blonder slawischer Schönheit, angeblich eine russische Adelige aus Paris, lachte nicht mit, sondern wirkte beinahe noch verkniffener als Isabella Ruppe-Connelly. Es schien, als würden beide nicht recht dazugehören, und außerdem, als ob Isabella Ruppe-Connelly von einer ganzen Reihe Leute bewusst gemieden würde. Sie trug keinen Ehering.


  Verdammt, dachte Prinz, die Situation wäre ideal. Sollte er es wie der Typ aus Primors Begleitung selbst versuchen?


  Er blickte wieder zu Ingrid, die sich jetzt angeregt mit dem Mann unterhielt und sich durchs Haar strich. EinenBH trug sie auch nicht, das Kleid betonte ihren schönen Busen, und ihre Brustwarzen standen. Dem Mann war die Verzückung anzusehen. Primor saß wieder und unterhielt sich mit Eichel.


  Endlich stand Volker neben Prinz. »Hast du das gesehen? Zehn Minuten, und das Büfett ist leer gefressen. Wir kriegen nichts mehr ab!«


  »Wo zum Teufel habt ihr gesteckt?«


  »In zwei Warteschlangen. Sie musste sich an dem Büchertisch unten noch ein Buch kaufen, jetzt lässt sie es sich gerade signieren. Da kommt sie schon.«


  Die Frau strahlte und drückte einen dünnen blauen Band wie einen Schatz an die Brust. Dann musterte sie die traurigen Reste des Büfetts und äußerte bedauernd: »Alle, alle.«


  Wohl eine übernommene Ausdrucksweise von Grundschulkindern.


  »Das ist Herr von Loquai, von dem ich dir erzählt habe. Er würde deiner ehemaligen Schülerin da drüben gern vorgestellt werden«, sagte Volker.


  »Klar. Kein Problem.«


  Zu dritt schritten sie zu der Gruppe. Volker schüttelte Alexander von Löwenstein die Hand, wurde seiner Frau vorgestellt und versicherte ihm, das Buch sei wirklich klasse, er wäre fast schon durch. Konstantin von Löwenstein wandte sich ab und zog seine Frau zu jemand anderem, das andere Ehepaar folgte.


  Die Brüder waren sich recht ähnlich, beide groß, schlank, schwarzhaarig, aristokratisch wirkend, gut aussehend, Brillenträger, Anfang und Mitte vierzig. Konstantin hatte seiner früheren Grundschullehrerin nur einigermaßen hochnäsig zugenickt, Prinz und den Autor von oben herab gemustert. Alexander und seine Frau hingegen begrüßten Volkers Freundin freundlich, die erklärte, das Ehepaar würde sich schon aus der Grundschule kennen.


  »Hallo, Isabella.«


  Isabella Ruppe-Connelly hatte große grüne, eher traurige Augen, als würde sie nie bekommen, was ihr zustand; hohe Wangenknochen, eine Nase wie Kleopatra, und ihre Lippen wären perfekt geschwungen gewesen, wenn sie die Mundwinkel nicht beinahe angewidert nach unten ziehen würde. Ihr dichtes langes Haar war von eigenartiger Farbe, nicht wirklich blond, nicht wirklich rotbraun; es wirkte, als würde man Blütenhonig über eine Schicht Waldhonig streichen. Ihre Figur konnte vielleicht nicht ganz mit der von Ingrid mithalten, ging aber in die gleiche Richtung, und ihr rehbraunes Seidenkleid, das perfekt zu ihrer Haarfarbe passte, ließ sogar noch etwas mehr erahnen. Seide kleidete und verhüllte, schien aber auf der Haut zu kleben. Sie nickte nur und tat, als würde sie die Menge gelangweilt nach jemandem absuchen.


  »Ich möchte dir Herrn Marcus Aurelius von Loquai vorstellen, dem das schöne Gut Holdorf draußen im Warmebachtal gehört.«


  Sie musterte Prinz abschätzig von oben bis unten und sah wieder weg. »Kein Interesse.«


  »Sie sind ja von ausgesuchter Höflichkeit«, sagte Prinz lachend.


  »Zu Fremden bin ich nur höflich, wenn ich was von ihnen will«, erwiderte sie, ohne ihn anzusehen.


  Prinz nickte ernst. »Das kann ich nachvollziehen. Geht mir genauso.«


  »Und was könnte es wohl sein, das Sie von mir wollen?« Ihr Blick wanderte immer noch über die Menge.


  Prinz ließ die Frau nicht aus den Augen, deren gelangweiltes Gesicht geradezu aufreizend wirkte.


  »Ich finde Sie so rasend attraktiv, dass ich dauernd mental hintenüberkippe.«


  Sie zog die Mundwinkel höhnisch noch tiefer und sagte: »Leck mich am Arsch.«


  Volker und die Lehrerin zogen sich eilig zurück. Alexander von Löwenstein und seine Frau wandten sich abrupt ab und traten zu der Gruppe um seinen Bruder.


  Prinz grinste. »Wirklich? Das ist ja toll. Jetzt gleich? Wo gehen wir hin?«


  Endlich wandte sie ihm den Blick zu und starrte ihn sprachlos mit offenem Mund an.


  »Es heißt übrigens im Arsch, um den alten Goethe korrekt zu zitieren.«


  Isabella Ruppe-Connelly klappte den Mund zu, ließ das Weinglas fallen, das auf dem Fußboden zersprang, erwiderte das Grinsen und segelte in seine Arme, vor allen Leuten, die sich zu ihnen umdrehten. Dann machte sie den Mund wieder auf. Weit auf.


  Konstantin von Löwenstein betrachtete die Szene mit Missfallen.
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  »Ich hab das mal in einem Porno gesehen, aber es hat noch nie einer bei mir gemacht«, sagte Isabella Ruppe-Connelly, als alles vorbei war. Zum dritten Mal. Das, wovon sie sprach, war natürlich nur Teil des Vorspiels gewesen.


  »Jetzt weißt du, was du verpasst hast.«


  »Wie, äh, wie ist das denn…?«


  Er gab ihr einen Kuss auf ihre reizende Nasenspitze. »Du bist total lecker. Vorne und hinten.«


  Sie grinste und biss ihn in seine große Nase. Fest.


  Mitten in der Menge im oberen Foyer des Staatstheaters hatte sie plötzlich die Arme um seinen Hals geschlungen, sich mit dem ganzen Körper an ihn gedrängt und ihm mit einer Heftigkeit die Zunge in den Mund geschoben, die er beinahe etwas abstoßend fand. Außerdem schmeckte sie nach vielen Zigaretten und mehr als nur dem einen Glas Wein. Mit ihren hochhackigen Schuhen stand sie in den Scherben des Glases und der Pfütze eines kleinen Rests Wein, der noch darin gewesen war. Mit den Absätzen war sie ein wenig größer als er; ohne ein bisschen kleiner.


  »Zu mir«, hauchte sie. »Los, komm.«


  Damit hatte sie seine Hand ergriffen und ihn die Treppen hinuntergezogen. Ihre Umgebung hatte sie offenbar vollständig ausgeblendet. Prinz versuchte, die schnellen Blicke der Leute zu ignorieren, von denen ihm manche beinahe bedauernd zu folgen schienen, und sich seine Irritation über diesen rabiaten Umschwung in ihrem Verhalten nicht anmerken zu lassen. Offenbar brachte sie so eine Nummer nicht zum ersten Mal vor einem Publikum aus lauter Honoratioren. Als sie ihn über den Platz zum Eingang der Tiefgarage zerrte, konnte er, hinter ihr, weder ein Kopfschütteln unterdrücken noch verhindern, tatsächlich einmal kurz ins Stolpern zu geraten.


  Er hatte schon allerhand mit Frauen erlebt, aber so was noch nicht. Na ja, dachte er, wenn’s der Wahrheitsfindung dient…


  Sie fuhr einen schwarzen Porsche, der wie die Corvette des Gatten neu aussah. Prinz musste sich mit etwas Mühe in Erinnerung rufen, dass er keine Ahnung von ihren Lebensumständen haben durfte. Er fragte sich, ob sie noch fahrtüchtig war.


  Das sah sie ihm an.


  »Denk nicht mal dran. Wenn ich beschließe, dich wieder rauszuschmeißen, will ich dich nicht auch noch irgendwohin fahren müssen. Du holst deinen eigenen Wagen.« Plötzlicher Zorn sprühte aus ihren Augen.


  Prinz musterte sie kurz, zuckte die Achseln und ging seinen Wagen holen. Als er den Weg zurück zu dem Porsche gefunden hatte, lehnte sie an der Motorhaube, tappte ungeduldig mit einem Fuß und rauchte eine Zigarette, was in der Tiefgarage natürlich verboten war. Zumindest schien sie von dem Bentley beeindruckt, der ihr immerhin verriet, dass er nicht hinter ihrem Geld her war.


  Er ließ die Scheibe heruntergleiten und fragte: »Soll ich den Wagen um die Ecke parken?«


  Sie trat die Zigarette aus und lachte auf. »Wozu?«


  Trotz einiger heftig genommener Kurven schaffte sie es aus der Tiefgarage, ohne irgendwo anzuecken. Die Wilhelmshöher Allee hinauf fuhr sie viel zu schnell und zwang ihn zweimal, bei Rot über eine Ampel zu fahren, aber am Sonntagmittag gab es kaum Verkehr und nirgends einen Polizeiwagen. Prinz war sicher, dass sie garantiert nicht gewartet hätte.


  Er stellte den Wagen direkt vor die Villa, stieg aus und sah zu, wie sie in eine von drei Garagen rangierte. Er hatte bereits bemerkt, dass bei zwei gegenüberliegenden Villen Köpfe hinter Stores aufgetaucht waren, was ihr vollkommen egal zu sein schien. Als sie herauskam, musterte er das Haus, gab aber keinen Kommentar. Das schien ihr zu gefallen, sie grinste kurz und geleitete ihn hinein.


  In diese Villa war er einmal eingebrochen, mit Ollie, vor fast drei Jahren. Zuvor hatten sie einen aggressiven Pitbull ausschalten müssen. Irgendwelche Haustiere gab es nicht mehr, und auch sonst war die Einrichtung völlig anders. Eher noch teurer. Dass sie hier nicht allein lebte, war auf den ersten Blick erkennbar.


  »Keine Fragen«, sagte sie.


  »Keine Fragen«, stimmte er zu.


  Ihren Slip fand Prinz verwunderlich, stellte jedoch keine Frage. Auf der Vorderseite war in allen Details ein Uterus abgebildet. Sie erklärte kichernd, das sei das Werk einer Londoner Künstlerin, ein Statement gegen »Bodyshaming«. Dann waren sie einige Stunden beschäftigt gewesen, unterbrochen von etwa halbstündigen Erschöpfungspausen. Sie hatte nicht den geringsten Grund, sich für ihren Körper zu schämen.


  Jetzt lagen sie entspannt nebeneinander. Zumindest Prinz fühlte sich entspannt, merkte aber, wie Isabella sich plötzlich verkrampfte. Sie angelte nach ihren Zigaretten, zündete sich eine an, rollte auf die Seite, stützte den Kopf auf den Ellbogen und musterte ihn kritisch.


  »Fragen«, sagte sie und blies ihm Rauch ins Gesicht.


  »Deine oder meine?«


  »Ist an dir irgendwas von Interesse?«


  Prinz zögerte einen Moment. »Eigentlich nicht.«


  Sie schwieg. Er stützte auf seiner Seite ebenfalls den Kopf auf den Ellbogen, musterte sie kritisch und wedelte den Rauch weg, den sie ihm erneut zublies.


  »Also schön. Haben die schlechten Manieren nur einen Grund oder auch einen Zweck?«


  »Schlechte Manieren garantieren ein langes Leben.«


  »Was nutzt ein langes Leben, wenn man überall nur Missfallen erregt?«


  »Wie kann man sein Leben dadurch verhunzen, irgendwelchen Leuten gefallen zu wollen, wenn es viel mehr Spaß macht, Missfallen zu erregen? Ich werde nutzlos gewesen sein, aber unersetzlich.«


  Er runzelte die Stirn. »Das klingt auswendig gelernt.«


  »Ist es auch. Ich hab bloß die Quelle vergessen.«


  »Könnte hier gleich ein erzürnter Gatte hereingestürmt kommen?«


  Sie grinste. »Würde dir das etwas ausmachen?«


  »Nein.«


  »Was würdest du dann tun?«


  »Wenn er aggressiv wird, mache ich ihn fertig. Sollte er dir was antun, sobald ich weg bin, mache ich ihn hinterher fertig.«


  Sie betrachtete seinen trapezförmigen Oberkörper, ließ die Hand mit der Zigarette zwischen den Fingern über seinen Bizeps gleiten. Kopf, Hals, Unterarme und Unterschenkel waren braun gebrannt; Korpus, Oberarme, Oberschenkel und Füße dagegen fast weiß– typisches Radrennfahrer-Hautdesign.


  »Bist du Bauarbeiter?«


  Prinz lachte. »Sieht das wirklich so aus?«


  »Wer bist du?«


  »Jemand, den du nicht ins Unglück stürzen kannst, egal was du anstellst.«


  Noch ein Grinsen. »Es ist meine Bestimmung, Männer ins Unglück zu stürzen.«


  Er zuckte die eine Schulter, mit der das möglich war. »Wenn dich das glücklich macht.«


  Isabella Ruppe-Connelly zog einen Schmollmund, drückte die Zigarette aus, ließ den Kopf aufs Kissen fallen, fing an, hemmungslos zu schluchzen, und rollte sich zum Embryo zusammen. Prinz hütete sich, sie in die Arme zu nehmen und irgendwas Tröstendes zu murmeln. Sie zuckte ziemlich wild. Er lag reglos auf der Seite, den Kopf auf eine Hand gestützt, und betrachtete sie gleichmütig in ihrem Heulkrampf mit beiläufigem Interesse wie ein totes Tier am Straßenrand. Nach ein paar Minuten merkte sie, dass es nichts brachte, setzte sich auf, zog die Knie an, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, angelte nach der nächsten Zigarette und setzte das Grinsen wieder auf.


  »Wo hast du gelernt, so kaltblütig zu sein?«


  »Keine Ahnung. Ich glaube, ich bin schon so auf die Welt gekommen.«


  »Bist du mal arm gewesen?«


  »Nee. Ich bin früher oft pleite gewesen, aber das ist etwas völlig anderes.«


  Sie nickte. »Geld im Hintergrund und Beziehungen. Bei mir auch.«


  »Der Gatte?«


  »Die Familie. Der Gatte ist nur ein angeheirateter Ehrgeizling.«


  »Den du gerade ins Unglück stürzt.«


  Sie starrte blicklos vor sich hin. »Leider nicht. Das ist ja das Fatale.« Die Zigarette zitterte, als sie heftig daran zog.


  Prinz befürchtete den nächsten Heulkrampf und fand, dass das für heute reichte. Draußen war es fast schon dunkel. Er stand auf und griff nach seiner Unterhose. Ihr Blick glitt über seinen nackten Körper.


  »Er ist weit, weit weg«, hauchte sie. »Du kannst auch bleiben.«


  »Lieber nicht.« Er schlüpfte in die Hose.


  »Nicht zu fassen! Ein Bein nach dem anderen. Genau wie jeder andere.«


  »Was hast du denn erwartet?«


  »Keine Ahnung. Nach diesem Auftritt irgendwas… na ja, irgendwas anderes.«


  Er blickte auf sie herab und zog das Hemd an. »Ich betrachte das als Kompliment.«


  »Sehe ich dich wieder?«


  »Ich weiß, wie du heißt und wo du wohnst.«


  Sie furchte die Stirn. »Wie war der Name noch? Und wie hieß dieses Gut in irgendeinem Tal, das die Lehrerin erwähnt hat?«


  Prinz beugte sich vor und küsste sie noch einmal auf die Nasenspitze. »Wenn du dir richtig Mühe gibst, kannst du dich vielleicht irgendwann erinnern.« Dann brachte er eilig seine eigene Nase in Sicherheit, nach der sie schon wieder schnappte.


  Wieder der Schmollmund, dann das plötzliche Grinsen. »Ha. Kennst du den? Unterhalten sich zwei Frauen am Morgen nach einer Party. Sagt die eine: Wer war denn dieser Kerl, mit dem du plötzlich verschwunden bist? Antwortet die andere: Woher soll ich das wissen? In der Unterhose stand ›Schiesser‹.« Sie fing hysterisch zu lachen an.


  Das Lachen brach ab, als er kommentarlos den Raum verließ.


  Er erwartete, einen weiteren Heulkrampf zu hören, als er hinausging, doch er hörte nur Stille. Auch draußen war es still und ziemlich kühl geworden. Noch nicht acht Uhr abends und schon vollkommen dunkel. Eine fahle Mondsichel hinter hohen Schleierwolken.


  Jeden Herbst wunderte er sich, wie schnell die Tage kürzer wurden; und jedes Frühjahr, wie lange es dauerte, bis sie wieder länger wurden. Ein Gedanke, der ihn wenigstens von dem Erlebnis mit dieser schrillen Dame ablenkte. Und von der Frage, wie lange er sich wohl mit ihr würde abgeben müssen. Es konnte nicht lange dauern, bis er sie dazu gebracht hatte, hinter dem Gatten, dem Vater, der Firma herzuspionieren. Verrückt genug dazu war sie.


  Kein Mensch auf der Straße, kein Auto unterwegs. Wenige Straßenlampen warfen ein paar Lichtkegel. Die Fenster der Häuser alle dunkel; vermutlich hielten die Leute sich in den der Straße abgewandten Räumen auf. Er holte sein Handy hervor, rief Ingrid an und blieb vor seinem Wagen verwundert stehen, weil ihm eine Stimme die Nummer vorlas und mitteilte, der Anschluss wäre vorübergehend nicht erreichbar.


  Er tippte die Nummer von Dries Martens ein und hielt sich das Handy ans Ohr, als es ihm von hinten aus der Hand geschlagen wurde und in irgendwelche Büsche flog. Noch während er herumwirbelte, traf etwas Metallisches seinen Kopf.


  Ein Motorradhelm. Ein heftiger, gezielter Kopfstoß.


  Er taumelte etwas, ging aber nicht zu Boden.


  Diesmal waren es vier. Alle vier mit Motorradhelmen, heruntergeklappten Sichtblenden und in Ledermontur, schwere Stiefel, allerdings keine Handschuhe. Keine Waffen in den Händen. Prinz war auch nicht bewaffnet; das war ihm bei der festlichen Veranstaltung im Staatstheater überflüssig erschienen, außerdem hatte er nicht mit derart laschen Kontrollen gerechnet. Irgendwelche Papiere hatte er ebenfalls nicht bei sich. Das war eine alte Gewohnheit: Steck bei einem Einsatz, welcher Art auch immer, nie etwas ein, das deine Identität verraten könnte.


  Er lehnte sich an den Bentley, rieb sich den Schädel und grinste.


  »Hallöchen. Das war jetzt keine Absicht, oder?«


  Jeweils zwei der vier wandten einander die Sichtblenden zu, offenbar von seiner allerdings nur vorgeblichen völligen Angstfreiheit aus dem Konzept gebracht.


  Seine Gedanken rasten. Grundregel bei vier Typen: Man muss schnell sein. Man hat keine Zeit, sich länger mit einem einzigen zu befassen. Was heißt, man darf für jeden nicht mehr als einen Schlag oder Tritt brauchen. Da waren die Helme schlecht. Nicht nur, dass er ihre Augen nicht sehen konnte, es gab am verwundbarsten Körperteil, dem Kopf, auch keine Angriffsfläche. Mit einem beidhändigen Schlag auf beide Ohren, einem Kopfstoß oder einem Handkantenschlag, vielleicht sogar einem schlichten Schwinger konnte Prinz einen Mann sofort für eine ganze Weile ausschalten; aber nicht, wenn er einen Helm trug. Bei einem Helm könnte er einem von ihnen vielleicht das Genick brechen, aber dann läge ein Toter herum.


  Die Ledermonturen und Stiefel schützten sie ebenfalls fast am ganzen Körper. Die Hosen hatten außerdem Polster im Schritt. Womöglich hatten sie da auch noch Tücher hineingestopft. Das schied also auch aus.


  Prinz hingegen trug diesen dämlichen, die Bewegungsfreiheit einschränkenden Anzug und flache Halbschuhe mit dünnen Ledersohlen. Das war auch nicht gut.


  War Dries Martens hier irgendwo?


  Prinz brach dem Ersten mit einem gezielten Kick das Knie, einer seiner Lieblingstricks in solchen Situationen. Doch der Schmerz an der Fußsohle war ziemlich heftig. Der Kerl setzte sich hin und stimmte ein sogar trotz des dämpfenden Helms lautes Jaulen an.


  Dem Tritt eines anderen nach seinem eigenen Knie konnte er gerade noch ausweichen, segelte damit jedoch auf einen Dritten zu, der ihm beide Fäuste, zu einer geballt, zwischen die Beine rammen wollte. In der Bewegung konnte er die beidhändige Faust nicht ganz abwehren, sie traf seine Rippen. Vor lauter Adrenalin spürte Prinz keinen Schmerz, hörte aber, wie mindestens zwei Rippen brachen. Er fing die beidhändige Faust ab, bevor sie ihm den Kiefer brechen konnte, und biss bei einer Hand in die weiche Stelle zwischen Daumen und Zeigefinger. Der dritte Mann löste die beidhändige Faust, Prinz riss ihm Zeige- und Mittelfinger auseinander und brach beide. Der dritte Mann jaulte auf.


  Ein vierter sprang ihn von hinten an, umklammerte ihn, und bevor er sich befreien konnte, brach ihm der zweite, dessen Tritt er eben ausgewichen war, mit einem Schwinger seine eh schon gebrochene Nase ein weiteres Mal. Prinz blutete heftig aus der Nase. Der erste robbte auf dem Hintern rückwärts davon. Prinz sackte zusammen, rammte dem Mann hinter ihm den Ellbogen in die Magengrube, der ihn losließ, und er sprang zur Seite. Gerade als der vierte zusammenklappte, traf die Faust des zweiten seinen Helm, und er flog nach hinten. Der zweite schrie auf und hielt sich die Hand. Prinz riss ihn mit einem Beinschwung von den Füßen, er flog lang hin.


  Aber diese Typen waren trainierte, abgebrühte Kämpfer. Und wo immer Dries Martens stecken mochte, in der Nähe war er jedenfalls nicht.


  Bis jetzt hatte das alles nur Sekunden gedauert.


  Die drei, die noch kampffähig waren, kamen verblüffend schnell wieder auf die Beine.


  Und sie hatten jetzt eine ziemlich genaue Vorstellung, mit wem sie es zu tun hatten.


  Alle vier angeschlagen, alle vier umkreisten sich. Aber die anderen waren immer noch zu dritt. Nur einen der vier hatte es bis jetzt schlimmer erwischt als Prinz.


  Schlecht.


  Der zweite hatte offenbar irgend so ein Karateding vor, dem Prinz gerade noch ausweichen konnte, sodass der Kerl ins Leere segelte.


  Bevor Prinz wieder herumwirbeln konnte, traf der Stiefel des Vierten mit einem wuchtigen Tritt eine seiner Nieren, er sackte auf die Knie, und der Dritte hielt sich zwar mit einer Hand die gebrochenen Finger der anderen, wollte Prinz aber mit einem gezielten Stoß des Motorradhelms die Splitter der gebrochenen Nasenknochen ins Hirn rammen. Prinz konnte gerade noch den Kopf zur Seite reißen, der Helm traf mit voller Wucht sein linkes Auge, er schrie auf und kippte seitlich auf den Rücken.


  Der Dritte und der Vierte wollten weiter zutreten, und Prinz war kaum noch verteidigungsfähig, als in der Villa Lichter angingen und Isabella Ruppe-Connelly aus einem Fenster schrie: »Die Polizei kommt sofort!«


  Die drei Kerle wandten einander wieder die Sichtblenden zu und zögerten. Prinz robbte hektisch auf dem Rücken Richtung Villa. In der Ferne war eine Polizeisirene zu hören.


  Isabella kam, ein langes Handtuch um die Brust gewickelt, aus dem Haus gestürmt.


  »Ihr Schweine!«, schrie sie. »Ihr Schweine, ihr Schweine!«


  In den gegenüberliegenden Häusern gingen Lichter an.


  Isabella stürzte sich mit erhobenen Fäusten auf den, der ihr am nächsten war. Der Kerl verpasste ihr mit flacher Hand eine derartige Ohrfeige, dass sie seitwärts taumelte, stolperte, stürzte und das Tuch sich löste.


  Die Sirene näherte sich.


  Die drei Kerle traten eilig den Rückzug an, zwei von ihnen packten den ersten unter den Achseln und schleiften ihn davon.


  Isabella kroch nackt auf Prinz zu, der jetzt reglos am Boden lag.


  Die Stores waren beiseitegerissen worden, überall glotzten Leute aus den Fenstern.


  Irgendwo in der Nähe war das Aufheulen startender Motorräder zu hören, dann entfernte der Lärm sich rasch.


  »Mein armer Schatz«, heulte Isabella, auf allen vieren neben ihm, und strich ihm sanft übers Gesicht.


  Prinz versuchte zu lächeln. Sein Gesicht war voller Blut. »Ich glaube«, flüsterte er ohne Stimme, »du hast mir gerade das Leben gerettet.«


  Dann verlor er das Bewusstsein.
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  Als Prinz zu sich kam, war es Tag, er lag in einem Bett und befand sich schon wieder in etwas, das wie das Einzelzimmer eines Krankenhauses aussah. Er konnte nur aus einem Auge sehen, bekam kaum Luft, und wo sein Körper im Einzelnen überall schmerzte, war zunächst nicht feststellbar, weil ihm alles wehtat. Aufsetzen war nicht möglich, aber den Kopf konnte er mit einiger Mühe drehen.


  Isabella Ruppe-Connelly war in einem Besucherstuhl neben dem Bett eingeschlafen. Ihre rechte Wange war dunkelrot, mit blauen Stellen hier und da. Sonst war niemand da.


  Prinz schloss die Augen und atmete so flach wie möglich. Jeder Atemzug tat weh. Durch die Nase bekam er gar keine Luft. Nach und nach kam ihm zu Bewusstsein, was passiert war. Er stellte fest, dass er beide Arme und Beine bewegen konnte. In die linke Armbeuge war eine Infusion gelegt worden, eine bernsteinfarbene Flüssigkeit tropfte in ihn hinein. Um den Torso war ein Verband gewickelt. Offenbar hatte er so ein hinten offenes Krankenhausgewand an, sonst nichts. In seinem Penis verschwand, zum zweiten Mal in wenigen Wochen, ein Katheter, was er als äußerst unangenehm empfand. Am Bett hing ein Plastikbeutel, in dem etwas Urin war. Der Urin war rot. Vorsichtig tastete er seinen Kopf ab. Eine Schiene um die Nase, ein Verband um das linke Auge, ein Pflaster auf einer rasierten Stelle am Hinterkopf über einer monströsen Beule.


  Eine Schwester kam herein.


  »Oh, Sie sind wach«, sagte sie. »Ich hole den Doktor.«


  Der tiefschwarze Arzt war jung und hieß Dr.Eboko. Er lächelte mit blitzweißen Zähnen freundlich auf Prinz herab. »Na, da hat Sie aber jemand ordentlich in die Mangel genommen.«


  Prinz brachte ein zustimmendes Grunzen zustande.


  »Keine Sorge, das wird alles wieder. Am bedenklichsten ist eine Nierenquetschung, wegen der wir Sie wohl eine Woche hierbehalten müssen. Aber Nieren sind äußerst widerstandsfähige Organe mit enormen Selbstheilungskräften. Anfangs war Ihr Blutdruck bedenklich gesunken, aber das haben wir inzwischen hingekriegt. Wir wussten leider überhaupt nichts über Sie, ob Sie zum Beispiel irgendwelche Allergien haben oder bestimmte Medikamente nicht vertragen. Zum Glück hat sich bis jetzt nichts davon herausgestellt, und Sie sind ja ein ziemlich durchtrainierter Typ. Aber wir wissen nicht einmal Ihren Namen, weshalb keiner auf dem Krankenblatt steht. Wie heißen Sie?«


  Prinz verriet es ihm, Dr.Eboko notierte den Namen kommentarlos.


  »Ansonsten haben Sie drei gebrochene Rippen, einen Nasenbeinbruch, einen schlimmen Bluterguss um das Auge und eine Prellung am Hinterkopf. Hatten Sie kürzlich einen Schlüsselbeinbruch, der gerade erst verheilt ist?«


  Prinz nickte.


  »Der ist zum Glück nicht erneut gebrochen, das hätte kompliziert werden können. Alles andere heilt mehr oder weniger von allein. Ein Kommissar von der Kripo namens Buggert soll angerufen werden, wenn Sie bereit sind, mit ihm über den Vorfall zu reden. Wir konnten leider keine Angehörigen verständigen, weil wir keine kannten, und die schlafende Dame dort war auch keine Hilfe. Sollen wir jemanden benachrichtigen?«


  Prinz räusperte sich und krächzte: »Handy?«


  »Sie hatten keins dabei.«


  Prinz seufzte. Das Gerät lag wahrscheinlich noch in den Büschen vor der Villa.


  »Wo bin ich?« Das Sprechen, immerhin, funktionierte einigermaßen. Seine Stimme klang sehr nasal.


  »Im Burgfeld-Krankenhaus.«


  Eine der zahlreichen medizinischen Einrichtungen oben in Wilhelmshöhe, praktisch um die Ecke der Villa. Logisch, dass sie ihn dorthin gebracht hatten.


  Isabella riss die Augen auf, zuckte erschrocken zusammen und sah sich hektisch um.


  »Oh«, sagte sie, als ihr alles klar wurde. »Morgen, Dr.Eboko.« Sie lächelte ein bisschen und rieb sich die Wange. Zu Prinz gewandt: »Hallo.«


  Mit der Erlaubnis, den Kommissar anzurufen, verließ Dr.Eboko das Zimmer.


  »Was zum Teufel war das? Wollten die dich umbringen?«


  »Sieht so aus. Ich will jetzt nicht drüber reden. Wo sind meine Sachen?«


  »In dem Schrank da.«


  »Holst du mir bitte meine Brieftasche aus der Innentasche des Jacketts?« Sie tat es. Sie trug offenbar eilig angezogene Jeans, Pulli und Sneakers und sah trotzdem hinreißend aus. »Hast du ein Handy dabei?«


  »Natürlich.«


  Prinz räusperte sich. »Ich weiß, das klingt jetzt komisch, aber ich möchte dich bitten, es mir zu leihen und einen Kaffee trinken zu gehen. Die haben hier doch sicher eine Cafeteria oder so was.«


  Sie zog ihren Schmollmund und schüttelte den Kopf. »Pah«, sagte sie schnippisch und angelte nach der Handtasche zu ihren Füßen. »Ich rette dem Herrn das Leben, und er hat Geheimnisse vor mir.« Sie warf das Handy auf seine Decke, erhob sich, reckte das Kinn und rauschte hinaus. »Keine Angst, ich lausche bestimmt nicht.« Sie knallte die Tür hinter sich zu.


  Prinz probierte ein Lächeln, ließ es schnell aus dem Gesicht fallen, als Schmerz durch seine Nase und um das linke Auge zuckte. Er fischte den Zettel mit den aktuellen Nummern aus der Brieftasche, rief zunächst Ingrid an. Wieder nicht erreichbar. Hatten sie etwa auch Ingrid etwas angetan? Ollie wenigstens ging beim zweiten Tuten ran.


  »Du gehst seit gestern Abend nicht ans Handy«, sagte er aufgebracht ohne Begrüßung. »Die ganze Nacht in diesem Haus, und du lässt es ständig durchklingeln. Jetzt rufst du mit’ner anderen Nummer an! Was ist da los? Ingrid muss den Akku rausgenommen haben, sie scheint verschwunden zu sein, ich kann sie nicht orten.«


  »Verschwunden?«


  »Ihr Wagen steht noch in der Tiefgarage, aber von ihr fehlt jede Spur. Du klingst so komisch.«


  Prinz sagte ihm, wo er war und warum und was mit seinem Handy passiert war. Es war nur auf Vibration gestellt, deshalb hatte es trotz Ollies Anrufen noch niemand gefunden.


  Nachdem Ollie sein Entsetzen und seine Empörung hinreichend zum Ausdruck gebracht hatte, sagte er: »Mark Siepmann ist heute Morgen zum ersten Mal nicht zu seiner Joggingrunde aufgebrochen. Gestern Abend ist er mit seiner Harley zu der Adresse eines SEK-Kollegen gefahren und gegen zehn zurückgekommen.«


  »Das würde passen. Am besten kommt ihr alle her. Wartet draußen in den Wagen, bis ihr Kommissar Buggert weggehen seht.«


  »Okay.«


  Dries Martens meldete sich nach dem fünften Tuten. »Na, Spaß gehabt mit der durchgeknallten Ziege?«, sagte er fröhlich.


  »Mich haben gestern Abend vor ihrem Haus vier Kerle mit Motorradhelmen zusammengeschlagen. Ich liege im Krankenhaus. Wo hast du gesteckt, verdammt?«


  Dries Martens brauchte ein paar Sekunden, um das zu verarbeiten.


  »Tut mir leid, Mann. Du hast mich gestern Abend angerufen, aber gleich wieder aufgelegt. Ich dachte, die durchgeknallte Ziege wäre vielleicht gerade wieder reingekommen oder so. Dein Handy war jedenfalls die ganze Zeit am selben Ort, nämlich bei ihrem Haus. Da ist es immer noch, und dein Wagen steht auch noch davor. Ich habe das jede Stunde gecheckt und ging davon aus, dass alles in Ordnung ist. Da diese Ingrid mit einem Unbekannten losgezogen ist, hielt ich es für wichtiger, ein Auge auf sie zu haben. Der Kerl hat sie offenbar schon im Taxi dazu gebracht, den Akku aus ihrem Handy zu nehmen.«


  Prinz wollte sich aufrichten, zuckte vor Schmerz zusammen und blieb liegen.


  »Wo ist sie?«


  »In dem Taxi mit diesem ehemaligen Botschafter und dem anderen Typ zum Bahnhof Wilhelmshöhe gefahren. Und mit ihnen in einem Hotel verschwunden, das ein schräges Bettgestell auf einer Turmspitze hat. Der Ex-Botschafter ging allein auf sein Zimmer, der andere nahm Ingrid mit in seins. Als ich den Gang entlanggeschlichen bin, hatten sie den Geräuschen nach viel Vergnügen. Der Mann hat sich als Nahum Shomron eingetragen, Kulturattaché der israelischen Botschaft in Berlin. Abends gingen sie zu dritt bei dem Italiener im Atrium gegenüber vom Bahnhof essen, der Ex-Botschafter hat bezahlt. Dann noch eine Nummer im Zimmer. Gegen halb sieben Uhr morgens gingen alle drei zum Bahnhof und stiegen in den ersten ICE nach Berlin.«


  »Scheiße. Du weißt auch nicht, wo sie jetzt ist.«


  »Wie kommst du darauf? Ich habe natürlich im selben Zug gesessen. Ziemlich teuer, ich musste die Karte beim Schaffner lösen. Keine Angst, sie hat mich nicht gesehen, und wenn, hätte sie mich nicht erkannt. Am Berliner Hauptbahnhof dachte ich dann, ich wäre tatsächlich in einem Agentenfilm: ›Folgen Sie diesem Taxi.‹ Der Fahrer hat sich schlappgelacht. Rat mal, wohin sie gefahren sind.«


  »Sag schon.«


  »Zur israelischen Botschaft. Die haben sie alle drei um Viertel vor zehn betreten. Die Botschaft liegt in einer stillen Seitenstraße in Grunewald und ist hermetisch abgesichert. Kaum Fußgänger, praktisch kein Autoverkehr, Zaun mit jeder Menge Kameras, Polizisten. Ich habe mindestens hundert Meter entfernt auf der anderen Straßenseite gestanden, nicht mal eine Minute, um mich nach einem Beobachtungsposten umzusehen. Rat mal, was dann passiert ist.«


  »Ich rate nicht.«


  »Drei Typen in schwarzen Anzügen mit deutlichen Ausbuchtungen unterm Jackett, Mikros und Knöpfen im Ohr kamen herausgestürmt und rannten auf mich zu. Da wäre mir beinahe ein Fehler unterlaufen, wenn ich dem Flucht- oder Kampfimpuls nachgegeben hätte. Aber ich bin wie angewurzelt stehen geblieben und habe den verblüfften belgischen Touristen gespielt, der kaum Englisch kann. Sie wollten den Pass sehen. Zum Glück hatten sie keinen Anlass, mich zu filzen.«


  »Wo bist du jetzt?«


  »Berliner Mietshäuser haben Hintereingänge. Auf einem Dachboden, fast fünfhundert Meter entfernt, aber gute Sicht, auch auf einen seitlichen Nebenausgang. Der ehemalige Botschafter kam bald wieder raus und fuhr mit einem anderen Taxi weg. Ingrid und der andere Typ sind noch drin, fast eine Stunde jetzt.«


  Es klopfte an der Tür.


  »Okay, ich muss Schluss machen«, sagte Prinz. »Melde dich, sobald sich was tut.« Er unterbrach die Verbindung, rief »Herein«.


  Hauptkommissar Tobias Buggert, ein sportlicher Blondschopf Anfang vierzig in fahrlässig lässigen Klamotten, und Kriminaloberkommissar Torsten Bock, ein behäbiger Dicker mit Beamtenschnäuzer in überkorrekter Kleidung, etwa zehn Jahre älter als sein Vorgesetzter, betraten das Zimmer.


  Als Bock Isabella, die mit hineinwollte, mitteilte, sie solle einen Moment draußen warten, sagte sie aufgebracht: »Schon wieder?«


  »Ihre Aussage hat ja gestern Abend der Kriminaldauerdienst aufgenommen«, beschied Bock sie und knallte ihr die Tür vor der Nase zu.


  Dann starrten beide Prinz an.


  »Sie sind das unbekannte männliche Individuum, das keine Papiere bei sich hatte und vor dem Haus der Dame zusammengeschlagen worden ist«, sagte Buggert fassungslos.


  »Sie kamen wie aus dem Nichts von hinten, aber sie haben auch was abgekriegt.«


  »Die Dame hatte laut Bericht des KDD Geschlechtsverkehr mit Ihnen, wusste aber Ihren Namen nicht.«


  »Der war kein Geheimnis. Sie hat ein schlechtes Gedächtnis.«


  »Scheint übrigens eine recht anstrengende Dame zu sein«, kommentierte Buggert.


  »Sie haben keine Vorstellung«, meinte Prinz. »Nehmen Sie Platz.«


  Sie setzten sich in die beiden Besucherstühle.


  »Wie geht es Ihnen?«, fragte Buggert.


  »Haha. Der nette Doktor hat Ihnen bestimmt die Liste meiner Verletzungen vorgelesen.«


  Bock schlug einen Notizblock auf. »Laut Aussage von Frau Ruppe-Connelly waren es vier Typen, Lederkluft, Motorradhelme, alle zwischen eins achtzig und eins neunzig, schlank, offenbar durchtrainiert, vielleicht um die dreißig, könnte aber alles zwischen knapp unter zwanzig und knapp über vierzig sein. Keine besonderen Merkmale zu erkennen.« Er sah auf. »Irgendwas hinzuzufügen?«


  Prinz überlegte. »Einer ist wahrscheinlich Linkshänder.«


  »Wieso das?«


  »Ihre rechte Wange ist rot. Also muss er ihr mit links eine gescheuert haben.«


  Bock machte eine Notiz.


  »Sollte das nur eine Einschüchterung sein, oder wollten die Ihnen wirklich ans Leder?«, fragte Buggert.


  »Die wollten mich umbringen. Ganz eindeutig. Das war ein Mordversuch. Erst hat mir einer mit einem Schwinger die Nase gebrochen, dann ein massiver Tritt von hinten in die Niere, dann wollte ein anderer mir mit einem Helmstoß die Knochen ins Hirn rammen. Davon ist das hier.« Er zeigte auf das Auge.


  »Irgendeine Vorstellung, worum es geht?«


  Prinz lächelte schmal und sagte nichts.


  Buggert seufzte. »Oder wer das gewesen sein könnte?«


  »In ihrem Aufzug habe ich keinen von ihnen erkannt. Falls ich überhaupt einen gekannt haben sollte, was ich nicht weiß.«


  »Ihr Kumpel Ollie hat vor ein paar Wochen angerufen und sich nach dem Leiter des SEK erkundigt. Ein gewisser Mark Siepmann, Großneffe von Sie wissen schon wem. Wenn ich mir zum Spaß mal die Mitglieder des SEK ansehen sollte, könnte ich da auf irgendetwas Bestimmtes achten?«


  Prinz überlegte. Schaden konnte es eigentlich nicht.


  »Einem habe ich das Knie gebrochen, ich weiß aber nicht mehr, welches. Ein anderer hat den Zeige- und den Mittelfinger gebrochen. Der rechten Hand, wenn ich mich recht entsinne. Das war der mit dem Helmstoß, der eindeutig einen Mordversuch begangen hat. Ein anderer hat mit der Faust den Helm eines weiteren getroffen, als ich ausgewichen bin. Müsste mindestens Abschürfungen an den Knöcheln haben. Sonst fällt mir leider nichts ein.« Dann fiel ihm doch etwas ein. »Sie hauten auf Motorrädern ab. Wie ist der mit dem gebrochenen Knie Motorrad gefahren? Vielleicht stand ein zurückgelassenes Motorrad noch eine Weile da oben, bis es abgeholt wurde, vielleicht hat sich jemand die Nummer notiert. Oder Sie finden Zeugen, die gesehen haben, wie drei Motorräder nebeneinanderfuhren und die beiden äußeren das mittlere stützten und lenkten oder etwas in der Art.«


  Buggert nickte.


  »Na schön.« Er erhob sich, Bock folgte. »Sie wissen, dass wir vertrauenswürdig sind. Dass wir diese Typen auch dann nicht decken würden, wenn sie tatsächlich vom SEK sein sollten. Wenn Sie einen konkreten und begründeten Verdacht haben, weisen wir denen das nach, und sie kriegen ihre gerechte Strafe. Aber wenn Sie sich selbst jemanden vornehmen und schlimm zurichten, ist das auch eine Straftat, egal was vorher vorgefallen ist, das ist Ihnen hoffentlich klar.«


  »Ich gehe nicht mehr in den Knast.«


  »Ich habe gefragt, ob Ihnen das klar ist.«


  »Und ich habe gesagt, dass ich nicht mehr in den Knast gehe. Das ist meine Antwort.«


  Die Kommissare tauschten einen Blick. Bock hob die Schultern.


  »Und übrigens«, sagte Buggert. »Was immer das ist, woran Sie da dran sind: Wenn Sie was Verwertbares haben, kommen Sie zu uns.«


  Prinz lächelte schwach. »Das machen wir bestimmt.«


  Die Kommissare gingen, Isabella kam herein. Sie baute sich vor seinem Bett auf, verschränkte die Arme vor der Brust und bedachte ihn mit ihrem Schmollmund.


  »Entweder verrätst du mir jetzt, wer du bist, weshalb du dich gestern wirklich an mich herangemacht hast und weshalb diese Kerle dich umbringen wollten, oder ich drehe dir deine gebrochene Nase um.«


  Prinz erschauerte. »Das würde bestimmt noch mehr wehtun. Wie kommst du darauf, ich hätte mich aus einem bestimmten Grund an dich rangemacht?«


  Sie lachte höhnisch auf. »Das letzte Gewaltverbrechen in unserem Viertel ist zehn Jahre her oder so. Ein Familiendrama. Ein Kerl brachte seine Frau und seine zwei Kinder um, dann lief er runter zu den Gleisen zum Bahnhof Wilhelmshöhe und stürzte sich vor einen Zug. Sonst passiert nie was bei uns, nicht mal ein stiller Selbstmord. Manche der Leute sind vielleicht ein bisschen wunderlich, und es wird viel getratscht, aber eigentlich sind sie alle die reinsten Langweiler. Du machst mich an, als mein Mann auf Geschäftsreise ist. Ich wette, das hast du vorher gewusst. Du hast genau gewusst, wer ich bin und wer dich mir vorstellen könnte. Ich lasse dich abblitzen, aber du wusstest schon vorher, mit welcher Masche du mich doch noch rumkriegen könntest. Am selben Abend nehmen dich vor meiner Haustür vier Kerle auseinander, die nicht erkannt werden wollen. Warum wohl? Weil jemand Angst hat, ich könnte dir irgendwelche Geheimnisse verraten?«


  Prinz sah an die Decke. »Es geht um ein illegales Exportgeschäft der Firma. Hättest du Lust, hinter deinem Mann und deinem Vater herzuspionieren?«


  Isabella starrte ihn sekundenlang reglos an. Dann brach sie in Lachen aus. Sie hörte auch nicht auf zu lachen, als Ollie, Desirée, Erich, Jörg und Dirk hereinkamen.


  »Jetzt muss ich dir ein paar Leute vorstellen, von denen keiner ein Langweiler ist«, sagte Prinz.


  Sie musterte die Leute, und ihr Lachkrampf geriet völlig außer Kontrolle.
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  Als Desirée aus dem Krankenhaus kam, lehnte Rüdiger an ihrem Fiat und rauchte eine seiner Selbstgedrehten. Er hatte draußen warten müssen, weil Desirée ihrem verletzten Vater seine Gegenwart nicht zumuten wollte.


  »Und?«, fragte er, als sie im Wagen saßen und Desirée losfuhr, die lange Konrad-Adenauer-Straße am Brasselsberg entlang zur A44. Das Wetter war immer noch schön, als wollte der Herbst den miserablen Sommer wiedergutmachen.


  »Sieht ganz schön schlimm aus. Und muss verdammt wehtun. Anscheinend ist jeder Atemzug schmerzhaft, wenn man gebrochene Rippen hat.«


  »Na ja. Immerhin hat dieser arrogante Knabe mal zu spüren bekommen, dass er auch nicht der Allergrößte und Unverwundbarste ist.«


  Desirée funkelte ihn wütend an. »Der ist nicht arrogant. Du bist arrogant. Arroganz bedeutet ›nicht fragen‹. Wenn er was nicht weiß, dann fragt er. Er hat so viel Selbstbewusstsein. Du nicht. Du weißt immer alles besser, auch wenn es gar nicht stimmt.«


  »So? Was hat denn bis jetzt nicht gestimmt?«


  Auf so etwas wollte sie sich gar nicht erst einlassen. »Damit du’s weißt, sie kamen von hinten, es waren vier, und er meint, es wären ausgebildete Kämpfer gewesen, aber er hat ihnen trotzdem ganz schön zugesetzt. Jemand hat beobachtet, wie er sich von dieser Isabella Ruppe-Connelly abschleppen lässt, und dann hat er ihm diese Kerle auf den Hals gehetzt. Motorradhelme, wie der Typ, der in Österreich den Draht über die Straße gespannt hat. Er meint, sie hätten ihn umgebracht, wenn Isabella nicht die Polizei gerufen hätte und aus dem Haus gestürmt wäre. Das ist vielleicht’ne hysterische Kuh!«


  »Die war da?«


  »Anscheinend hat sie die ganze Nacht an seinem Bett verbracht. Er hat ihr gerade erzählt, was Sache ist, und sie findet das total lustig. Sie findet ihren neuen Mann schon wieder zum Kotzen, weil sie offenbar Luft für ihn ist, seit er durch die Heirat diesen Vorstandsposten ergattert hat. Sie hat inzwischen den Verdacht, er könnte sich nur deshalb vor zwei Jahren auf Bali an sie rangemacht haben. Und sie hasst ihre Eltern. Der Vater hat über alles, was sie machte oder wollte, immer nur angewidert den Kopf geschüttelt, und wenn was schiefging, was ihr wohl ständig passiert, hat ihre Mutter das immer schon vorher gesagt. Er hat sie sozusagen angeworben, richtig gekonnt. Du würdest so was niemals hinkriegen.«


  »Ist ja schon gut. Er lässt halt immer so von oben herab durchblicken, dass er mich nicht leiden kann. Ich weiß gar nicht, wieso. Hab ihm doch nichts getan.«


  »Dich kann keiner leiden.«


  Rüdiger starrte sie an. »Ach? Du kannst mich nicht leiden?«


  »Ich habe mich in dich verliebt. Das ist ganz was anderes. Aber das lässt auch langsam nach.«


  Rüdiger gab ein unwilliges Brummen von sich und fing an, sich eine Zigarette zu drehen.


  »Und du könntest wirklich mal aufhören, mir dauernd die Karre vollzustinken.«


  Rüdiger zündete die Zigarette an und schwieg mürrisch.


  Desirée fragte sich inzwischen tatsächlich, was sie eigentlich an diesem Kerl gefunden hatte. Er sah nicht wirklich gut aus, der Körper war so dürr, regelrecht ausgemergelt, dass er geradezu hässlich war. Er rauchte wie ein Schlot, und wenn er besoffen war, was auch zu oft vorkam, heulte er vor Selbsthass. Im Bett war er alles andere als eine Granate, oft impotent und nicht einfallsreich genug, um das wettzumachen.


  Es war der messerscharfe Intellekt, entschied sie, und das Wissen, als sie etwas unkonzentriert von der A44 auf dieA7 nach Norden wechselte und ein Laster hinter ihr bremsen musste und wütend hupte. Rüdiger wusste tatsächlich eine Menge über Geschichte, und sie war begeistert von ihrem Fach. Manchmal Sachen, die gar nicht in Büchern standen. Er stellte Spekulationen an, die oft irre waren, aber immer glaubwürdiger wurden. Er faszinierte seine Studenten. Die bekamen bei ihm ganz andere Sachen zu hören als bei den behäbigen Professoren. Sie wurden zum Selberdenken angeregt.


  Verschwörungen. Geheimdienste. Themen, die von den Fachhistorikern größtenteils gemieden wurden, weil sie Angst hatten, sich damit lächerlich zu machen. Auf diesem Gebiet war einfach vieles nicht belegbar. Aber es gab nun mal Geheimdienste, die überall auf der Welt ständig Verschwörungen auskochten, von denen einige beträchtliche Auswirkungen auf die Weltgeschichte hatten.


  Zum Beispiel der Putsch gegen Mossadegh im Iran, 1953. Wenn die CIA das nicht gemacht hätte, sagte Rüdiger, um britische Ölinteressen zu schützen, hätte der Iran sich vielleicht zu einer stabilen konstitutionellen Monarchie entwickelt, stattdessen wurde der Schah erst nach diesem Putsch zu dem brutalen Autokraten, als der er in die Geschichte eingegangen ist, und später fegten ihn die Ajatollahs weg.


  Auch wenn viele Verschwörungen nicht klappten. Rüdiger zitierte den Spionageromanautor John le Carré, oder genauer, seinen Helden Smiley: »Die wenigsten Verschwörungen überleben den Kontakt mit der Realität.« Und wenn zu viele Leute davon wissen, fliegen sie auf.


  Zum Beispiel der ganze Unsinn, der über den berühmten 11.September in Umlauf war. Alles Quatsch, setzte Rüdiger seinen Studenten auseinander: Hunderte, wenn nicht Tausende von Leuten hätten bei jeder einzelnen Verschwörungstheorie davon wissen müssen, die würden nicht alle die Klappe halten, und man konnte sie nicht alle umbringen.


  Aber ein paar Seltsamkeiten gab es schon. Zum Beispiel war der israelische Geheimdienst Mossad an einer der vier Terrorzellen dran, die die Flugzeuge in ihre Gewalt brachten. Die Israelis wussten zwar auch nicht, was die eigentlich vorhatten, aber irgendetwas hatte ihren Verdacht erregt, weshalb der Mossad ein Team nach Amerika schickte, um sie im Auge zu behalten.


  Dann tauchte das FBI auf. Aber nicht, um die Terroristen festzunehmen, sondern die Israelis, die wegen nicht angemeldeter und daher nicht genehmigter Spionagetätigkeit auf amerikanischem Boden ausgewiesen wurden. Um die Terroristen, die unbehelligt zwei Tage später mit ihren Teppichmessern das Flugzeug besteigen konnten, kümmerte sich weiter keiner.


  Könnte es also nicht doch eine Verschwörung gegeben haben? Rüdiger rief den Studenten in Erinnerung, dass Bill Clinton noch Präsident war, als der 11.September geplant wurde, und alle Welt ging davon aus, der grün angehauchte Al Gore werde der nächste Präsident werden.


  Rüdiger entwickelte ein Szenario: Drei Männer, alle so um Jahrgang 1950, freunden sich als linke Studenten an, werden später neokonservative Akademiker, arbeiten im Wahlkampf 1980 für Ronald Reagan und werden mit Regierungsposten belohnt, einer im Nationalen Sicherheitsrat, einer beim FBI, einer bei der NSA.


  Der aus dem Nationalen Sicherheitsrat hat in den Achtzigern, als in Afghanistan noch die Sowjets bekämpft wurden, Kontakt zu Osama bin Laden. Zwölf Jahre lang machen alle drei tolle Karrieren, dann wird Bill Clinton gewählt. Der Erste kriegt einen neuen Job bei einem neokonservativen Thinktank, die anderen bleiben bei FBI und NSA, aber ihre Karrieren stocken. Sie hassen Clinton, und Gore hassen sie noch viel mehr. Gore kann nur dann von seinem ganzen Öko-Unsinn abgebracht werden, wenn er Kriege führen muss.


  Die drei alten Freunde treffen sich irgendwo, wo es abgelegen ist, und hecken den 11.September aus. Nicht den Anschlag im Einzelnen, nur dass es einen geben soll, der die USA zwingt, in Afghanistan einzumarschieren. Nur der Mann aus dem Thinktank hat tatsächlich Kontakt zu einem Mittelsmann von al-Qaida, dem er versichert, bei einem großen Anschlag auf ein Ziel auf amerikanischem Territorium im ersten Jahr nach Amtsantritt des neuen Präsidenten gäbe es Rückendeckung aus der amerikanischen Administration selber.


  Das wird dann verblüffenderweise der zweite Bush, weil der Oberste Gerichtshof mit einer Fünf-zu-vier-Entscheidung eine Nachzählung in Florida stoppt, aber was soll’s? Auch den zweiten Bush beschäftigt man am besten mit Kriegen. Es gibt nichts Schriftliches, nichts geht über elektronische Kommunikationswege, außer den dreien weiß niemand davon. Sie wissen gar nicht, was Osama bin Laden im Detail vorhat, aber es muss etwas Gewaltiges sein, damit es zum Krieg kommt. Die beiden bei FBI und NSA tun nichts anderes, als den Terroristen den Rücken freizuhalten, Informationen zu unterdrücken oder für unwichtig zu erklären. Der NSA-Mann fängt irgendetwas auf, dass der Mossad in Amerika eine mögliche Terrorzelle überwacht, und der FBI-Mann schickt Leute, um die Israelis festzunehmen und aus dem Land zu schmeißen.


  Könnte es nicht so gewesen sein? Eine solche Verschwörung könnte niemals aufgedeckt werden, solange nicht einer von nur drei alten Freunden redet.


  Desirée wusste noch genau, wie aufgeregt sie an Rüdigers Lippen gehangen hatte. Er hatte das gemerkt und sprach oft direkt zu ihr.


  Wenn es sich, fiel ihr jetzt ein, bei dem aktuellen Fall um eine solche Verschwörung handelte, konnte es sein, dass auch nur ganz wenige Leute aus dem Regierungsapparat und dem BND darin verwickelt waren.


  Reine Erfindung, beschwichtigte Rüdiger sie sofort. Wahrscheinlich war es keine Verschwörung, wahrscheinlich war der seltsame Vorfall mit dem FBI und den Mossad-Agenten auf der Spur einer der Terrorzellen zwei Tage vor den Anschlägen nur das Übliche: shit happens. Das stärkste Argument gegen Regierungsverschwörungen ist, dass Regierungen und ihre verschiedenen Geheimdienste riesige Apparate sind, bei denen die eine Hand meistens nicht weiß, was die andere tut.


  Aber was, fragte Rüdiger, wäre wohl die erfolgreichste Verschwörung der Weltgeschichte gewesen, wenn es eine gewesen wäre? Antwort: der Koreakrieg.


  Ungläubige Verblüffung bei den Studenten, aber wieder entwickelte Rüdiger eine erstaunlich überzeugende Theorie. Das Wirtschaftswunder in Deutschland, erläuterte er, begann nicht mit der Währungsreform von 1948, wie alle glauben, auch wenn diese eine der Voraussetzungen dafür war. Aber zunächst verwandelte sich die Vollbeschäftigung in eine Arbeitslosigkeit von zwölf Prozent, und die neue D-Mark war anfangs noch nicht hart, die Inflationsrate betrug 1950 sechzehn Prozent.


  Irgendwo in der britischen Besatzungszone randalierten Hausfrauen auf einem Marktplatz wegen der steigenden Preise, die deutsche Polizei brachte sie nicht unter Kontrolle, das britische Militär musste anrücken. Man stelle sich vor, die deutsche Hausfrau, weltweit berühmt für ihre revolutionäre Gesinnung und ihren todesmutigen Kampfgeist! Verprügelt die Polizei, die das Militär zu Hilfe ruft!


  Allgemeines Gelächter. Desirée verliebte sich.


  1950, fuhr Rüdiger fort, lag ganz Westeuropa noch wirtschaftlich am Boden, in vielen Ländern gab es viel Sympathie für den Kommunismus, in Italien und Frankreich hätten die Kommunisten beinahe Wahlen gewonnen. Amerika schwächelte ein bisschen unter einer Nachkriegsrezession. Dann kam der Koreakrieg, der Koreakrieg löste einen Koreaboom aus, der Koreaboom löste das Wirtschaftswunder aus, das mit ein bisschen Verspätung ganz Westeuropa erfasste.


  Wie kam es zum Koreakrieg?, fragte Rüdiger weiter. Der Norden war ein sowjetischer Satellit mit einem kommunistischen Diktator, Opa von dem jetzigen durchgeknallten Gummibär (Desirée war hingerissen; dieser Bursche sah tatsächlich aus wie ein Gummibär), der Süden ein amerikanischer Satellit mit einem reaktionären Diktator, auch kein Sympathieträger. Beide schmieden schon lange Pläne, übereinander herzufallen, aber ihre Schutzmächte wollen davon nichts wissen.


  Dann hält Anfang 1950 der amerikanische Außenminister Dean Acheson eine kämpferische Rede, in der er alle Länder aufzählt, in denen die Amerikaner im Fall einer kommunistischen Aggression zu den Waffen greifen werden, und vergisst Südkorea? Opa von jetzigem Diktator reist nach Moskau und überzeugt Stalin, es ihn probieren zu lassen. Denn den Amerikanern ist Südkorea ja offenbar egal. War es dann natürlich doch nicht.


  Die Amerikaner und Südkoreaner hätten den Krieg in ein paar Monaten gewonnen, wenn nicht die Chinesen eingegriffen hätten, womit in Washington offenbar niemand gerechnet hatte. Im richtigen Leben wie bei Verschwörungen passiert eben immer auch Unvorhergesehenes.


  War das eine Verschwörung? Wahrscheinlich nicht, wahrscheinlich war es wirklich nur ein Aussetzer. Aber als Verschwörung wäre es genial gewesen: Im ganzen Westen brummt bald darauf die Wirtschaft, der Osten ist eindeutig der Aggressor und macht allen außer den eingefleischten Kommunisten klar, wenn man dem Osten nicht mit militärischer Abschreckung entgegentritt, dann reißt der Osten sich ein Land nach dem anderen unter den Nagel. Noch im selben Jahr begannen Pläne für eine westdeutsche Wiederbewaffnung. Und Kommunisten hatten nie wieder eine Chance, noch irgendwo freie Wahlen zu gewinnen.


  Danach ging Desirée zu ihm, und er lud sie zu ihrer Freude auf einen Kaffee ein. Das war ein paar Monate her.


  »Immerhin«, sagte er jetzt, als sie sich der Ausfahrt Göttingen näherten, fast ein bisschen kleinlaut, »habe ich diesen Professor aufgetrieben, der uns Genaueres über Heinz Melchior erzählen kann.«


  »Immerhin«, stimmte Desirée ohne Begeisterung zu.


  Anders als die noch recht neue Kasseler Uni war die Göttinger Georg-August-Universität eine ehrwürdige Institution, bald drei Jahrhunderte alt. Inzwischen verteilte sie sich über mehrere alte und neue Gebäudekomplexe in der ganzen Stadt, weshalb sie nirgends ausgeschildert war, wenn man über dieB3 in die Stadt hineinfuhr, was Desirée verwirrend fand. Seit jemand auf einem Uni-Parkplatz bei ihrem Fiat die Scheibe eingeschlagen und das Navi geklaut hatte, besaß sie keins mehr. Rüdiger hatte einen Ausdruck mit Wegbeschreibung und Karte auf dem Schoß, trotzdem verfuhren sie sich zweimal.


  Die schmale Humboldtallee nördlich der Innenstadt war auf einer Seite von lauter wuchtigen wilhelminischen Klötzen gesäumt, Klinker in Mattocker, mit schmalen, hohen Fenstern und hohen schwarzen Schindeldächern, beinahe kasernenartig. Dies war die Universitätsklinik gewesen, bevor sie in den siebziger Jahren in moderne Neubauten noch weiter nördlich umzog.


  Nun wurden diese Kästen von der philosophischen Fakultät genutzt: Seminare, Institute und Zentren für alles Mögliche, von Ur- und Frühgeschichte über Ägyptologie/Koptologie und Altorientalistik, Lateinische Philologie des Mittelalters, Musikwissenschaft bis hin zu komparatistischen Studien, was immer das sein mochte.


  Und auch etwas, das sich Zeitungsforschung und Medienwissenschaft nannte und das Desirée und Rüdiger zunächst nicht finden konnten. Laut Adresse musste es sich in einem neueren Gebäude am Ende der Allee auf der anderen Straßenseite befinden. Die Tür war verschlossen, es gab weder ein Hinweisschild noch eine Klingel. Nach einigem Herumfragen erfuhren sie, dass sie von hinten über einen Hof hineingehen mussten, wo sie ein lang gestrecktes Gebäude aus den Fünfzigern in Mattrot vorfanden, in dem hauptsächlich Institute, Abteilungen und Schulungszentren der Universitätsmedizin Göttingen untergebracht waren. Zeitungsforschung und Medienwissenschaft schienen hier ein wenig angesehenes Schattendasein zu führen.


  Der Professor für Zeitungsforschung trug den schlichten Namen Wolfgang Meier, stand kurz vor der Emeritierung und hauste in drei miteinander verbundenen Büros; nur an seiner, der letzten Tür war noch ein Schild mit Namen. Bei der Medienwissenschaft auf der anderen Seite eines langen grauen Gangs waren alle drei Türen beschriftet.


  Erst als Rüdiger an dieser letzten Tür klopfte, rief Meier selbst: »Herein.«


  Sie betraten ein Reich, in dem es nichts als Zeitungen, Magazine und andere Drucksachen zu geben schien, viele längst vergilbt. Und zwar überall. Nicht nur in überquellenden Regalen, auch in meterhohen Stapeln auf dem Boden. Ein menschenähnliches Wesen hing zurückgelehnt in einem Drehstuhl, die Füße auf einem Schreibtisch voller weiterer Zeitungen, die Hände hinterm Kopf verschränkt.


  »Hab Sie vorne an den beiden Türen klopfen hören«, sagte das Wesen zur Begrüßung. »Hab längst keine wissenschaftlichen Mitarbeiter und studentischen Hilfskräfte mehr, also hm.« Das Wesen schwang die Füße vom Tisch.


  Es erhob sich ein großer Typ mit enorm breiten Schultern über einem gewaltigen Brustkasten und einem hervorquellenden Bauch, und das alles stak auf frappierend langen, dürren Beinen. Er trug eine schlabberige Cordhose mit Hochwasser, zu kurze Socken, über einem karierten Hemd eine zweireihige Clubstrickjacke, die seit Jahrzehnten aus der Mode sein musste. Sein Gesicht war weich und großflächig, mit wulstigen Lippen, die sich zu einem enorm breiten Lächeln verzogen, als er hinter dem Tisch hervorspurtete und zunächst Desirée die Hand hinstreckte. Die paar grauen Haare, die er noch hatte, waren in einer einzigen langen Strähne über die Glatze gekämmt gewesen; sie wehte hinter ihm her, hing über ein Ohr auf die Schulter herab, bis er sie mit einer trainierten Handbewegung wieder an ihren Platz beförderte.


  »Sie sehen ein Fossil vor sich, also hm«, erklärte Professor Wolfgang Meier, nun Rüdiger die Hand schüttelnd. »Kein Schwein interessiert sich mehr für, also hm, Printprodukte, wie sie das jetzt nennen, schon gar nicht für alte, die nirgends katalogisiert sind. Der Lehrstuhl wandert zur Fachhochschule nach Hannover, wo schon einer mit den Füßen scharrt, um sich mit Neuen Medien, also hm, und anderem wichtigen Unsinn zu befassen. Das hier wird abgewickelt. Und meine, äh, nun, Sammlung wahrscheinlich weggeschmissen. Setzen Sie sich irgendwo.«


  Rüdiger balancierte auf einem Zeitungsstapel; Desirée räumte einen weiteren von dem einzigen alten Holzstuhl. Kein Computer auf dem Tisch, stellte sie verwundert fest. Irgendwo auf dem Boden stand ein altes graues Teil, das Gehäuse des Monitors ragte einen halben Meter nach hinten, möglicherweise noch aus dem letzten Jahrtausend.


  »Fast alle Zeitungen digitalisieren jetzt ihre Archive und stellen sie online«, bemerkte sie.


  »Die, die es noch gibt, schon, also hm«, stimmte Professor Meier zu, die Füße wieder auf dem Tisch, nackte, dürre Schienbeine kamen zum Vorschein. »Aber jede Menge hochinteressantes Zeug wird unwiederbringlich im Orkus der Geschichte verschwinden. Wie zum Beispiel das hier. Ein sogenannter Info-Brief. Heute würde man Newsletter sagen.«


  Ohne hinzusehen, angelte er mit einer Hand über die Schulter in das Regal hinter sich, zog zielsicher ein paar dünne Ausgaben zusammengehefteter Blätter hervor und warf sie Desirée in den Schoß. Einige andere Papiere segelten zu Boden, worum er sich nicht kümmerte.


  Desirée blätterte. Es handelte sich um sieben dünne Hefte von vielleicht zwanzig A4-Blättern, hektografiert, schmucklos, beidseitig eng bedruckt, links oben zusammengetackert, reichlich vergilbt. Titel: »Mittelost-Report«.


  »Die einzigen sieben Ausgaben. Erschienen mit zweimonatigem Abstand Mitte 1988 bis Ende 1989. Verleger, Herausgeber, Chefredakteur und möglicherweise einziger Beiträger, obwohl Letzteres, also hm, nicht sicher feststellbar ist: Heinz Melchior.«


  »Warum interessieren Sie sich so für diesen Mann?«, fragte Rüdiger ohne jede Finesse.


  Er hatte inzwischen eine Zigarette gedreht und steckte sie an. Rauchen war hier, wie in allen öffentlichen Gebäuden, natürlich verboten. Desirée wäre beinahe zusammengezuckt.


  Professor Meier grinste, streckte, ohne aufzustehen, einen seiner langen Arme aus, kippte das Fenster, holte mit der anderen Hand einen alten gelben Plastikaschenbecher mit dem Aufdruck »Ricard« aus einer Schublade und reichte ihn Rüdiger. Das Ding war über und über mit schwarzen Flecken bedeckt, offenbar seit Jahren nicht gespült.


  »Weil der Kerl das größte Mysteriosum und Faszinosum ist, das mir je über den Weg gelaufen ist. Und ›über den Weg gelaufen‹ meine ich wörtlich. Vor bald einem halben Jahrhundert.«


  »Wie alt waren Sie da?«, fragte Rüdiger undiplomatisch.


  Desirée hätte ihm die Haare büschelweise ausreißen können.


  Doch Professor Meier nickte gut gelaunt, als wäre das eine ausgezeichnete Frage.


  »Ich war neunzehn, er war zwanzig. Bundeswehr. Mitten in der wildesten 68er-Zeit, aber wenn Sie damals nach dem Abi verweigern wollten, viel Vergnügen, also hm. Hessisch Lichtenau, Horchposten Meißner, der Turm da. Wir hockten da oben drin und lauschten nach Osten. Gleichzeitig war ja Kalter Krieg, vor der Entspannung. Meistens war das Routine, aber einmal wurde es richtig aufregend, als die Sowjets und unsere Brüder und Schwestern von drüben den Prager Frühling niederschlugen. Irgendwelche genialen Strategen bei uns befürchteten wohl, die könnten gleich weiter nach Westen marschieren. Da mussten wir auf einmal tagelang in voller ABC-Schutzmontur nach oben fahren. Na ja, ich war Wehrpflichtiger, Schütze Arsch, nur dass das bei uns Funker hieß, er war Fahnenjunker.«


  Professor Meier blickte in verständnislose Gesichter.


  »Hatte sich für zwei Jahre verpflichtet«, erklärte er, »Reserveoffiziersanwärter im Rang eines Unteroffiziers, weil er das erste Jahr schon hinter sich hatte. Und wie die meisten dieser Typen ein richtig scharfer Hund, viel penibler als die zwölfjährigen richtigen Unteroffiziere, die die Sache gemütlich angehen ließen. Dabei war Melchior klein und unscheinbar, hatte eine eher hohe Stimme und redete genau wie der Honecker, weil er aus dem Saarland kam. Schwärmte öfter von seinem Opa Hermann, der es im Ersten Weltkrieg bis zum Major brachte und Ritterkreuzträger wurde, und seinem Vater Günther, Oberstleutnant im Zweiten und mit dem Eisernen Kreuz ausgestattet. Wir hielten ihn natürlich alle für ein richtiges Arschloch. Um dem Fass den Boden auszuschlagen, machte er auch noch überall Propaganda für die NPD. Ich weiß nicht, ob Sie wissen, dass–«


  »Wir sind Historiker«, unterbrach Rüdiger und drückte die Zigarette aus. Womöglich wollte er wettmachen, dass er nicht gewusst hatte, was ein Fahnenjunker war. »Wir wissen, dass die NPD Ende der Sechziger in mehrere Landtage zog und bei der Bundestagswahl nur knapp an der Fünf-Prozent-Hürde scheiterte. Er war also auch noch ein Neonazi.«


  »Neonazis gab’s damals noch nicht«, widersprach der Professor, bedachte Rüdiger aber mit einem wohlwollenden Blick.


  Desirée hatte er offenbar vergessen. Sie registrierte erstaunt, dass Rüdigers respektlose Art diesem rückwärtsgewandten, abgehalfterten Intellektuellen zu gefallen schien.


  »Eher ein Fan der Altnazis. Aber manchmal, wenn man sich aus irgendeinem Grund nach Dienstschluss allein mit Melchior unterhielt, war er plötzlich ganz anders, verständnisvoll und von merkwürdigem Charme. Irgendwann ertappte er mich dabei, wie ich Egon Erwin Kisch las, nicht den ›Rasenden Reporter‹, sondern das ›Kriminalistische Reisebuch‹. Er meinte, das wäre vermutlich der beste Reporter aller Zeiten gewesen, er hätte fast alles von ihm gelesen, ob ich auch Journalist werden wolle. Ich bejahte und wies ihn darauf hin, dass Kisch Jude und Kommunist gewesen sei. Er lächelte irgendwie traurig. Heute wäre Kisch bestimmt kein Kommunist mehr, sagte er, und die Judenverfolgung sei der größte Fehler gewesen, ohne die hätten wir gewonnen.«


  »Solche Gespräche übrigens, also hm«, fuhr der Professor nach einer Pause fort, »wie man nachträglich den Krieg hätte gewinnen können, waren damals keine Seltenheit, vor allem unter Soldaten und Veteranen. Melchior sagte, er wolle auch Journalist werden und um die Welt reisen, wie Kisch. Zu meiner Verwunderung erfuhr ich, dass er gar kein Abi hatte, obwohl das eigentlich Voraussetzung für seinen Rang war, sondern eine Schriftsetzerlehre abgeschlossen, bei der Saarbrücker Zeitung, für die er bereits gelegentlich kleine Glossen schrieb, über den Soldatenalltag direkt am Eisernen Vorhang. Sein Vater sei jetzt der größte Zeitungsgrossist im Saarland und außerdem ehemaliger Offizier, der hätte ein paar Drähte gezogen. Ich glaubte ihm nicht, aber er zeigte mir Zeitungsausschnitte mit seinem Namen, und die waren gar nicht mal schlecht geschrieben. Schon damals ein Typ voller Widersprüche. Na ja, nachdem ich diesen ganzen Scheiß hinter mir hatte, vergaß ich ihn und fing mit dem Studium an, also hm.«


  »Aber Sie haben ihn wieder getroffen?«, brachte Desirée sich ins Spiel.


  Professor Meier beachtete sie gar nicht.


  »Vier Jahre später studierte ich in Bonn, damals Bundeshauptstadt, und wem lief ich da erneut über den Weg? Niemand anderem als Heinz Melchior, also hm! Er hatte ein Volontariat bei der Saarbrücker Zeitung gemacht und war jetzt deren zweiter Korrespondent in Bonn, zuständig eher für Atmosphärisches und Hintergründiges. Er rannte viel mit einer orientalischen Schönheit herum, von der er behauptete, sie sei die Gattin irgendeines untergeordneten Diplomaten der persischen Botschaft, mit der er nicht nur eine Affäre habe, sondern die ihm auch Farsi beibringe, für seine geplanten Weltreisen. In einer abgefahrenen Kneipe ertappte ich ihn dann mit einem Kerl, auch von einer Botschaft, diesmal eine der arabischen. Er lachte das weg, er müsse auch Arabisch lernen, und außerdem sei es immer gut, zweigleisig zu fahren.«


  Rüdiger sah vom Drehen seiner nächsten Zigarette auf. »Melchior ist bi?«


  »Ich weiß nicht mehr, ob es das Wort damals schon gab, aber so würde man das heute wohl nennen, also hm. Wie auch immer, er verschwand aus Bonn, ich wurde erst Journalist, wechselte dann lieber auf die akademische Seite, und irgendwann sprang mir dauernd seine Autorenzeile ins Auge, er berichtete aus dem Nahen und Mittleren Osten für alle möglichen Provinzzeitungen. Auch das war alles gar nicht schlecht, manchmal hatte er sogar Exklusives, das von den Agenturen übernommen wurde. Falls das nicht getürkt war, musste er Zugang haben nicht nur zu allen möglichen Staatsmännern, die alle Diktatoren waren, also hm, sondern auch zu Arafat und diversen Chefs von Terrorgruppen. Jedenfalls war das alles gefärbt, nicht auf den ersten Blick erkennbar, aber zwischen den Zeilen, und alles proarabisch, propalästinensisch, proislamistisch, prosonstwas.«


  »Und das wurde alles ohne Widerspruch abgedruckt?«, fragte Rüdiger.


  »Die Qualitätsblätter haben Melchior meistens ignoriert. Nur in der ›Welt‹, damals wie heute wie alle Springer-Blätter entschieden proisraelisch, meldete sich manchmal jemand mit dem Namen Arik Zohar zu Wort, offenbar ein deutschsprachiger Israeli, über den ich nie Weiteres herausfinden konnte, oder vielleicht auch das Pseudonym von irgendwem anders, und nahm Melchiors Elaborate Punkt für Punkt auseinander. Und Melchior selber war weise genug, nie darauf zu antworten. Jedenfalls, ich meinte, bei ihm eine bestimmte homoerotische Zuneigung zu solchen orientalischen Gewalttypen herauszuspüren, was nicht so wahnsinnig überraschend war, nicht wahr, also hm? Irgendwann hat er es dann aber übertrieben und sich selbst abgeschossen.«


  »Wann war das?«, fragte Rüdiger.


  Desirée machte Notizen.


  »1988, dem zweiten Jahr der ersten Intifada. Der spätere Friedensnobelpreisträger Rabin war damals Verteidigungsminister und redete davon, den Arabern die Knochen zu brechen. Melchior schrieb, dass der Staat Israel, weil ›unnatürlich in der Region‹, letztlich untergehen müsse wie die Kreuzritter-Reiche. Dann geißelte er die israelische Politik in den besetzten Gebieten mit Sätzen, die hart am Antisemitismus vorbeischrammten. Die Zeitungen, die das wohl anfangs blind abdruckten, weil Melchior einen Namen hatte, kriegten zu ihrem Entsetzen erst tonnenweise begeisterte Leserbriefe, dann besorgte Anrufe von der regionalen Prominenz, nicht nur Politiker, auch Kirchenleute, Gewerkschafter, alles. Damit war Melchiors erste Karriere beendet. Er war gerade vierzig. Jünger als Sie jetzt sind, oder?«, wandte er sich mit seinem breiten Grinsen an Rüdiger.


  Der die Hand ausstreckte. Desirée hatte sich mit ihrer Rolle als stummer Sekretärin abgefunden und reichte ihm die sieben Ausgaben des Mittelost-Reports, die sie noch auf dem Schoß hatte.


  »Also machte er sein eigenes Ding«, sagte Rüdiger und blätterte.


  »Und raten Sie mal, wer das Ding außer mir abonniert hatte, also hm. Die ganze rechtsradikale Szene. Dr.Frey von der National-Zeitung hat hin und wieder was nachgedruckt. Ob Melchior davon allerdings leben konnte, weiß ich nicht. So eine Ausgabe kostete zwar fünfundzwanzig Mark, was eine Hausnummer war für die paar Blätter, aber ich glaube nicht, dass die Auflage jemals über dreistellig hinausging, blieb eher zweistellig. Er konnte da jetzt richtig vom Leder ziehen. Erstaunlicherweise, wenn man das heute liest, sind einige seiner finstersten Prophezeiungen eingetreten: dass Saddam sich Kuwait schnappen wollte, dass die Ajatollahs Atombomben bauen wollten, dass Mubarak sich langfristig nicht würde halten können, schon damals. Dass die Palästinenser niemals Frieden schließen würden: Wenn die PLO zum Frieden bereit wäre, würden sich neue radikale Truppen abspalten, und wenn die irgendwann zum Frieden bereit wären, wieder neue. Genauso ist es gekommen. Immer wieder ritt er darauf herum, dass Deutschland sich mit dem Islam verbünden müsse, was Kaiser Wilhelm schon im Ersten Weltkrieg gewollt hätte.«


  »Er hat«, sagte Rüdiger mit der ganzen Autorität des Experten für Verschwörungen und Geheimdiplomatie. »Hitler auch, der Großmufti von Jerusalem…«


  »…war auf dem Obersalzberg, ich weiß, ich weiß, also hm«, wedelte Professor Maier das weg. »Wie auch immer, Ende89 hatten die deutschen Rechtsradikalen auf Jahre hinaus anderes im Sinn, der Mittelost-Report ging ein, und raten Sie mal, was unser Freund Heinz Melchior dann wurde.«


  »Ein Waffenmakler«, sagte Rüdiger lächelnd.


  Professor Maier, der die ganze Zeit beide Hände hinterm Kopf hatte, ließ sie sinken und kniff die Augen zusammen. »Wenn es das ist, was Sie eigentlich interessiert, darüber weiß ich auch nur, was hin und wieder verstreut durch die Medien ging und was Sie heute alles googeln können. Er stellte halt Kontakte zu Leuten her, die er als Journalist kennengelernt hatte.«


  Desirée wunderte sich, dass er den Begriff überhaupt kannte.


  »Aber Sie wissen sicher sonst noch das eine oder andere von Interesse«, sagte Rüdiger und deutete mit einer Handbewegung und einem Kopfsenken eine Art Verbeugung an.


  Meier grinste wieder. »Ich hab angefangen, hin und wieder, spaßeshalber, also hm, wenn ich Zeit hatte, hinter ihm herzurecherchieren. Nicht so sehr seine Elaborate, eher was er mir damals so erzählt hatte. Bin sogar ins Saarland gefahren, zur Saarbrücker Zeitung und in einen Ort mit dem komischen Namen Quierschied, aus dem er stammte. Da lebte noch eine Tante oder so von ihm, die das Eiserne Kreuz des Vaters noch hatte. Dann hab ich ein paar Angaben überprüft, beim Militärgeschichtlichen Forschungsamt, wie das damals noch hieß, in Freiburg, und bei einer Behörde in Berlin mit dem kuriosen Namen Deutsche Dienststelle Klammer auf Wehrmachtsauskunftsstelle Klammer zu, wo alle Personalakten aus dem Zweiten Weltkrieg gelagert sind. Raten Sie mal, was ich herausgefunden habe, also hm?«


  »Keine Ahnung«, sagte Rüdiger.


  Das Grinsen wurde breiter. »Was Opa angeht, stimmt alles. Major und Ritterkreuzträger. Aber der Papa ist nie in der Wehrmacht gewesen, weder als Oberstleutnant und Träger des Eisernen Kreuzes noch als sonst irgendwas. Es gab natürlich unter den vielen Millionen deutschen Teilnehmern des Zweiten Weltkriegs ein paar mit Namen Günther Melchior, aber keinen aus Quierschied, überhaupt keinen aus dem Saarland, keinen mit auch nur annähernd ähnlichem Geburtsdatum. Er hat sich das ausgedacht.«


  »Aber die Tante hatte doch das Eiserne Kreuz noch?«, mischte sich Desirée wieder ein.


  Meier nickte. »Mit Urkunde und Namen. Kurios, was, also hm?«


  »Und jetzt lebt Heinz Melchior wieder in Quierschied und fädelt von dort aus einen wahrscheinlich illegalen deutschen Waffenexport mit einem geheimen Endabnehmer ein«, sagte Rüdiger.


  Meier riss die Augen auf. »Was?«


  »Was ist daran verwunderlich? Bei diesem Hintergrund?«


  »Na, das kann ich Ihnen sagen, also hm. Weil er tot ist. Die National-Zeitung druckte noch manchmal was von ihm, und dann, vor elf Jahren, kurz vor einem weiteren Golfkrieg, druckte sie einen Nachruf. Heinz Melchior habe möglicherweise versucht, Saddam Hussein irgendeine Superwaffe zu verschaffen, und sei in Beirut ermordet worden. Wie das Blatt nicht direkt schreibt, aber insinuiert, wahrscheinlich vom Mossad.«
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  Am nächsten Tag war Prinz wenigstens den Katheter los und konnte auf der Seite liegend in eine Plastikflasche pinkeln. Der Urin war nur noch ein bisschen rot gefärbt. Und er hatte jetzt einen seiner eigenen Schlafanzüge an. An der Infusion hing er noch.


  Desirée kam gleich morgens um neun, erstattete Bericht und zeigte ihm die vielen Kopien, die sie in Göttingen gemacht hatte. Erich war bereits da. Er hatte als Wachposten die Nacht vor dem Zimmer verbracht.


  »Im Netz hätten wir fast nichts davon gefunden«, sagte sie. »Kein Mensch stellt so ein Zeug wie den Mittelost-Report online, sofern es die Provinzzeitungen noch gibt, sind die meisten noch nicht bis in die Achtziger oder gar Siebziger vorgedrungen, die National-Zeitung hat gerade erst mit dem Digitalisieren angefangen, steckt aber noch im letzten Jahr. Dieser Professor ist ein bisschen aus der Welt, aber er hat recht: Jede Menge Interessantes geht verloren, wenn das Papier weggeschmissen wird.«


  Prinz las den Nachruf zum zweiten Mal. »Könnte eine gezielt lancierte Ente sein.«


  »Klar. Wir wissen ja, dass er noch lebt. Wahrscheinlich steckte er damals in einer wirklich schlimmen Klemme und wollte erst mal vom Radar verschwinden. Aber es ist derselbe, Professor Meier hatte auch ein altes Foto.«


  »Der Mossad. Die Israelis.« Prinz ließ Luft ab. »Ich habe gestern nichts davon gesagt, weil Isabella dabei war. Dries Martens konnte mir nicht helfen, weil er an Ingrid dran war.«


  Erich richtete sich in seinem Stuhl auf.


  »Wo steckt sie?«


  Prinz probierte ein Grinsen. Das ging auch wieder, ohne im ganzen Gesicht wehzutun. Er wusste, dass Erich immer noch ein bisschen in Ingrid verliebt war, obwohl er eine Frau und mehrere Töchter hatte.


  »Im Augenblick sitzt sie allein in einem ICE und fährt aus Berlin zurück. Dries Martens ist im selben Zug. Sie hat sich im Staatstheater von einem israelischen Kulturattaché abschleppen lassen, ist mit ihm und dem ehemaligen Botschafter nach Berlin gefahren, vom Bahnhof direkt in die israelische Botschaft.«


  Desirées Kinn klappte herunter.


  »Abschleppen lassen?«, sagte Erich.


  Es hatte keinen Sinn, ihm das ersparen zu wollen. Außerdem musste er daran gewöhnt sein: Ingrid ließ sich öfter auf Affären mit den abenteuerlichsten Typen ein, die sich häufig in langjährige Freundschaften verwandelten. Da Erich sich nach einer einzigen Nacht heftig verliebt hatte, hielt sie ihn lieber auf Abstand.


  »Sie haben die erste Nacht gemeinsam in seinem Hotelzimmer am Bahnhof Wilhelmshöhe verbracht, die zweite in einem Hotel in Berlin. Die beiden Israelis müssen Ingrid schon im Taxi auf der Fahrt die Wilhelmshöher Allee hoch dazu gebracht haben, den Akku rauszunehmen. Bis eben war er noch nicht wieder drin.«


  »Und gestern waren sie in der israelischen Botschaft?«, sagte Desirée.


  Prinz nickte. »Mehrere Stunden, bis zum Nachmittag. Andreas hat im Auswärtigen Amt angerufen. Der Staatsminister dort ist ein etwa gleichaltriger hessischer Parteifreund, den er seit über zwanzig Jahren kennt. Der Kulturattaché ist echt, keine Tarnung für einen Mossad-Mann. Allerdings ist er verheiratet. Die Geheimdienstleute in der Botschaft hätten offiziell zwar auch irgendein diplomatisches Cover, aber man hat Andreas versichert, im Außenministerium würden sie wissen, um wen es sich dabei handelt. Was nicht viel heißen muss.«


  »Der Mossad hat Wind von der Sache gekriegt…«, begann Desirée.


  »…Weil der geheime Endabnehmer wahrscheinlich einer der Feinde Israels ist«, führte Prinz den gemeinsamen Gedanken fort, »und die haben da unten ja viele Feinde. Vermutlich sind sie diesem Melchior, den sie angeblich vor elf Jahren umgebracht haben sollen, schon länger auf der Spur. Hier sind sie dann auf uns gestoßen, wir sind vom anderen Ende an dem Fall dran. Da wollen sie doch mal wissen, was wir so wissen.«


  »Sie haben Ingrid angeworben, genau wie–«


  »Genau wie ich Isabella angeworben habe«, bestätigte Prinz.


  »Wo steckt die überhaupt?«, fragte Desirée nach einer Pause.


  »Schnüffelt zu Hause in den Sachen des Gemahls, will ich doch hoffen.«


  Erich fand das alles überhaupt nicht lustig; er war ein bisschen blass geworden.


  »Was machen wir denn jetzt mit dieser… mit dieser…«


  »Situation?« Prinz machte eine Pause. »Martens versichert, ihn habe niemand entdeckt. Wenn das stimmt, hat sie keine Ahnung, dass wir wissen, wo sie war. Sobald sie auftaucht, frage ich sie, wohin zum Teufel sie plötzlich verschwunden ist und wieso sie den Akku aus dem Handy genommen hat. Wenn sie die Wahrheit sagt, haben wir möglicherweise neue Verbündete. Wenn nicht…« Er sah Erich an. »Du brauchst den Eifersüchtigen ja nicht mal zu spielen. Du schnüffelst hinter ihr her. Wenn sie was merkt und dich zur Rede stellt, bist du ausschließlich eifersüchtig.« Erich nickte bekümmert. Zu Desirée: »Du versuchst es bei Gelegenheit von Frau zu Frau. Sonst ist sie ja immer deine Vertraute, wenn es um Kerle geht.«


  Desirée nickte.


  »Und ich entscheide von Fall zu Fall, was sie überhaupt noch erfährt. Niemand sonst erzählt ihr mehr irgendwelche Einzelheiten. Deshalb müssen wir auch ihre Söhne im Dunkeln lassen, so finster das ist.«


  In diesem Augenblick platzte Ollie mit breitem Grinsen rein, gefolgt von eben jenen Söhnen, denen die Sorge um ihre in ihren Augen noch verschwundene Mutter im Gesicht stand.


  Die Bilder des Multikopters auf dem Tablet, das Ollie Prinz reichte, zeigten Mark Siepmann, der nach einem Tag Pause um sieben Uhr an diesem Morgen wieder zu seiner üblichen Joggingrunde aufgebrochen war.


  Verletzt war er offenbar nicht, was Prinz reglos zur Kenntnis nahm.


  Wie üblich lief Siepmann über die Wiesen bergan, überquerte die wenig befahrene Tulpenallee, lief auf schmalen Waldwegen durch den Naturpark Habichtswald, ohne jemandem zu begegnen. Dann bog er nach Süden ab. Der weitgehend naturbelassene Wald machte nach ein paar hundert Metern dem aufwendig gestalteten und mit Hingabe gepflegten Bergpark Platz.


  Diese monumentale Anlage im Stil eines englischen Landschaftsgartens war etwa drei Quadratkilometer groß und wies fast dreihundert Meter Höhenunterschied auf. Johanna Schopenhauer, die Mutter des Philosophen, hatte sie mal als das achte Weltwunder bezeichnet. Überragt wurde alles von dem gigantischen Oktogon mit der Herkulesstatue auf der Spitze, unten war das klassizistische Schloss mit einem der besten Museen Deutschlands, noch etwas tiefer ein künstlicher See, Lac genannt, mit Roseninsel und exotischen Wasservögeln. Es gab ein Gewächshaus und ein Ballhaus und über fünfhundert verschiedene Baum- und Pflanzenarten aus allen Kontinenten.


  Siepmann kam von Norden etwa auf mittlerer Höhe der Kaskaden aus dem Wald. Gegen halb acht Uhr morgens waren bereits mehrere andere Jogger, einige Spaziergänger und vereinzelte Radfahrer unterwegs. Gärtner waren hier sowieso immer irgendwo zugange.


  Vom 1.Mai bis 3.Oktober flossen zweimal wöchentlich, sonntags und mittwochs, zusätzlich an Feiertagen, jeweils nachmittags die berühmten Wasserspiele über etwa einen Kilometer Länge und zweihundertzwanzig Höhenmeter in die Tiefe, über Grotten, Treppen und künstliche Wasserfälle, unter Brücken wie der Teufelsbrücke, stürzten von der nachgebauten Ruine eines römischen Aquädukts vierunddreißig Meter herab, bis zum Abschluss in der über fünfzig Meter hohen Fontäne im Teich hinter dem Schloss. Das ganze Spektakel dauerte eine gute Stunde; am ersten Samstag des Monats fand es auch abends statt, dann war das Wasser vielfarbig beleuchtet. Auf Pfaden konnte man dem ganzen Lauf des Wassers folgen.


  Einen solchen Pfad trabte Siepmann herab.


  In verwunschenen Tälern und an Abhängen gab es noch eine Reihe sogenannter Staffagebauten, ohne Zweck außer der Optik, größter davon die romantische Ritterburgruine der Löwenburg, die rechts von Siepmann aufragte, eine Pyramide, ein römischer Tempel, ein Nachbau von Vergils Grabmal, den er passierte, eine chinesische Pagode… Eine ganze Reihe Landesfürsten hatte hier über Jahrhunderte hemmungslos betrieben, was man heute Geldverschwendung nennen würde.


  Aber seit einem Jahr war der Bergpark Weltkulturerbe und lockte vor allem zu den Wasserspielen viele tausend Besucher an. Dann war alles mit Autos zugestellt. Die Museumslandschaft Hessen Kassel, der das alles gehörte, hatte ihr versprochenes neues Parkplatz-Konzept auch im zweiten Jahr noch nicht fertig.


  Siepmanns Ziel war der Aquädukt. Zu seinen Füßen, an dem Teich, in den das Wasser bei den Wasserspielen stürzte, gab es eine Sitzbank, die vom Fußweg nicht zu sehen war, weil sich dazwischen dichter Bewuchs mit mehreren Bäumen einen Hang hinaufzog.


  An dem Weg standen in Abständen drei Kerle in dunklen Anzügen; es war von oben nicht genau zu erkennen, aber wahrscheinlich handelte es sich um drei der vier Leibwächter, die das Team am Flughafen Kassel-Calden und bei den Villen der von Löwensteins und der Ruppes, die ganz in der Nähe am Rand des Bergparks lagen, bereits gesehen hatte. Siepmann passierte einen davon mit einem kurzen Nicken.


  Auf der Bank saßen bereits zwei Männer, Blick auf den Aquädukt, mit Rücken zu den Kerlen, die sie abschirmten. Einer war schwarzhaarig und schmächtig, trug einen dunklen Mantel und eine Sonnenbrille. Der andere war ein bisschen dicklich, hatte eine von grauem Haar umkränzte Glatze und einen hellen Mantel an. Als Siepmann hinzutrat, rutschte einer der beiden etwas zur Seite, damit er sich zwischen sie setzen konnte.


  Dann entwickelte sich eine lebhafte Debatte, bei der Siepmann gestenreich Dinge zu erklären schien. Zwischendurch schien der graue Glatzkopf heftig auf ihn einzureden, während der Schwarzhaarige den Kopf schüttelte.


  »Jetzt«, sagte Ollie und stoppte das Bild, als der Schwarzhaarige wie entgeistert kurz nach oben sah.


  Notker von Löwenstein, ehemaliger Vorstandsvorsitzender und nun Aufsichtsratsvorsitzender der Frieden& RauchAG.


  »Wer ist der andere?«, fragte Prinz.


  Desirée beugte sich vor und drehte das Tablet in seiner Hand.


  »Das könnte Martin Döring sein, der Personalchef von Frieden& Rauch.«


  »Zumindest ist er in der Stadtvilla verschwunden, in der Martin Döring oben im Penthouse wohnt«, bestätigte Ollie mit einem Grinsen. »Und dann mit dem Wagen zu Frieden& Rauch gefahren, wo er kurz vor neun angekommen ist.«


  »Wir haben die Verbindung.« Desirée lehnte sich zurück.


  »Mark Siepmann muss sich rechtfertigen, dass du immer noch am Leben bist«, stimmte Ollie zu.


  »Ein klarer Hinweis, aber kein eindeutiger Beweis«, sagte Prinz. »Zu Buggert gehe ich damit nicht. Von dem Multikopter braucht die Polizei nichts zu wissen.«


  In diesem Augenblick klingelte sein Handy, das Ollie gestern im Gebüsch vor der Villa wieder aufgetrieben hatte.


  Es war Ingrid.


  »Wo hast du denn gesteckt, um Himmels willen?«, sagte Prinz mit überzeugender Empörung. »Wir haben uns Sorgen gemacht! Du ahnst nicht, was mir zugestoßen ist!«
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  Ingrid hatte ihr Entsetzen hinreichend zum Ausdruck gebracht und hockte jetzt schuldbewusst da wie ein Häufchen Elend. So hatte Prinz sie noch nie erlebt. Sie trug noch immer das blaue Kleid, reichlich zerknittert.


  »Ich hatte ja keine Ahnung«, hauchte sie. »Ich dachte, der Belgier sollte so was verhindern.«


  »Der Belgier kam zu spät, weil du mit einem Unbekannten losgezogen bist! Er hatte in dem Hotel am Bahnhof gerade festgestellt, wer das ist, als…«


  Ingrid senkte den Kopf und sagte nichts.


  Prinz hatte Erich nach Hause geschickt, damit er sich ausschlief; er befürchtete, dass sein Gesichtsausdruck Ingrid alles verraten könnte. Jörg und Dirk hatten ihre Mutter vom Bahnhof abgeholt. Als sie ankamen, saß Dries Martens bereits auf Posten vor dem Zimmer. Desirée und Ollie waren nicht mehr da. Prinz schickte Ingrids Söhne hinaus, weil er allein mit Ingrid reden wollte.


  »Plötzlich war dein Handy nicht mehr zu orten, und du warst nicht mehr erreichbar! Darüber habe ich mich gerade gewundert, als diese Typen von hinten kamen.«


  »Tut mir wirklich leid.«


  »Was die Frage aufwirft, wieso du den Akku rausgenommen hast und wo du fast zwei Tage mit dem Kulturattaché der israelischen Botschaft gewesen bist.«


  Ingrid ließ langsam Luft entweichen. »Nahum – er heißt– stimmt, das weißt du ja schon– also, er sagte, Handys seien Wanzen, die man freiwillig mit sich herumträgt. Und er ist verheiratet, lebt in Berlin mit seiner Frau und zwei Kindern. Uneheliche Affären sind israelischen Diplomaten an ihren Einsatzorten aus Sicherheitsgründen streng verboten.«


  »Aber der ehemalige Botschafter saß mit im Taxi, als er dir das erzählt hat.«


  »Der ehemalige Botschafter lacht über so was.«


  »Und wo habt ihr gesteckt?«


  »Na ja, die erste Nacht in dem Hotel am Bahnhof. Der ehemalige Botschafter wollte nach Berlin, um von dort zurück nach Israel zu fliegen. Nahum und ich sind nur bis Braunschweig mitgefahren und waren in einem Waldgasthof im Harz. Er hatte gestern frei.«


  Prinz musterte sie mit ausdruckslosem Gesicht. Dass Ingrid ziemlich gut flunkern konnte, war schon des Öfteren von Vorteil gewesen. Jetzt nicht.


  »Und er hat nicht zufällig nach dem Fall gefragt, an dem wir gerade dran sind?«


  »Was? Woher sollte er denn davon wissen?« Mit dem ehrlichsten Gesicht. »Hör mal, er ist doch kein Geheimdienstmensch oder so was!«


  »Die haben aber oft so eine Tarnung: Attaché für dies oder das.«


  »Er nicht! Ganz bestimmt. Du glaubst doch nicht etwa…«


  Prinz hob die Brauen. »Wäre das so abwegig? Vielleicht ist der geheime Endabnehmer einer der Feinde Israels. Der Mossad ist dem Deal auch auf der Spur und stößt hier auf uns. Da würden die doch wissen wollen, was wir wissen, oder?«


  »Aber von so etwas war überhaupt keine Rede! Wir hatten völlig andere Sachen im Kopf. Und nachdem ich gesehen habe, wie diese Isabella dich abschleppt, dachte ich…« Sie schüttelte den Kopf, tat dann so, als würde ihr etwas einfallen. »Das war alles vollkommen harmlos, wirklich. Hier, wenn du mir nicht glaubst«, sie kramte in ihrer Handtasche, »die Hotelquittung und meine Fahrscheine. Ich habe das Hotel bezahlt, damit kein Verdacht auf ihn fallen kann.«


  Sie zeigte ihm die Quittung eines Waldgasthofs im Harz und Fahrscheine Kassel – Braunschweig, Braunschweig– Kassel.


  Der Mossad war ziemlich gründlich, wie es schien. Sie hatten sie nach Berlin in die Botschaft geschafft und ihr dort abgeknipste Fahrkarten nach Braunschweig und zurück gegeben, die sie nie benutzt hatte, und die Quittung eines Hotels, in dem sie nie gewesen war. Ein Check dort würde vermutlich bestätigen, dass Frau Ingrid Metzger und Herr Nahum Shomron da die letzte Nacht verbracht hatten.


  »Na schön«, sagte Prinz, der darauf achtete, sich die Papiere nicht zu genau anzusehen. »Er ist übrigens wirklich kein Geheimdienstmensch. Der Staatsminister im Auswärtigen Amt ist ein alter Freund von Andreas, der hat sich das bestätigen lassen.«


  »Na siehst du.« Ingrid lächelte zum ersten Mal.


  »Am besten richtest du ihm das aus. Nicht dass er wegen unserer Anfrage noch Ärger kriegt.«


  Ingrid fuhr überzeugend erschrocken zusammen, packte ihre Handtasche und rauschte hinaus.


  Prinz rief Ollie an.


  »Wie befürchtet«, sagte er. »Sie behauptet, in einem Waldgasthof im Harz gewesen zu sein, hat Fahrkarten nach Braunschweig und zurück und eine verdammte Hotelquittung! Die ganze Sache war gründlich vorbereitet.«


  »Mist. Ich brauche mir die Anmeldungen des Hotels gar nicht anzusehen. Sie wird dort registriert sein, garantiert.«


  »Der Kulturattaché hätte ihr erklärt, die Affäre müsse geheim bleiben, weil ihm so was verboten sei, und Handys wären Wanzen, die man freiwillig mit sich rumschleppt.«


  »Nun ja. In gewisser Weise stimmt das, wenn man genau weiß, auf welches Handy man es abgesehen hat. Und das Schönste ist, man braucht sich nicht mal um die Stromversorgung zu kümmern, der Ausgespähte lädt das Ding freiwillig ständig auf. Zu dem Zeitpunkt wird sie ihm unseren Deal mit den Libanesen noch nicht verraten haben. Ich sorge dafür, dass ihre Handys ab jetzt wirklich welche sind.«


  
    Hessische/Niedersächsische


    Allgemeine


    


    Mittwoch, 1.Oktober


    Todesursache noch völlig unklar


    Arbeiter finden menschlichen Schädel in Kassel– Kripo ermittelt


    Kassel. Auf dem Gelände eines ehemaligen Gärtnereibetriebes im Kasseler Stadtteil Brasselsberg am westlichen Stadtrand haben Arbeiter am Montagabend menschliche Knochen gefunden. Bei Rodungsarbeiten legten sie einen menschlichen Schädel, Rippenbögen und ein Becken frei.


    Laut Polizei handelt es sich um Skelettreste einer Frau. Darauf deute die Form des Beckens hin. Es ist noch nicht bekannt, wie lange die Frau tot ist und woran sie starb. »Von Selbsttötung bis Mord ist alles möglich«, sagte Polizeisprecher Wolfgang Jungnitsch.


    Aber noch sei alles Spekulation. Die Knochen wurden in die Rechtsmedizin gebracht, wo sie in den kommenden Tagen untersucht werden. Die Ermittler kündigten an, jetzt auch alle Vermisstenfälle der vergangenen Jahrzehnte noch einmal zu prüfen und mit den Ergebnissen der rechtsmedizinischen Untersuchung zu vergleichen. Möglicherweise ergeben sich so Hinweise auf die Identität der Toten. Dass nur einzelne Knochen und kein vollständiges Skelett gefunden wurden, ist laut Jungnitsch nicht ungewöhnlich. »In solchen Fällen verschleppen Tiere häufig die Knochen«, sagte er. Die Polizei hat das Gelände gesperrt. Beamte der Kripo und des Erkennungsdienstes sowie zwei Rechtsmediziner untersuchten die Fundstelle.


    Das Gelände, auf dem die Leichenteile gefunden wurden, gehörte bis vor etwa 15Jahren zu einer Gärtnerei. Dann wurde laut Polizeiangaben der Geschäftsbetrieb eingestellt, das Areal verwilderte. (mkx)
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  Isabella kam erst am Mittwoch wieder vorbei, völlig aufgedreht. Diesmal in einem eleganten Hosenanzug, reichlich Schmuck klimperte an ihr herum.


  Zunächst erkundigte sie sich mit etwas übertriebener Fürsorge nach seinem Befinden und dem Stand seines Heilungsprozesses. Voller Begeisterung gab sie ihrer Freude Ausdruck, dass der Katheter draußen und dieses Körperteil bereits wieder voll einsatzfähig war.


  »Aber bei den gebrochenen Rippen können wir nicht aufeinanderliegen, oder? Soll ich es dir schnell mit dem Mund machen?«


  Prinz grinste. »Hier kann jederzeit jemand reinkommen.«


  »Na und? Komm schon, ich möchte dir so gerne eine Freude machen!«


  Es kam niemand rein.


  Dann berichtete sie aufgeregt von irgendwelchen Verabredungen und Telefonaten gestern, weshalb sie erst heute wieder hier sei, und wurde auf einmal todernst.


  »Jonny kommt morgen aus Brunei zurück.« So nannte sie ihren Mann, den Australier Jonathan Ross Connelly. »Was soll ich machen?«


  »Was machst du denn sonst in solchen Fällen?«


  »Ich sage nichts, er fragt nicht. Aber die Schlägerei vor unserem Haus, ich kauere nackt bei dir. Im ganzen Viertel wird von nichts anderem geredet. Es hat sich sogar rumgesprochen, dass ich deinen Namen gar nicht wusste. Und diese kleine Belanglosigkeit ist natürlich der allergrößte Aufreger: ›Sie schleppt ihn vor aller Augen im Staatstheater ab, vögelt den ganzen Nachmittag mit ihm, und sie weiß nicht mal, wie er heißt!‹ Wer die Kerle waren oder wie es dir geht, das interessiert kein Schwein. Außer Alexander.«


  »Alexander von Löwenstein?«


  Isabella nickte eifrig. »Das war auch eine plötzliche, dringende Verabredung. Er sagte, er hätte dich hochinteressant gefunden. Er fragte, ob er dich nicht mal im Krankenhaus besuchen könnte. Vielleicht übermorgen, am 3.Oktober, an dem Feiertag würde er sich immer mit Marion, seiner Frau, und den Kindern die letzten Wasserspiele angucken und dann spazieren gehen, da könnte er ganz unauffällig mal kurz hineinschlüpfen.«


  »Hat er gesagt warum?«


  »Nein. Um zu sehen, wie’s dir geht, nehme ich an.«


  »Wieso will er unauffällig hineinschlüpfen?«


  »Woher soll ich das wissen? Aber was soll ich denn nun Jonny erzählen, wenn er fragt?«


  »Hm.« Prinz überlegte. »So viel Wahrheit wie möglich ist immer am besten. Sag ihm halt, wer ich bin. Die Lehrerin hat mich dir vorgestellt, aber du hast erst gar nicht auf den Namen geachtet. Aber nicht den Spitznamen, und sonst darfst du ihm natürlich auch nichts verraten.« Er musterte sie kritisch. »Hast du denn auch versucht, was herauszufinden?«


  »Die ganze Nacht, mein Schatz, die ganze Nacht! Die ganze Nacht war ich deine brave Spionin und habe alles durchwühlt. Aber ich bin nicht sicher, ob ich irgendwas gefunden habe, mit dem du was anfangen kannst. Den Computer sollte ich ja in Ruhe lassen, hast du gesagt, weil man da überall Spuren hinterlässt. Nichts über das Geschäft mit Brunei in seinem Schreibtisch im Arbeitszimmer. Jede Menge technischer Kram, von dem ich nichts kapiere. Ein Mensch namens Melchior wird nirgends erwähnt. Aber die Kombination des Safes hat tatsächlich gestimmt!«


  An diesem Safe war Prinz bei dem Einbruch vor drei Jahren gescheitert, bis ihm jemand die Kombination verriet. Isabella hatte versichert, ihr Mann habe beim Einzug den Umschlag mit der Kombination kommentarlos entgegengenommen. Der Australier war in Sicherheitsdingen offenkundig wirklich enorm nachlässig.


  »Drin mehr Bargeld, als ich angenommen hatte, Euros, Schweizer Franken, amerikanische und australische Dollars. Unterlagen über alle möglichen Anlagen, auch mehr als ich dachte! Dieser Mensch ist selber fast so reich wie ich, was ich überhaupt nicht ahnte! Deshalb wollte er nicht, dass ich ihm die Hälfte meiner Beteiligung abtrete, und das habe ich damals so reizend gefunden! Der verlogene Mistkerl! Aber das einzig wirklich Überraschende ist dieser kleine Terminkalender hier.« Isabella holte ihn aus ihrer Handtasche. »Von dessen Existenz ich gar nichts wusste. So was hat man doch heute auf dem Handy und im Computer. Von einem Melchior ist da auch keine Rede. Aber an den Tagen, an denen ihr diesen Melchior in der Firma gesehen habt, hat er ›Meeting Dr.Spritzbach‹ und für die letzten Tage ›Trip Brunei Dr.Spritzbach‹ eingetragen.«


  Prinz starrte sie an. Im Handy und im Computer konnte so etwas ausgespäht werden; in einem Kalender im Safe im Arbeitszimmer nur, wenn man Zugang hatte und die Kombination kannte. Dann nahm er den Kalender und blätterte hastig.


  »Im Adressteil hinten nur ganz wenige Namen, darunter auch ein Dr.Spritzbach mit einer Handynummer. Aber es gibt auf der ganzen Welt niemanden mit dem komischen Namen Spritzbach. Das habe ich an meinem eigenen Rechner gegoogelt. Ein Gewässer namens Spritzbach gibt es irgendwo in Österreich, und der Bahnhof von Bad Honnef liegt an einer Straße namens Am Spritzbach, aber als Eigenname einer Person gibt es das nicht.«


  Prinz schüttelte fassungslos den Kopf. Seit er im Krankenhaus lag, war er alle Berichte von Desirée auf einem Tablet noch mal gründlich durchgegangen.


  War es möglich, dass dieser Rüdiger doch zu etwas gut sein konnte?


  Das war möglich, denn Rüdiger war es, der am Telefon einen pensionierten Redakteur der Saarbrücker Zeitung auftrieb, der sich noch an Heinz Melchior erinnern konnte.


  Desirée und Rüdiger saßen in der Uni in dem Büro der beiden studentischen Hilfskräfte von Rüdigers Doktorvater, die nicht da waren, und telefonierten in der Welt herum. Massenhaft Telefonate hintereinander, das ging über Festnetz einfach besser, und wer sollte darauf kommen, diese Universitätsanschlüsse abzuhören? Rüdiger stellte laut, damit Desirée mithören konnte.


  »Och, eigentlich war das’n ganz netter Typ gewesen«, erzählte der pensionierte Redakteur, »kleine schwule Säufernase, was, Antisemit? Na, wissen Sie, junger Mann, damals Ende der Sechziger, Anfang der Siebziger war man in manchen Kreisen noch’n toller Hecht, wenn man unter der Hand Judenwitze erzählte. Fünfundzwanzig, dreißig Jahre nach Kriegsende, da waren die Kriegsteilnehmer so um die fünfzig und hatten überall das Sagen. Der Melchior, der hatte das aber wirklich raus, sich bei denen einzuschmeicheln, stimmt schon. Jedenfalls, schon als ganz junger Mensch war der potthässlich, aber mit einer richtigen Schönheit verheiratet.«


  »Melchior war verheiratet?«


  »Sicher, war auf seiner Hochzeit, muss, warten Sie mal, 73, 74, 75 so rum gewesen sein. Da war er schon in Bonn, aber das Mädel war von hier, vielleicht Jugendliebe oder so. Keiner von uns hat kapiert, wieso die tolle Frau ausgerechnet diesen hässlichen Knirps heiratete, von dem doch jeder wusste, dass er am liebsten selber den Arsch hinhielt. Gleich danach ging er mit seiner Frau in den Nahen Osten, ich glaube, zuerst nach Kairo. Wir haben noch jahrelang sein Zeugs abgedruckt, von überall aus dem Nahen und Mittleren Osten, manches davon erste Sahne. Dann ging das irgendwann nicht mehr, weil er ein bisschen heftig auf die Israelis eingedroschen hat. Um die Zeit rum, muss kurz vor dem Mauerfall gewesen sein, hab ich die Frau noch mal getroffen, als sie hier ihre Eltern besuchte. Sie hatte sich von Melchior getrennt und wieder ihren Mädchennamen angenommen. Hatte den gemeinsamen Sohn dabei, Junge von vielleicht zehn oder so. Jahre später, als der Bush es da unten knallen ließ, hörte man dann Gerüchte, der Melchior wäre ganz dick drin im Waffenhandel gewesen oder in irgendwelchem Nazi-Blödsinn oder beidem, und die Israelis hätten ihm das Licht ausgeblasen, irgendwo da unten.«


  »Wissen Sie noch, wie der Mädchenname war?«


  »Lieber Himmel. Da fragen Sie mich was. Vorname war Irmgard, s’Irmchen, hier bei uns im Saarland fangen ja alle Frauennamen mit s an. Warten Sie mal.« Der pensionierte Redakteur redete offenbar mit seiner Frau. »Meine Holde meint, Riemschneider hätten die Eltern von der geheißen. Aber die sind bestimmt längst tot, und s’Irmchen haben wir seit damals nie wieder gesehen.«


  dastelefonbuch.de kannte deutschlandweit einundsiebzig Riemschneiders, aber keine Irmgard Riemschneider. Wieder hatte Rüdiger Erfolg, diesmal allerdings durch pures Glück. Er stellte laut, als ihm ein sehr amüsierter Christian Riemschneider in Flensburg verriet, seine Mutter sei tatsächlich mal mit einem Heinz Melchior verheiratet gewesen, aber das sei gar nicht sein richtiger Vater, und im Übrigen heiße sie jetzt Quernheim und wohne mit ihrem neuen Mann in Neu-Anspach im Taunus.


  Frau Irmgard Quernheim in Neu-Anspach im Taunus war sekundenlang sprachlos, bevor sie vorsichtig fragte: »Ja, und was wollen Sie jetzt von mir?«


  »Ja, entschuldigen Sie vielmals, Frau Quernheim, aber, äh, sind Sie wirklich sicher, dass Ihr früherer Gatte tot ist?«


  »Ob ich sicher bin? Na, mir hat man das halt gesagt, dass er tot ist. Hab sogar was geerbt, Bücher vor allem, kaum Geld.«


  »Wissen Sie noch, wer Ihnen das gesagt hat, Frau Quernheim?«


  »Na, das Außenministerium halt. Fünfzehn Jahre geschieden, aber mein Sohn und ich wären die einzigen Angehörigen, die sie finden konnten. Ob ich die Überführungskosten tragen würde. Um Gottes willen, hab ich gesagt. Ich nehme an, die haben ihn dann da irgendwo verscharrt. Er liebte diese ganzen Länder da unten. Wär ihm bestimmt recht gewesen, auch da begraben zu sein. Hören Sie, was soll das eigentlich alles?«


  »Ja, sehen Sie, Frau Quernheim, hier in Kassel ist uns jemand über den Weg gelaufen, klein, kahl, Mitte sechzig, und der behauptet, Heinz Melchior zu sein, aus Quierschied, und früher mal einen Mittelost-Report herausgegeben zu haben.«


  Frau Quernheim lachte fast eine Minute lang, bevor sie sagte: »Wenn Sie ihn sehen, bestellen Sie ihm einen schönen Gruß von mir!«


  Und legte auf.


  Desirée hatte längst aufgehört, andere Riemschneiders durchzutelefonieren.


  »Das Außenministerium?«, fragte sie ungläubig.


  »Irgendjemand namens Heinz Melchior muss offiziell verstorben sein. Aber jetzt ist ein Heinz Melchior wieder offiziell in Quierschied gemeldet. Das wird ja immer besser.«


  Desirées Handy klingelte. Sie hörte eine Weile zu und beendete die Verbindung.


  »Wir sollen sofort ins Krankenhaus kommen.«


  »Ich auch?«, fragte Rüdiger verblüfft.


  »Gerade du.«


  Rüdiger starrte Isabella verblüfft an, die ihn ihrerseits mit großer Faszination musterte: ein weiterer höchst exotischer Vogel in dieser schrillen Truppe. Allerdings mit schwarzem Gefieder. Ihre Faszination wurde noch größer, als sie zu hören bekam, was Desirée und Rüdiger herausgefunden hatten.


  »Dr.Spritzbach als Deckname für Heinz Melchior«, sagte Desirée. »Das passt hervorragend zu alldem.«


  »Ich will jetzt wissen, was genau es mit diesem Dr.Spritzbach auf sich hat«, sagte Prinz.


  Desirée lächelte. »Da bist du bei Rüdiger richtig. Er schreibt seine Doktorarbeit über ihn.«


  Isabella lauschte fasziniert.


  »Das war ein ganz schlimmer Finger«, berichtete Rüdiger, »einer der Übelsten von denen, die davongekommen sind. Sein richtiger Name war Dr.Eduard Otterbach, Werksarzt bei der Frieden& RauchAG in den Dreißigern. Dann ging er zurSS, war anderthalb Jahre als SS-Sturmbannführer Lagerarzt imKZ Mauthausen in Österreich, wo er viele arbeitsunfähige Insassen mit Benzininjektionen ins Herz umbrachte, was ihm den Spitznamen ›Dr.Spritzbach‹ einbrachte, wie ich schon erzählt habe. 1943 wurde er Standortarzt in Peenemünde und setzte diese Praxis fort. Kaum jemand weiß, dass die Frieden& RauchAG nicht nur führend an der Entwicklung des ersten Düsenantriebs beteiligt war, auch dieV1 wurde hier in Kassel in ihrem Werk gebaut. Im Frühjahr 1945 kehrte Otterbach nach Kassel zurück und wurde wieder Werksarzt bei Frieden& Rauch, die nach der Befreiung Ventilatoren für die amerikanische Besatzungsmacht herstellte. Ein Jahr später sollte er in der Firma verhaftet werden, entkam gerade noch, wahrscheinlich mit Hilfe aus der damaligen Firmenspitze, und tauchte unter.«


  Ein Seitenblick zu Isabella. »In der Firmenleitung wimmelte es damals von alten Nazis. Tut mir leid, gnädige Frau.«


  Isabella bekam einen ihrer Lachkrämpfe und konnte sich über das »gnädige Frau« gar nicht beruhigen. Desirée schüttelte lächelnd den Kopf. Konfrontiert mit Leuten, die er als gesellschaftlich über sich stehend empfand, war Rüdiger ständig zwischen altmodischer, aber servil wirkender Höflichkeit und plötzlichen Ausbrüchen von Angriffslust hin und her gerissen.


  Irritiert, aber nicht aus dem Konzept gebracht fuhr er fort: »Im Frühjahr 1946 hielt sich Klaus Barbie, der berüchtigte ›Schlächter von Lyon‹, als Spion des amerikanischen Armeegeheimdienstes CIC in Kassel auf und knüpfte von hier aus ein Netzwerk alter Nazis. Von dem ist Otterbach vorgewarnt worden und dann mit Barbie über die ›Rattenlinie‹ nach Argentinien gelangt. Von dort ging er Anfang der fünfziger Jahre nach Syrien. 1954 war er daran beteiligt, Eichmanns Stellvertreter Alois Brunner, der zuerst unter falschem Namen in Deutschland geblieben war und dann aufgeflogen ist, nach Syrien herauszuholen; als wichtigster Fluchthelfer gilt allerdings Reinhard Gehlen, damals Chef der von Amerikanern finanzierten Spionage-›Organisation Gehlen‹, später Gründer und erster Präsident des Bundesnachrichtendienstes, natürlich auch ein alter Nazi. Im Nürnberger Ärzteprozess wurde Otterbach in Abwesenheit zum Tode verurteilt. 1994 ist er fast hundertjährig in Syrien gestorben. Es gilt als sicher, dass Otterbach dort über Jahrzehnte als Agent des BND und Vermittler von Waffengeschäften tätig war, höchstwahrscheinlich auch bei illegalen Lieferungen von Waffenkomponenten der Frieden& RauchAG an Syrien, Ägypten, den Irak und den Iran. Aber dafür fehlt mir der Beweis, und deshalb…«


  »Deshalb wird er seit Jahren nicht fertig«, unterbrach ihn Desirée grinsend.


  »Die Firma gibt sowieso nichts zu, der BND mauert genauso wie das Assad-Regime, und in Syrien ist seit Jahren Bürgerkrieg, dorthin zu reisen und vor Ort zu recherchieren wäre der nackte Wahnsinn«, erklärte Rüdiger.


  »Geschichte«, sagte Desirée. »Das alles hat mit Geschichte zu tun. Wir vermuten, dass der BND jetzt das Geschäft deckt. 1978 hat es kurz hintereinander drei Selbstmorde gegeben: Amelie Fischers Mann, damals der Technikchef, seine Tochter, die Frau von Ulrich Döring, und Peter Döring, der Vater der Dörings, sind alle drei vom Dach des Augustinums gesprungen. Die HNA hat damals nur die nackten Fakten berichtet, ohne Namen zu nennen. Die Nachrufe in der Wirtschaftspresse nannten die Todesart nicht. Die Lehrerin sagte, niemand weiß, warum diese drei das so kurz nacheinander gemacht haben.«


  Prinz kniff die Augen zusammen. Auch darüber hatte er in Desirées Berichten gelesen. Und ein nagendes Gefühl machte sich in ihm breit, dass es irgendwo in all dem, was sie bisher herausgefunden hatten, ein unwichtig erscheinendes Detail geben musste, das nicht passte. Das sich aber als Schlüssel erweisen konnte. Er kam einfach nicht darauf, was es sein könnte. Jetzt, als diese alte Geschichte mit Hermann Fischer und den Dörings zum zweiten Mal erwähnt wurde, dachte er für einen Moment, er könnte es greifen; dann war es wieder weg.


  »Weißt du irgendwas darüber?«, wandte er sich an Isabella.


  »Da war ich noch gar nicht auf der Welt. Wir Kinder haben später mitgekriegt, dass manchmal darüber getuschelt wurde, aber mit uns wurde nie darüber geredet.«


  »Aber es könnte sein, dass es nicht nur um Geld geht«, sagte Rüdiger mit seiner irritierenden Heftigkeit. »Vielleicht ist die Firma auch mit irgendwas aus der Vergangenheit erpressbar, wegen dem die drei sich das Leben genommen haben! Bestimmt hat es auch wieder mit der Nazi-Zeit zu tun!«


  »Der andere Döring«, ergänzte Desirée, »Wolfgang, der ein Rebell war und dann Schriftsteller wurde, hat tatsächlich seit Jahrzehnten nichts mehr veröffentlicht, aber die Lehrerin meinte, er hätte vielleicht einen Schlüsselroman über die Geschichte der Firma und der Familien in der Schublade.«


  Wieder schüttelte Isabella den Kopf. »Davon habe ich nie gehört. Ich kenne den auch gar nicht. Solange ich denken kann, ist der nie hier aufgetaucht.«


  »Wir haben keine Ahnung, ob das alles überhaupt relevant ist«, sagte Prinz. »Aber dieser Wolfgang Döring lebt in Berlin, oder? Andreas kann ihn ja mal aufsuchen.« Er sah Desirée und Rüdiger an. »Geschichte. Der Deckname ist so eine Art historischer Insiderscherz? Die Firma hatte mal mit einem Nazi-Verbrecher und Waffenmakler mit dem Spitznamen Dr.Spritzbach zu tun, und nennt intern den Waffenmakler so, mit dem sie jetzt zu tun hat?«


  »Oder es gibt eine direkte Verbindung zwischen Melchior und Otterbach.«


  Rüdiger holte sein Handy heraus und rief Professor Meier in Göttingen an.


  »Heinz Melchior hat in der National-Zeitung ein sehr schmeichelhaftes dreiteiliges Porträt über Otterbach, sein Leben und Wirken in Syrien veröffentlicht«, sagte er nach dem Gespräch. »Kurz nach Otterbachs Tod, aber er muss ihn noch besucht haben. Verdammt, ich habe nie daran gedacht, dieses rechtsradikale Drecksblatt auszuwerten.«
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  Freitag, 3.Oktober, Tag der Deutschen Einheit


  Wie verabredet wartete Isabella um vier Uhr nachmittags im Eingangsbereich des Burgfeld-Krankenhauses auf Alexander von Löwenstein und brachte ihn zu dem Zimmer, in dem Prinz lag. Dries Martens vor der Tür beachtete er nicht. Prinz war inzwischen auch die Infusion los und konnte wieder aufstehen. Die beiden saßen sich in den Besucherstühlen gegenüber, Isabella hopste manchmal herum, hockte manchmal auf dem Bett.


  Zuvor hatte Isabella berichtet, ihren heimgekehrten Gatten habe der Klatsch um die Episode mit Prinz in und vor seinem Haus köstlich amüsiert.


  Nachdem er sich ausführlich nach dem Befinden erkundigt hatte, setzte Alexander von Löwenstein ein Grinsen auf und sagte: »Wie kommen Sie voran?«


  »Womit?«, fragte Prinz vorsichtig.


  »Nun ja, mit dem, wozu ich Sie engagiert habe.«


  Isabella riss die Augen auf und schnappte nach Luft.


  Prinz kniff die Augen zusammen. »Sie haben uns engagiert?«


  »Ich bin ein manischer Vielleser«, erklärte Alexander von Löwenstein. »Mein Bruder hingegen liest nur beruflich. Ich hörte, was Adrian und Saskia in Berlin passiert ist. Ich habe dem Anwalt von Adrians Eltern den Tipp gegeben, für Saskia einen Termin mit Andreas Viehmann zu machen. Als der Chefredakteur des Magazins Jérôme bei uns einen Termin machte, konnte ich natürlich nur hoffen, wen er schicken würde und dass Sie dahintersteckten. Aber ich habe den Termin auf den ersten Tag von Melchiors Anwesenheit bei uns gelegt. Und dann dafür gesorgt, dass der Autor Melchior auf dem Gang begegnete. Ich hoffe, das war hilfreich. Dass ich diesem Autor ein Buch geliehen habe, sollte ein Zeichen sein, dass ich ansprechbar bin. Aber das ist bei Ihnen offenbar nicht so angekommen. Nun ja, Sie machen das auf Ihre Art, wie ich im Staatstheater beobachten konnte.«


  »Du?«, schrie Isabella. »Du hast dich endlich dazu durchgerungen, gegen deinen Vater und deinen Bruder–«


  Alexander von Löwenstein wedelte mit einer Hand und machte »Schsch!«.


  »Ich liebe dich!« Sie sprang auf seinen Schoß und schmatzte ihn ab. Er schob sie von sich. »Aber vögeln will ich nur mit ihm«, teilte sie mit einem Nicken zu Prinz mit. »Vorgestern hab ich ihm hier einen geblasen, weißt du.« Sie ließ sich auf das Bett fallen.


  »Jetzt schon, zu meinem Bedauern.«


  »Es war ganz toll!«


  »Ganz bestimmt«, erwiderte Alexander von Löwenstein erschöpft.


  »Wir sind jetzt Verbündete! Ist das nicht toll?«


  »Toll«, nickte er gottergeben.


  Prinz lehnte sich zurück. »Wir haben schon vermutet, dass Sie hinter Adrians Kampagne stecken könnten.«


  »Ja, und mir tut sehr leid, wozu das geführt hat. Ich weiß schon lange, dass mein Vater in geschäftlichen Dingen absolut skrupellos ist, aber ich hätte nie gedacht, dass er zu solchen Mitteln greifen würde.«


  »Ihr Bruder Konstantin hat Ihren Vater angerufen, als ich mit Isabella abrauschte?«


  »Ich bin mit dir abgerauscht, mein Schatz«, sagte Isabella.


  »Jedenfalls hat er gleich darauf telefoniert«, bestätigte Alexander.


  »Haben Sie eine Ahnung, wer die Schläger waren, die er geschickt hat?«


  Alexander von Löwenstein schüttelte den Kopf. »Nicht die geringste. Dass er überhaupt solche Leute kennt, verblüfft mich vollkommen. Ich nehme ja nicht an, dass es tatsächlich SEK-Männer waren. Und wenn doch, habe ich keine Vorstellung, woher er die kennen könnte.«


  Prinz betrachtete ihn und ließ ein paar Sekunden vergehen. Der Mann schien durchaus aufrichtig, aber in dem Gespräch mit Volker und Mario hatte er auch aufrichtig geklungen, dabei war das, wie sich jetzt herausstellte, eine völlig andere Inszenierung gewesen. Ein Mann mit schauspielerischen Fähigkeiten.


  »Am Dienstagmorgen«, sagte Prinz langsam, »haben sich Ihr Vater und der Personalchef Martin Döring, abgeschirmt von drei Leibwächtern, im Park Wilhelmshöhe mit dem Leiter des hiesigen SEK getroffen. Ein Mann namens Mark Siepmann.«


  Noch ein Kopfschütteln. »Ich kenne niemanden dieses Namens. Wirklich nicht.«


  Prinz nahm es ihm ab. Er hatte schließlich keinen Grund zu lügen.


  »Und du?«, fragte er Isabella.


  Sie lag jetzt auf seinem Krankenbett, ein seliges Lächeln im Gesicht.


  »Nie gehört«, hauchte sie desinteressiert.


  »Sie sind also tatsächlich für Verkauf an Airbus Group, auch wenn Sie offiziell noch zu den unentschlossenen sechzehn Prozent gehören.«


  Isabella richtete sich plötzlich auf. »Ich auch!«, schrie sie. »Ich auch!«


  »Sei um Himmels willen endlich mal still!«, herrschte Prinz sie an.


  »Siehst du, wie toll er ist?«, sagte Isabella beseligt zu Alexander.


  Alexander beachtete sie nicht. »Ich sehe, Sie sind so gut, wie ich hoffte. Was den Verkauf angeht, könnte allerdings die Zeit davonlaufen.«


  »Wieso?«


  »Weil Amelie Fischer, die Matriarchin der Teilhaber, für nächsten Mittwoch eine außerordentliche Sitzung der Gesellschafterversammlung einberufen hat, deren Vorsitzende sie ist.«


  »Warum weiß ich davon nichts?«, wollte Isabella wissen.


  Alexander hob die Schultern. »Die Einberufung erfolgte wie vorgeschrieben am Mittwoch, eine Woche vorher, gestern ging die Post raus. Ich habe gestern im Büro davon erfahren. Du wirst wahrscheinlich morgen ein Einschreiben kriegen.«


  »Neben dem Aufsichtsrat gibt es noch eine Gesellschafterversammlung?«, fragte Prinz.


  »Selbstverständlich. In der über solche Dinge wie Verkäufe eigentlich entschieden wird.«


  »Was könnte das mit Verkauf oder Nichtverkauf zu tun haben?«


  Alexander seufzte. »Die alte Dame wird seit Jahren von meinem Vater und meinem Bruder, Isabellas Vater, dem alten und dem jüngeren Döring und einigen anderen, die die Unabhängigkeit der Firma unbedingt erhalten wollen, unter Druck gesetzt, ihre Anteile zu Lebzeiten an Ulrich Döring zu übertragen. Sonst würden ihre beiden Söhne erben, die für Verkauf sind. Ulrich Döring ist ihr Schwiegersohn, und auch wenn Amelies Tochter seit Jahrzehnten tot ist, begleitet er sie jetzt überallhin. Sie ist eine geborene Rauch, das letzte lebende Gründerkind, die Firma war das Lebenswerk sowohl ihres Vaters wie ihres Mannes. Sie ist zwischen Loyalitäten zerrissen. Ich habe dreimal bei ihr angerufen und vorhin bei ihr geklingelt. Jedes Mal ließ sie sich vom Personal verleugnen. Ich befürchte, nächsten Mittwoch wird sie ihre Entscheidung bekannt geben und begründen, im Interesse des Erhalts der Unabhängigkeit der Firma ihre zehn Prozent auf Ulrich Döring zu übertragen, der dann vierzehn Prozent halten und automatisch neuer Vorsitzender der Gesellschafterversammlung wird.«


  »Aber das ist doch ein Vollidiot!«, kreischte Isabella. »Fast immer besoffen und verspielt jedes Jahr Hunderttausende!«


  »Du sagst ab jetzt keinen Ton mehr!«, sagte Prinz scharf.


  Sie strahlte ihn an.


  »Aber sie hat recht«, erklärte Alexander. »Er ist eine Marionette meines Vaters und meines Bruders. Bei seinem Lebenswandel wird er wahrscheinlich bald an Martin Döring weitervererben. Der hält bisher ein Prozent, dann hätte er fünfzehn. Aber er ist auch nur ein Schwächling, zumindest, seit seine Frau vor sieben Jahren verschwunden ist.«


  »Was wissen Sie eigentlich darüber?«, fragte Prinz.


  Alexander zuckte die Achseln. »Nur dass sie eines Tages wegging und nicht wiederkam. Ich habe die eigentlich kaum gekannt, und mit Martin Döring verkehre ich auch nur beruflich. Die ganze Familie Döring kam mir immer irgendwie seltsam vor.«


  »Und über diese Selbstmorde, vor Jahrzehnten?«


  »Da war ich noch ein Kind, sechs oder sieben Jahre alt. Die Erwachsenen haben darüber getuschelt, aber mit uns Kindern hat niemand geredet.«


  Isabella hielt tatsächlich die Klappe und folgte dem Austausch mit Interesse.


  Prinz wechselte das Thema. »Es gibt wirklich einen geheimen Endabnehmer für die Drohnen?«


  »Davon weiß ich nichts. Das Geschäft wurde von meinem Vater über diesen Melchior eingefädelt. Ihr Mann Jonny«, ein vorsichtiges Nicken zu Isabella, »ist für den technischen Ablauf zuständig, und der Personalchef Döring hat auf seinen Vorschlag eine ganze Reihe spezialisierter Techniker aus allen Weltteilen angeheuert, die jetzt mit in Brunei sind, aber sonst leistet der Vorstand bei dieser Sache bloß die notwendigen Unterschriften. Mein Bruder ist sowieso nur daran interessiert, dass Geld reinkommt, um die Unabhängigkeit der Firma zu sichern. Dass der Aufsichtsrat alles absegnet, ist eh klar. Ein geheimer Endabnehmer für irgendetwas taucht nirgends auf. Es kann auch gar nicht um die Drohnen gehen. Die sind von Brunei bezahlt, und Brunei kann sie wirklich gut gebrauchen.«


  Prinz hob die Brauen. »Aber?«


  »Aber das Lenksystem wird doppelt geliefert. Und das Lenksystem ist das Entscheidende. Deklariert als Ersatz. Die Mitglieder des Bundessicherheitsrats, die das Geschäft genehmigten, wussten offenbar nicht, dass das völliger Blödsinn ist. Wenn irgendein Teil ausfällt, baut man ein neues ein, aber für jede Drohne ein komplettes zweites System zu liefern, ist ein Overkill. Und dafür stimmt der Preis auch nicht.«


  »Es ist das Lenksystem, das an den geheimen Endabnehmer geht?«


  »Nicht unmittelbar. Brunei hat Freihandelsabkommen mit Singapur, Neuseeland und Chile. Alles blaue Länder, in die Brunei weiterexportieren kann, ohne dass jemand Fragen stellt. Mein Vater, Melchior und ein Scheich aus Bahrein haben in Brunei eine Firma gegründet, die das System an eine Firma in Chile liefern wird. Quer über den Pazifik. Nach allem, was ich über diese Firma herausfinden konnte, hat sie keinerlei Verwendung für so etwas. An wen die es weiterverkaufen wird, ist beim besten Willen nicht festzustellen. Wahrscheinlich deklariert als irgendetwas völlig anderes. Von Chile aus könnte der Frachter den Panamakanal, Gibraltar und den Suezkanal umgehen, wenn er um Kap Hoorn und das Kap der Guten Hoffnung fährt. Dann gibt es keine Möglichkeit, ihn irgendwo zu kontrollieren.«


  »Auf der Fahrt in einen Hafen irgendwo im Nahen oder Mittleren Osten.«


  Alexander nickte. »Das ist mein Verdacht. Aber leider ist er nicht konkret, ich habe keine Möglichkeit, herauszufinden, um welches Schiff es sich handeln wird. Ohne konkreten Verdacht hat niemand Veranlassung, auf hoher See ein chilenisches Schiff aufzubringen, nur weil sein Zielhafen vielleicht in Somalia liegt, oder im Sudan, im Jemen, in Saudi-Arabien, in einem der Emirate, im Irak, Iran oder Pakistan.«


  »Das ist ja eine Weltreise«, sagte Isabella und begann wieder zu hopsen.


  »Was uns immerhin Zeit verschafft«, erwiderte Alexander. »Wenn die Lieferung wirklich erst nach Chile und von dort in eins der Länder in der Gegend da geht, haben wir mindestens drei oder vier Monate.«


  »Aber wozu das alles?«, kreischte Isabella.


  »Außer Saudi-Arabien und den Emiraten, die gelb sind, sind das alles rote Länder«, sagte Prinz, ohne sie zu beachten. »Was fängt man damit an, wenn man nur das Lenksystem geliefert bekommt?«


  Alexander lehnte sich zurück und sah an die Decke. »Diese ganzen Techniker, das ist auch der reinste Overkill. Zwei Drittel von ihnen werden in Brunei von der dortigen Firma übernommen und dann wahrscheinlich weiter auf die Reise geschickt. Das Geniale an Jonnys neuer Entwicklung ist, dass diese Techniker das System modifizieren können. Um es dann, zum Beispiel, in Raketen entsprechender Größe einzubauen. In vielen Ländern da unten gibt es alle möglichen Terrorgruppen, die Raketen haben, zum Beispiel aus Nordkorea, Syrien oder dem Iran.« Alexander beugte sich vor und redete immer eindringlicher. Es schien seine Art zu sein, sich öfter in Vorträge hineinzusteigern. »Aber die haben alle ein beschissenes, völlig veraltetes Lenksystem. Die Hamas hat im Sommer Tausende Raketen auf Israel abgefeuert, aber die Israelis haben die fast alle mit ihrem ausgefuchsten Abwehrsystem vom Himmel geholt, ehe sie Schaden anrichten konnten. Mit unserem Lenksystem könnte man die israelische Abwehr austricksen.«


  Prinz nickte. Die Sache machte Sinn. Das erklärte auch, warum die Israelis dran waren. »Die Hamas allerdings soll nach dem Krieg pleite sein.«


  Alexander hob die Schultern. »Dann eben Hisbollah. Oder diese neuen entsetzlichen Tyrannen, die das Kalifat ausgerufen haben. Sie haben gerade die nächste westliche Geisel geköpft, mit einem Taschenmesser, können Sie sich das vorstellen? Und ausgerechnet solche Schlächter sollen ja angeblich in Geld schwimmen. Oder sonst wer. Wir scheren die meist alle als Islamisten über einen Kamm, aber in Wirklichkeit bekämpfen sie sich alle gegenseitig. In meiner großartigen Branche hat es schon immer Jubel ausgelöst, wenn irgendwo jeder gegen jeden Krieg führt. Jedenfalls, in Saudi-Arabien, Katar oder Bahrein gibt es Milliardäre, die Terror finanzieren. Auch über diesen Scheich, Partner von meinem Vater und Melchior, gibt es entsprechende Gerüchte, aber natürlich keine Beweise.«


  »Mein Gott!«, hauchte Isabella mit einer Fassungslosigkeit, die so aufgesetzt klang, dass sie womöglich echt war. »Dein Vater und dein Bruder, mein Vater und mein Mann machen solche Geschäfte?«


  »Die nicht nur verwerflich, sondern auch Schwerverbrechen sind«, stimmte Alexander bitter zu. »Alles nur, um einen an sich sinnvollen Verkauf zu vermeiden.«


  »Projekt Lutetia«, sagte Prinz.


  Alexander grinste finster. »Paris. Da finden die Kontakte statt. Meine Eltern und Isabellas Eltern fliegen am Sonntag wieder hin. Konstantin macht sich Sorgen, über welche Kanäle das Geld sauber zu uns kommen kann. Ich habe mitgehört, wie mein Vater ihm versicherte, das würde er am Montag klären. Dann will er sich mit seinen Geschäftspartnern ›bei Puschkin‹ treffen. Diesmal fliegen die Männer schon am Dienstag zurück, um an der Sitzung der Gesellschafterversammlung am Mittwoch teilnehmen zu können. Die Frauen bleiben da, die Männer fliegen ein paar Tage später wieder hin.«


  »Bei Puschkin? Könnte das ein russisches Restaurant in Paris sein?«, fragte Prinz.


  »Das kann man doch googeln!«, kreischte Isabella. »Man muss es nur mit der französischen Schreibweise probieren«, fügte sie eifrig hinzu, stolz auf ihre Bildung. »Po-u-c-h-k-i-n-e.«


  Alexander betrachtete sie mit einer Mischung aus Herablassung und heimlichem Wohlgefallen. »Habe ich längst getan. Das Einzige, was es dort gibt, ist kein Restaurant, sondern ein Café mit Patisserie. Am Boulevard Haussmann.«


  Prinz lehnte sich zurück und lächelte. Paris. Er war nur einmal da gewesen, zur berühmten Schlussetappe der Tour de France; das unfassbare Geschiebe war so dicht, dass er kaum etwas zu sehen bekam. Wenn er im Sommer mit Radsportfreunden nach Frankreich fuhr, standen sie lieber an den Alpenpässen, wo man die Fahrer praktisch anfassen konnte. Die Pyrenäen waren ein bisschen weit, das hatten sie sich auch nur einmal angetan; dort waren Prinz die Basken zu verrückt gewesen, wenn die Fahrer des damals noch existierenden Teams Euskaltel Euskadi in ihren orangefarbenen Trikots vorn mit dabei waren. Das war vermutlich das einzige offen rassistische Sportteam der Welt gewesen: Man musste Baske sein oder zumindest baskische Vorfahren nachweisen können.


  Aber Ingrid fuhr oft nach Paris, kannte sich dort aus und konnte die Sprache. Aus dem Stand fiel ihm ein, wie er Ingrid dort im Dunkeln lassen, gleichzeitig einsetzen und überwachen konnte.


  »Fliegen die Leibwächter mit?«, fragte Prinz.


  »Nie. Die sind nur für hier zuständig. Meine und Isabellas Eltern haben dort Apartments in einem schwer gesicherten Wohnkomplex und auch Personal, Chauffeure, die gleichzeitig als Leibwächter fungieren. Das ist dort sozusagen ihr anderes Leben, und das ist sehr privat.«


  »Aber du könntest mitfliegen?«, fragte er Isabella.


  Die ihn anstrahlte. »Klar. Ich war schon oft da. Es gibt abgetrennte Gästezimmer. Um das blöde Privatleben meiner bescheuerten Eltern schere ich mich sowieso nicht. Und Dienstag fliege ich wieder mit zurück, wegen der Sitzung.« Sie sprang begeistert auf. »Ein Shoppingtrip nach Paris! Klasse. Und du?«


  »Wir fahren mit dem Auto. Wir müssen Gerät transportieren. Wenn ich hier rauskomme. Ich muss mit Dr.Eboko reden. Und dann muss ich telefonieren.«


  »Wunderbar!« Zu Alexander: »Jetzt raus mit dir. Oder willst du zugucken?«


  Alexander starrte sie konsterniert an.


  »Nichts da«, sagte Prinz. »Ihr verschwindet beide. Ich muss Dinge regeln.« Zu Alexander: »Sie müssen mir eine Telefonnummer geben, unter der ich Sie direkt erreichen kann.«


  »Selbstverständlich.« Er zückte seine Brieftasche.


  Die Visitenkarte, die er Prinz reichte, bestand aus hauchdünnem Edelstahl, man konnte sie biegen, aber nicht brechen. Sein Name und seine Funktion unter dem Logo der Firma, Durchwahl, Handynummer und Mailadresse waren anscheinend mit einer Säure hineingeätzt. Sehr edel, ein diskreter Hinweis, dass die Firma Hightech-Produkte aus speziellen Materialien herstellte.


  Isabella zog den Schmollmund, den Prinz schon kannte, doch dann lächelte sie und hielt ihm ihre Nasenspitze hin.


  Nachdem die beiden gegangen waren und Dr.Eboko entschieden hatte, ihn noch heute entlassen zu können, rief er Ingrid an.


  Wieder zu Hause, brauchte er eine Weile, bis er die Visitenkarte gefunden hatte, auf der nur der Vorname »Irina« und eine internationale Handynummer standen.
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  Paris, Montag, 6.Oktober


  Auf Ingrids Rat wartete Prinz bis neun, ehe er mit der Metro, Linie1, vom Château de Vincennes im Osten einmal quer durch die ganze Stadt bis nach La Défense fuhr, der Vorstadt im Westen, in der sich die ganzen Hochhäuser der Konzernzentralen ballten. Um acht seien die Züge so gestopft voll, dass das wirklich kein Vergnügen wäre, hatte Ingrid versichert. Selbst zwischen neun und zehn war noch ziemlich viel los. Die Fahrt dauerte etwa eine Dreiviertelstunde.


  In den U-Bahnen richtiger Großstädte sehen die Leute einander nicht an. Heutzutage sind die meisten dauernd auf die Bildschirme ihrer mobilen Geräte konzentriert. Manche lesen. Andere glotzen ins Leere. Aber sie sehen einander nicht an. Außer, irgendetwas ist besonders auffällig. Wie Prinz’ geschiente Nase und das langsam abklingende blaue Auge. Er bekam ein paar Blicke, die Leute hielten Abstand, soweit möglich. Kneipenschlägerei, dachten sie wahrscheinlich. Wer weiß, wie der andere Kerl aussieht.


  Prinz hatte keine Verbände mehr, die gebrochenen Rippen schmerzten noch bei manchen Bewegungen, etwa wenn er aufstand oder sich vorbeugte, aber nicht mehr bei jedem Atemzug. Und vor allem, wenn er husten oder niesen musste, weshalb er beides tunlichst vermied.


  Er hatte Ingrid natürlich nicht verraten, wohin er wollte. Oder warum. Ingrid wusste nur, dass Isabella mit ihren Eltern und den von Löwensteins nach Paris geflogen war; da Isabella sie bisher nur im Staatstheater kurz gesehen haben konnte, wo sie auf ganz andere Dinge geachtet hatte, sollte Ingrid Isabella im Auge behalten, um zu sehen, ob sie sich bei ihrem Shoppingtrip mit irgendjemandem traf, der verdächtig war– wenn Isabella in einem Wagen mit Chauffeur unterwegs war, auf dem Rücksitz von Erichs Motorrad.


  Und Isabella sollte dafür sorgen, dass die beiden nicht abgehängt wurden, denn in Wahrheit sollten sie und Erich Ingrid im Auge behalten. Die noch am Freitagabend mit einem neuen Handy von den Libanesen, von Ollie präpariert, Nahum Shomron in Berlin angerufen und ihm die neue Nummer für die nächsten Tage gegeben hatte. Shomron hatte ihr bedauernd versichert, nicht schon wieder einen Montag freinehmen zu können, und viel Spaß gewünscht.


  Isabella hatte gestern Nacht aus dem Apartment der Ruppes mit der Nachricht angerufen, Notker von Löwenstein wolle sich heute Nachmittag um vier mit jemandem treffen. Es war also noch Zeit.


  La Défense war eine für den Ortsfremden monströse und verwirrende Anlage, ein gewaltiger Turm neben dem anderen auf einem steil ansteigenden Hügel. Der Blick auf die Dächer der Stadt, in der es nur ein einziges Hochhaus gab, den Tour Montparnasse, war grandios, aber er nahm ihn bei der Suche nach der richtigen Adresse kaum wahr. Als er sie endlich gefunden hatte, fuhr er mit dem Lift in den fünfundzwanzigsten Stock, die Chefetage der Pariser Niederlassung von Envision VenturesS.A., einem Unternehmen mit Hauptsitz in Genf, das Unmengen Geld in andere Firmen investierte. Offiziell war nicht bekannt, dass ein Pate der Russenmafia hinter Envision Ventures stand und ein Teil des Geldes aus dunklen Kanälen kam.


  Am Empfang wurde er sofort erkannt und auf Deutsch gebeten, kurz in breiten Ledersesseln Platz zu nehmen. Der Blick von hier oben durch Panoramafenster war noch spektakulärer. Es dauerte kaum eine halbe Minute, bis eine Frau in den Sechzigern aus einer Glastür kam. Prinz erhob sich. Die Frau war sehr schlank und nicht sehr groß, trug ihr graues Haar streng zurückgebunden, hatte aber ein auf eigenartige Weise anziehendes Gesicht. Sie trug den üblichen eleganten Hosenanzug der Geschäftsfrauen. Sie war die Sicherheitschefin des Paten. Angeblich war sie mal die beste Profikillerin des KGB gewesen. Sie strahlte ihn an.


  »Irina«, sagte Prinz.


  »Mein lieber Prinz«, sagte sie. »Wir sind entzückt, Ihnen helfen zu können. Aber wo haben Sie nur gesteckt?« Sie hatte einen kaum vernehmbaren russischen Akzent.


  »Sagten Sie nicht, in Paris könnten Sie uns überall aufspüren?«


  »Wenn Sie sich mit Ihrem Namen in einem Hotel registrieren, eine Ihrer Kreditkarten benutzen oder einen Wagen mit Kasseler Nummer fahren.«


  Prinz lächelte. »Wir haben ein paar Vorsichtsmaßnahmen ergriffen.«


  »Nur vernünftig, wenn, wie Sie sagten, Geheimdienste involviert sind. Was ist mit Ihrem Gesicht passiert?«


  »Ein unerfreuliches Zusammentreffen. Die anderen waren zu viert, ausgebildete Kämpfer von einem SEK, trugen Motorradhelme und Lederkluft. Trotzdem haben sie was abgekriegt.«


  »Freut mich zu hören. Der Chef sendet seine besten Grüße.«


  »Richten Sie ihm die meinigen aus. Und wie geht es unserem anderen gemeinsamen Freund?«


  »Auch er lässt schön grüßen.«


  Der andere gemeinsame Freund war ein Serienmörder, der Prinz entwischt war. Er war nun der neue juristische Berater des Paten nach deutschem Recht.


  »Kommen Sie mit«, sagte Irina und führte ihn in eine Art fensterlose elektronische Kommandozentrale, wo ein halbes Dutzend Männer vor Monitoren und anderem technischen Gerät saß. »Von hier aus werden wir die Überwachung dirigieren.«


  »Es werden vermutlich mehrere Leute sein, die wir im Auge behalten müssen, mindestens vier bis sechs, die das Treffen absichern. Dazu einer oder zwei, die daran teilnehmen. Wenn sie schlau sind, fahren sie hinterher alle Metro, in unterschiedlichen Zügen, steigen bis zum Ziel x-mal um und sind wachsam. Vielleicht fahren sie auch mal Bus oder Taxi.«


  Irina nickte zustimmend. »So macht man das in Großstädten. Ihr Ziel nach dem Treffen ist das eigentlich Interessante?«


  »Möglicherweise sind es nicht gewöhnliche Privatwohnungen oder Hotelzimmer.«


  »Sondern etwas, das Ihnen verraten könnte, um welchen Geheimdienst es sich handelt. Wie zum Beispiel eine Botschaft. Ich verstehe.«


  »Wie wollen Sie so viele ausgebildete und wachsame Leute in so komplexen Systemen des öffentlichen Verkehrs im Auge behalten, ohne aufzufallen?«


  Irina strahlte. »Kinder«, sagte sie.


  »Kinder?«


  »Und Jugendliche. Alles vertrauenswürdige und abenteuerlustige Kinder hier lebender Russen, von denen es Tausende gibt. Die kennen das Metrosystem und das Busnetz wie ihre Westentasche, fallen nicht auf, und wir lassen sie sich ständig ablösen. Wir sind mit allen über Funk verbunden. Das ist heute bei Kindern und Jugendlichen auch nicht mehr auffällig, schon gar nicht in der Metro: Da haben die jungen Leute alle ständig Knöpfe im Ohr, mit Kabeln zu ihren Handys, und reden mit irgendwem.«


  »Wie viele?«


  »Ach, ich denke, dreihundert müssten reichen. Außerdem werden wir einige Dutzend Leute in Autos über die Stadt verteilt im Einsatz haben, falls jemand in ein Taxi oder einen anderen Wagen steigt. Sie sind sicher, dass es sich bei dem Treffpunkt um das Café Pouchkine handelt?«


  Prinz schwieg einen Moment beeindruckt. Dreihundert Kinder. Nicht schlecht. »Nicht hundertprozentig. Aber es gibt in Paris sonst nichts mit dem Namen Pouchkine, soweit wir herausfinden konnten.«


  »In der Tat, uns ist auch nichts bekannt. Allerdings ist das ziemlich weit weg von Auteuil, wo sie ihre Apartments in diesem gesicherten Gebäude haben.«


  »Sie brauchen nur in dieM9 zu steigen und zwölf Stationen zu fahren«, widersprach Prinz.


  Irina lächelte. »Ich sehe, Sie haben sich vorbereitet. Allerdings beginnt der Bois de Boulogne nur wenige Meter von dem Gebäude entfernt. Wenn sie in den Wald gehen, könnten selbst unsere Kinder Schwierigkeiten bekommen.«


  Prinz nickte. »Für diesen Fall sind wir vorbereitet.«


  »Wie?«


  »Warten Sie’s ab.«


  Bei den Vorsichtsmaßnahmen handelte es sich darum, dass Prinz und Ollie am Sonntagmorgen in dem Bentley sowie Ingrid mit ihren Söhnen in ihrem privaten Ford Mondeo nach Hannover gefahren waren, in ein Parkhaus in der Innenstadt mit zwei verschiedenen Ein- und Ausfahrten. Das Parkhaus war am Sonntag natürlich kaum belegt, jeder Verfolger musste sofort auffallen, weshalb sie damit rechneten, dass eventuelle Verfolger draußen warten würden.


  An einem vorher ausgemachten Punkt im Parkhaus hatte einer von Prinz’ alten Kontakten gewartet, mit einem unauffälligen Kombi mit Hannoveraner Nummer sowie einer sauberen Kreditkarte. Sie hatten den Multikopter, die Sporttasche mit drei Pistolen und ihre übrigen Sachen schnell umgeladen, dann war der Kombi mit Ingrid am Steuer, während Prinz und Ollie unsichtbar auf der Rückbank lagen, aus der anderen Ausfahrt aus dem Parkhaus und zurA2Richtung Dortmund gefahren.


  Jörg und Dirk sahen ihnen aus dem Parkhaus nach. Es gab zu diesem Zeitpunkt kaum Verkehr in Hannovers Innenstadt, Verfolger konnten sie nicht entdecken. Dann hatten die Brüder die anderen Wagen nach Kassel zurückgebracht.


  Erich war schon in der Nacht auf seinem Motorrad von seiner Privatadresse aufgebrochen, wo er mit Frau und Kindern lebte, und hatte auf Schleichwegen viele Haken geschlagen; nirgends waren ihm verdächtige Scheinwerfer hinter ihm aufgefallen, meistens war alles um ihn herum dunkel gewesen. Er hatte die Einfahrt im Blick, durch die sie in das Parkhaus hineinfuhren, wechselte dann rasch die Position und beobachtete, wie sie aus der anderen herauskamen. Prinz und Ollie richteten sich so weit auf, dass sie eben hinten raussehen konnten.


  Nach einer halben Stunde fuhr Erich mit aufgerichtetem Daumen vorbei, und sie entspannten sich. Am nächsten Rastplatz wartete Erich bereits mit Fernglas im Gebüsch neben der Autobahn. Prinz wechselte auf den Beifahrersitz, Erich folgte erneut mit Abstand.


  Als weitere Vorsichtsmaßnahme war Dries Martens mit seiner Cessna nach Orly geflogen, wo er sich mit einem Mietwagen versorgte und irgendwo in Paris eine Unterkunft suchte.


  Davon wusste Ingrid auch nichts.


  Die Strecke über Köln und Aachen, durch Belgien und Nordfrankreich war fast achthundert Kilometer lang. Grenzkontrollen gab es nicht mehr. Da Ingrid sich streng an die Geschwindigkeitsbegrenzungen hielt, hundertzwanzig in Belgien, hundertdreißig in Frankreich, brauchten sie sieben Stunden.


  Im Großen und Ganzen war die Fahrt eintönig; in Belgien fuhren sie unter einem der regenreichen Tiefs hindurch, dann wurde das Wetter wieder schön. Ingrid hörte alte Chansons auf Radio Nostalgie; Prinz ließ das Gekreisch, Gestöhn oder Genuschel ergriffener Franzosen über sich ergehen. Es ging vorbei an wallonischen Städtchen mit schwarzen Dächern, in Frankreich parallel zu den Gleisen des TGV, der in beiden Richtungen einige Male an ihnen vorbeirauschte.


  Zweimal brachen Ollie und Ingrid bei Ausfahrten in Lachen aus, auch Prinz musste grinsen: Ein belgischer Ort hieß »Wanze«, ein anderer »Spy«. Als sie an einer belgischen Raststätte tanken wollten, stellte Prinz irritiert fest, dass man hier vorher bezahlen musste, also raten, wie viel wohl in den Tank passte, und schwor sich, nie wieder in Belgien zu tanken.


  Selbst um Paris war der Verkehr am Sonntagnachmittag nicht allzu dramatisch, und Ingrid kannte den Weg, vorbei an den ebenso gigantischen wie hässlichen Mietskasernen der nordöstlichen Banlieue, an der Porte de Bagnolet auf die Périphérique, zwei Ausfahrten weiter in Vincennes wieder ab und auf der Avenue de Paris nach Osten bis zum Château de Vincennes, noch immer militärisch genutzt, in dessen Innenhof vor bald hundert Jahren die berühmte Spionin Mata Hari erschossen worden war. Gegenüber lag das bescheidene Hotel Terminus an der Endstelle derM1, wo Ingrid von dem kompakten Patron wie eine Familienangehörige begrüßt wurde und niemand nach Ausweisen fragte oder Registrierungen verlangte.


  Unten gab es ein Bistro in nachgemachtem Jugendstil unter einer bunten Glaskuppel. Die Treppe war schmal und hatte schiefe Stufen. Die Zimmer waren klein und schlicht und gingen nach hinten raus auf einen Innenhof voller Mülltonnen. Die letzte Renovierung musste schon eine Weile her sein. Aber das Hotel war billig, auch wenn das angesichts von Prinz’ Vermögen keine Rolle spielte, vor allem diskret, und es lag nicht im eigentlichen Paris.


  Östlich des Châteaus war ein großer Busbahnhof mit lauter grünweißen Bussen, dahinter begann der Bois de Vincennes. An Werktagen stellten Tausende Pendler hier ihre Wagen ab, um mit Metro oder Bus in die Stadt zu fahren, doch am Sonntag gegen halb fünf Uhr nachmittags hatten sie problemlos Parkplätze für den Kombi und das Motorrad gefunden, etwa hundert Meter vom Hotel entfernt unter Bäumen.


  Prinz verkündete, sich die Beine vertreten und mit der Umgebung vertraut machen zu wollen, und ging zurück zum Wagen, hinter dem bereits ein dunkelblauer Peugeot407 mit französischer Nummer und Dries Martens am Steuer wartete.


  »Jemand an uns dran?«, fragte Prinz.


  »Niemand.«


  Er steckte die drei Pistolen ein, dann luden sie den Multikopter um, Martens fuhr weg.


  Prinz klopfte an die Zimmertüren von Ollie und Erich, gab beiden eine Pistole.


  Am Abend absolvierten sie mit Ingrid als Reiseführerin ein touristisches Programm, das Ingrid, wie sie erklärte, immer am ersten Abend abspulte. Natürlich fuhren sie Metro, Ingrid kaufte für alle Tageskarten.


  Im Deux Magots am Boulevard Saint-Germain tranken sie einen völlig überteuerten Begrüßungs-Pastis, den Erich und Ollie nicht mochten. Der Platz war nach Sartre und Beauvoir benannt. Das Café de Flore war nebenan, die Brasserie Lipp auf der anderen Straßenseite. Hier war auch am Sonntagabend viel los, der Autoverkehr dicht. Elegant gewandete Leute aßen hochgetürmte Sandwiches aus anscheinend einem Dutzend Lagen, zusammengehalten mit hineingesteckten Zahnstochern.


  Nur wenige sahen wie Touristen aus. Ein junger Ami hielt sich an einem Bier fest und sinnierte wahrscheinlich Hemingway nach. Tauben und Spatzen jagten unverfroren nach Krümeln, die vorbeischlurfenden Bettler wurden von niemandem beachtet. Auf dem breiten Bürgersteig sauste ein Mopedkurier vorbei, laut Aufschrift auf dem Kasten hintendrauf der Sushi-Lieferant. Polizei- und Rettungswagen schienen in ziemlich gleichmäßigen Abständen vorbeizuheulen. Ein weißhaariger Bursche in grüner Hose mit grünem Einstecktuch im weißen Jackett und silbernen Schuhen schäkerte mit den Kellnerinnen.


  Der von Irina angekündigte Abgesandte – »in Paris treiben wir Sie überall auf«– erschien nicht. Keine Überwachung festzustellen. Martens musste unsichtbar irgendwo in der Nähe sein, gab kein Warnsignal.


  Dann schlenderten sie durch die engen Gassen des Quartier Latin um die Ecke, wo es vor Touristen wimmelte. Ein Clown machte Faxen, die nicht besonders komisch waren, rannte hinter Leuten her und haute ihnen mit einem bunten, quietschenden Plastikhammer auf den Kopf. Taxis und Mopeds schoben sich durch die Massen über das Kopfsteinpflaster.


  Ingrid führte sie mit der Metro in das nächste angesagte Viertel, um die Bastille herum, wo sie »eins der besten Restaurants auf der Welt ohne Stern« kannte. Viel Betrieb auf den Straßen, in den Bars und Restaurants, noch nicht in den Clubs, offenbar fast alles Einheimische, die meisten jung.


  Das Restaurant hieß Massif Central, weil die Betreiber von dort stammten, und passte irgendwie nicht hierher, es war schlicht und klein und ein bisschen rustikal und richtete sich erkennbar an ein deutlich älteres Publikum. Sie kamen um halb acht an, als es gerade aufmachte, was sich als Glücksfall erwies, denn das vielleicht ein Dutzend Tische war in kaum einer Viertelstunde besetzt, hauptsächlich von Stammgästen, wie es schien.


  Ständig schlichen Leute vorbei, linsten durch die Glasscheiben hinein und zogen enttäuscht wieder ab, weil kein Platz frei war. Hier verspeisten sie zwei Stunden lang alle dasselbe von Ingrid ausgesuchte viergängige Menü (als Amuse-Gueule ein paar kleine Appetithäppchen, dazu den Aperitif des Hauses, dann ging es los mit einem Vorspeisenteller mit gemischten Wurst- und Schinkenspezialitäten aus dem Zentralmassiv, gefolgt von Lachssoufflé und Coq au Vin Rouge, schließlich kleine gefüllte Windbeutel mit hausgemachter heißer Schokoladensauce), das tatsächlich hervorragend und gar nicht teuer war, und tranken zwei Flaschen Rotwein dazu. Zum Abschluss leisteten sie sich noch einen Espresso mit kleinen Macarons und Vielle Prune als Digestif, einen alten Pflaumenschnaps.


  Kein Abgesandter von Irina, kein Anzeichen einer Überwachung.


  Leicht angeheitert ging es weiter zum Trocadéro »mit dem schönsten Blick auf den Eiffelturm« auf der anderen Seite der Seine. Der Eiffelturm glitzerte wie ein Weihnachtsbaum, die Stufen zum Trocadéro waren voller Menschen, die sich das anschauten, einige tanzten Foxtrott zu Klängen aus mitgebrachten CD-Playern.


  Um elf wurde die Beleuchtung ausgeschaltet, danach war die U-Bahn überfüllt. Durch die verschlungenen Gänge der Stationen hallten die Klänge der üblichen Saxofonisten und Akkordeonspieler. Ingrid war ein paar Jahre nicht mehr hier gewesen und zeigte sich überrascht, dass es vor den Gleisen neue Glaswände gab, deren Türen sich gleichzeitig mit denen der Züge öffneten, wenn der Zug stand. Niemand sollte mehr unter einen Zug geraten, ob gestürzt oder gestoßen. Ebenfalls neu waren die ständigen Durchsagen, man solle auf seine Wertsachen achten, erst auf Französisch, dann, in wechselnder Reihenfolge, auf Englisch, Deutsch, Japanisch und Chinesisch.


  Kein Abgesandter von Irina, kein Anzeichen einer Überwachung.


  Sie verbrachten eine ruhige Nacht im Hotel.


  Prinz fuhr mit derM1 von La Défense bis FranklinD.Roosevelt, stieg um in dieM9Richtung Montreuil, fuhr bis Havre Caumartin und sah sich das Café Pouchkine auf dem Boulevard Haussmann an. Ringsum Glas, jeder Tisch einsehbar vom belebten Boulevard, am Vormittag nicht sonderlich gut besucht. Das wäre nachmittags um vier vermutlich anders, doch das Café schien Prinz für ein konspiratives Treffen nicht sehr geeignet zu sein. Außer die Konspiration bestand darin, für alle Welt sichtbar und eben darum unverdächtig zu sein. Der Laden war zu groß, ein oder zwei irgendwo heimlich angebrachte Mikrofone machten keinen Sinn.


  Er stieg wieder in dieM9, diesmal Richtung Pont de Sèvres, und fuhr zwölf Stationen bis Michel-Ange– Auteuil. Die Rue Poussin begann wenige Meter nördlich der Station, an ihrem westlichen Ende lag etwas, das die Amerikaner »gated community« nennen und das sich dort meist in Vororten befindet: eine umzäunte Gemeinde mit Wachschutz, in der unerwünschte Personen nichts zu suchen haben. Diese hier lag zwar am westlichen Stadtrand, aber mitten in einem der nobelsten Viertel im noblen 16.Arrondissement, umgeben von anderen noblen Apartmenthäusern mit schmiedeeisernen Balkonen, die alle nur Zahlen an den Klingeln und wachsame Concierges hatten.


  Plötzlich ging Dries Martens neben Prinz. »Nicht stehen bleiben«, sagte er.


  »Jemand an mir dran?«, fragte Prinz.


  »Niemand.«


  Sie gingen auf der anderen Straßenseite an einem drei Meter hohen schmiedeeisernen Tor mit Kameras vorbei, links davon ein moderner zweistöckiger Betonkasten, der wie eine kleine Festung wirkte, mit vergitterten Fenstern und ebenfalls mit Kameras. Oben residierte der »Chef-Gardien«, unten schoben seine Leute Dienst, an denen jeder vorbeimusste, der die Anlage betreten wollte. Hinter dem Tor eine Art Park, durch den schattige Wege führten, die eigentlichen Gebäude, weiß, waren hinter Bäumen nur zu erahnen. Es schien keine Fenster zu geben, von denen aus das Tor und die Straße zu sehen waren. Am Tor ein Schild: »Proprieté Privée. Défense d’entrer«, Privatgrundstück, Zutritt verboten.


  Die wenigen Geschäfte der Straße waren entsprechend: ein Pelzatelier, ein Kunstrestaurator mit Galerie, ein exklusiver Hutladen, der Ascot-Hüte feilbot, eine Miroirerie et Vitrerie – ein Spiegelmacher mit Glaserei–, ein Puppenmacher, ein Laden für edelstes Porzellan und, profan, aber vermutlich des Öfteren unentbehrlich, ein Schlüsseldienst.


  »Können sie uns tatsächlich nicht sehen, nur weil wir sie nicht sehen können?«, fragte Prinz.


  Isabella und Alexander hatten ihm die Nummern der Apartments verraten und versichert, es gäbe keinen Blick auf die Straße.


  »Nur die Wachmänner und die Kameras sehen uns. Hier lang.«


  Martens bog in die nächste Querstraße, zu beiden Seiten von hohen Häusern ohne Zwischenraum gesäumt.


  »Das Gelände ist ringsum von Häuserreihen umgeben, von deren Hintergärten es durch einen Zaun, genau wie das Tor, getrennt ist. Von außen kann man nur durch das Tor ein bisschen was sehen. Ollie hat über Google Earth festgestellt, dass es sich um vier große Häuser handelt, alle Apartments haben große Balkone, Verandas oder Terrassen. Zu Fuß kommt man nur durch das Tor rein, das da ist die hintere Einfahrt.«


  Es sah aus wie ein Garagentor, das in eins der Häuser gebaut war, natürlich verschlossen.


  »Sonst keine Zu- oder Ausgänge?«


  »Nichts. Allerdings können wir nicht feststellen, ob der Zaun Türen hat, durch die man über die Hintergärten die anderen Häuser durch einen Hintereingang betreten kann. Wenn das so sein sollte, könnte jemand aus einem anderen Haus vorn wieder rauskommen.«


  »Das sieht nicht gut aus. Wo steckt Ollie?«


  »Wir haben ein verschwiegenes Plätzchen im Bois de Boulogne gefunden, wo wir euer Mini-UFO starten können. Zu Fuß zwanzig Minuten. Wir müssen geradeaus über die Périphérique, zwischen der Pferderennbahn und den Tennisanlagen Roland Garros durch, dann fängt der Wald an.«


  Das in das Haus gebaute Tor ging auf, ein Maybach mit Chauffeur am Steuer kam heraus, im Fonds saß Isabella, Handy am Ohr, Prinz’ Handy vibrierte in seiner Tasche.


  Aus einer Querstraße kam einer der hier üblichen Motorroller, auf dem Erich saß, hinter ihm Ingrid, die Arme um seine Leibesmitte geschlungen, beide mit Helmen auf dem Kopf.


  Ein grauer Renault Mégane wollte aus einer Parklücke scheren, überließ ihnen höflich die Vorfahrt.


  Erich trug natürlich nicht sein Lederzeug, sondern ebenso wie Ingrid lässige Freizeitsachen. Martens hatte Erich mit dem Roller versorgt, der eine Pariser Nummer hatte. Die beiden waren nicht mehr die Jüngsten, aber trotzdem völlig unauffällig unter den vielen tausend Rollern mit Mann und Frau auf dem Sozius, die überall in Paris herumsausten.


  »Erste Station: Galeries Lafayette, Ecke Rue Lafayette und Boulevard Haussmann, gegenüber der Opéra«, teilte Isabella mit.


  Sie hatte in ihrem Leben nie darauf geachtet, ob es in dem meterhohen Zaun, der die Anlage von den umgebenden Häusern trennte, Türen gab oder nicht.


  Da Isabella mit rastlosem Tempo durch die verschiedenen Abteilungen des legendären Luxuskaufhauses fegte, hier ein Düftchen schnupperte und verwarf, dort Dessous befingerte und verwarf, ein Kleid anprobierte und verwarf, schließlich eine schlichte Handtasche in Schwarz und Rot von Fauré Le Page zu einer Unsumme erstand, entdeckte eine atemlose Ingrid noch nichts Verdächtiges.


  Isabella stürmte hinaus, sprang in den mit Warnblinker wartenden und sofort losfahrenden Maybach, sofort wieder das Handy am Ohr. Ingrid sprang auf den Sozius des Rollers und konnte den Helm erst befestigen, als Erich bereits fuhr. Da eine junge Frau nicht rechtzeitig auf den Beifahrersitz eines wartenden roten Renault Clio mit einer weiteren jungen Frau am Steuer springen konnte, musste der Mégane als Erstes losfahren. Erich sah ihn im Rückspiegel, hatte das Gefühl, den Wagen schon mal gesehen zu haben, sagte jedoch vorerst nichts.


  Natürlich waren Ingrid und Erich mit Knöpfen im Ohr und Kehlkopfmikros ausgestattet.


  Der Maybach bog in die Avenue de l’Opéra, rechts ab in den Boulevard de Capucines, fuhr an der Madeleine vorbei zur Place de la Concorde, wo er in die Champs-Élysées bog, eine Runde um den Étoile mit dem Arc de Triomphe drehte, um auf der anderen Seite vor dem Fouquet’s zu halten, wo Isabella hinaussprang und in das holzgetäfelte, bei Filmstars und Politikern beliebte Restaurant stürmte, deren Schwarzweißfotos die Wände zierten. Der Wagen blieb erneut mit Warnblinker davor stehen.


  Der Mégane war am Étoile in eine der anderen Straßen abgebogen. Erich rollte in die Avenue GeorgeV.und hielt an der nächsten Ecke, Ingrid stieg ab, reichte ihm ihren Helm, ging die paar Schritte zurück und bekam einen Platz unter dem Foto von Orson Welles. Die junge Frau aus dem Clio, der kurz gehalten hatte, saß bereits einige Tische weiter, doch Ingrid fiel nicht auf, dass sie sie bereits im Kaufhaus gesehen hatte. Der Clio war in die nächste Querstraße gefahren, erneut rechts abgebogen, fuhr jetzt an Erich vorbei, bog noch einmal rechts ab zurück zu den Champs-Élysées.


  Isabella war offenbar mit einer Bekannten zum Déjeuner verabredet, ähnliches Alter, ähnlich schick herausgeputzt, aber schwarzhaarig. Beide saßen unter einem Foto von Michèle Morgan und debattierten eifrig mit dem Kellner.


  Das Restaurant war gut besucht, aber nicht voll. Ingrid entdeckte den ehemaligen Präsidenten Nicolas Sarkozy mit zwei hübschen Frauen, keine davon Carla Bruni. Die Preise auf der Speisekarte raubten ihr den Atem. Wie die Frau aus dem Clio bestellte sie nur Kaffee. Isabella und die andere Frau bekamen zunächst eine Flasche Champagner Pommery gebracht, die bereits halb leer war, als die Vorspeisen kamen, Hummer für Isabella, gestopfte Entenleber für die andere. Es folgten Steinbutt mit Trüffeln und Pistazien für Isabella, runde Lendensteaks mit Dauphinkartoffeln und Champignons in Portweinsauce für die andere. Zum Dessert hatten sich beide für Millefeuille entschieden, Blätterteigteilchen mit Vanillecreme.


  Isabella stocherte in allem außer dem Dessert nur herum, ließ das meiste zurückgehen, trank dafür fast drei Viertel von dem Champagner, während die andere Frau ihre Teller leerte. Dann zahlte Isabella für beide mit einer goldenen Kreditkarte. Ingrid warf noch einen Blick in die Karte und überschlug auf die Schnelle: knapp dreihundert Euro.


  Sie bezahlte eilig ihren Kaffee (fünfzehn Euro, nicht zu fassen) und sah, wie die beiden kichernd über die Straße liefen und im Haupthaus von Louis Vuitton verschwanden. Sie beschloss zu warten, bis sie wieder herauskamen, und setzte sich auf eine der Bänke. Die Frau aus dem Clio setzte sich in einiger Entfernung auf eine andere Bank und tat, als sei sie voll auf ihr Handy konzentriert. Der Maybach stand noch mit Warnblinker vor dem Fouquet’s, der Clio in der Einfahrt einer Querstraße etwas weiter oben.


  Erich hatte den Roller mit befestigten Helmen abgestellt und stand neben dem Fouquet’s an der Ecke der Avenue GeorgeV., den Rücken der Frau im Blick.


  Nach einer Viertelstunde stürmten Isabella und ihre Freundin aus dem Louis Vuitton auf den Maybach zu, mussten jedoch zweimal warten, bis sie sich durch den Verkehr schlängeln konnten. Ingrid lief voraus, auf Erich zu, der beobachtete, wie die Frau aus dem Clio eilig nach oben lief.


  Erich und Ingrid sprangen auf den Roller, kamen aus der Avenue und konnten den Maybach mehrere Wagen vor sich sehen. Erich warf einen Blick in den Rückspiegel und entdeckte den Clio, der weiter oben aus der Querstraße kam und mit mehreren Wagen Abstand folgte.


  Es ging die Rue de Rivoli entlang, an den Tuilerien und dem Louvre vorbei, dann links auf mehreren schmalen Straßen ins Marais. Erich sah so oft wie möglich in den Rückspiegel. An einer der Kreuzungen wurde der rote Clio wieder von dem grauen Mégane abgelöst. Drin saßen zwei Männer. Der Maybach hielt vor einer Galerie gegenüber dem Musée Picasso, die beiden Frauen stürmten hinein. Erich bog um eine Ecke und hielt an.


  »Zwei Wagen mit zwei Zweierteams an uns dran«, teilte er über das Mikro mit. »In einem Wagen zwei junge Frauen, im anderen zwei junge Männer.«


  »An euch? Nicht an Isabella?«, fragte Prinz.


  »Ich glaube, die waren an Isabella dran und warteten, ob wir auftauchen würden. Der erste Wagen wollte gerade losfahren, als wir aus der Querstraße kamen, und hat uns die Vorfahrt gelassen. Auf dem Weg zu dem Restaurant wurde er vom zweiten abgelöst. Seitdem sind sie abwechselnd immer hinter uns.«


  »Für was hältst du die?«


  »Wenn ich raten sollte, würde ich sagen, normale hiesige Polizisten, nicht besonders gut. Oder ein französischer Geheimdienst hat ein paar Nachwuchskräfte geschickt.«


  »Okay. Brecht ab, hängt sie ab und fahrt zurück ins Hotel. Betretet es erst, wenn ihr ganz sicher seid, dass ihr sie wirklich abgeschüttelt habt.«


  »Kein Problem«, sagte Erich. Insgeheim fand er es schade, dass die Sache schon vorbei sein sollte. Er hatte es genossen, Ingrid ganz dicht hinter sich und ihre Arme um sich zu spüren.


  Im Bois de Boulogne fragte Ollie: »Was, glaubst du, hat das zu bedeuten?«


  »Dass Isabellas plötzlicher dringender Wunsch, eine Woche nach der Bekanntschaft mit mir ausgerechnet diesmal zum Shoppen nach Paris mitzufliegen, jemanden misstrauisch gemacht hat. Dass das Geschäft tatsächlich von irgendwelchen offiziellen deutschen Stellen gedeckt wird, die die Möglichkeit haben, die Pariser Polizei oder einen französischen Geheimdienst um Amtshilfe zu bitten. Und dass Ingrids Anruf bei dem Israeli offenbar keine Folgen hatte. Entweder weiß der Mossad bereits Bescheid und ist auch hier irgendwo unterwegs, oder er hat nichts von dem Treffen mitbekommen.«


  »Was ein bisschen verwunderlich wäre, meinst du nicht?«


  »Ausgesprochen verwunderlich.«
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  Berlin, Montag, 6.Oktober


  Wolfgang Döring, der ältere Bruder von Ulrich Döring, hatte nie etwas von der Firma wissen wollen, in der früher sein Vater und nun sein Neffe Personalchef waren, lebte jedoch seit Jahrzehnten heimlich sorgenfrei von den Dividenden der vier Prozent, die ihm gehörten.


  Andreas hatte sich über ihn schlaugemacht, bevor er kurz vor vier den Bundestag verließ, obwohl dort mehrere Ausschüsse noch tagten, auch der Innenausschuss.


  Laut Desirées Dossier, das er sich mit der guten alten Fußpost in die Poststelle des Bundestags hatte schicken lassen, war der Mann inzwischen zweiundsiebzig Jahre alt, und sein Gesicht hatte auf den wenigen neueren Fotos, die Desirée von ihm auftreiben konnte, eine gewisse Ähnlichkeit mit dem von Keith Richards, einem anderen Veteranen wilder Zeiten, dessen Überleben allgemein als erstaunlich galt. Er war wie die meisten Erben auf die Kasseler Waldorfschule gegangen, hatte dann die Rebellion tatsächlich durchgezogen, von der der schwächliche jüngere Bruder vermutlich nur geträumt hatte: als Student radikaler 68er in Berlin, Mitglied der Kommune2, beteiligt an einer Buchveröffentlichung darüber, kurzzeitig auch Sympathisant der RAF, dann verschwand er auf Jahre im Berliner Drogensumpf. Unterzog sich einer rabiaten Therapie, die ihn von der Drogensucht befreite, und schrieb darüber einen erschütternden autobiografischen Roman, der in den Siebzigern einige Zeit ein Kultbuch war.


  Nach dem Selbstmord des Vaters aller materiellen Sorgen ledig, lebte er als Weltenbummler und veröffentlichte Reportagen und Essays in diversen Blättern. In manchen Kreisen hatte er noch immer einen gewissen Ruf, weil er mit seinem Geld öfter alle möglichen Leute und Initiativen unterstützte. Vermutlich war ihm furchtbar peinlich, woher das Geld kam; jedenfalls hütete er dieses Geheimnis sorgsam.


  Für den Schlüsselroman, den er gerüchteweise in der Schublade haben sollte, konnte Desirée nur einen einzigen vagen Hinweis finden, in Professor Meiers Göttinger Schatzkammer des undigitalisierten Papiers: Vor knapp dreißig Jahren veröffentlichte jemand anonym in einem obskuren Blatt einen Text, in dem der ungenannte Autor behauptete, vom Militärischen Abschirmdienst MAD, dem Geheimdienst des Verteidigungsministeriums, mit dem Tode bedroht worden zu sein, wenn er sein Manuskript über familiäre Eigentümer eines Rüstungskonzerns nicht herausrückte; dem hätte er unter Zwang nachgegeben. Aus dem Inhalt konnte Andreas Desirées Schlussfolgerung nachvollziehen, dass es sich bei dem Autor um Wolfgang Döring und bei der Firma um die Frieden& RauchAG handeln musste.


  Danach hatte Wolfgang Döring nie wieder etwas veröffentlicht. Der Roman war längst nicht mehr im Handel erhältlich, bei Antiquariaten oder Amazon waren die Versandkosten höher als der Preis.


  Andreas schlüpfte aus dem Paul-Löbe-Haus, schlängelte sich durch die Limousinen der Fahrbereitschaft, verschwand in der U-Bahn-Station Bundestag und fuhr mit der sogenannten Kanzler-U-Bahn, die bisher nur drei Stationen hatte, bis zum Hauptbahnhof, wo er in den ersten S-Bahn-Zug Richtung Bahnhof Friedrichstraße sprang. Dort hastete er Gänge entlang und Treppen hinab, stieg um in dieU6Richtung Mariendorf und fuhr bis zum Halleschen Tor. Die Strecke kannte er in- und auswendig, denn er selbst wohnte ganz in der Nähe bei einem Freund, wenn er in Berlin war. Andreas, der sich für einen so großen, etwas dicklichen Mann überraschend behände bewegte, war überhaupt nicht bewusst, dass er anstrengungslos zwei Verfolger abgehängt hatte. Nun schritt er rasch, ohne zu hetzen, auf die Adresse zu. Wolfgang Döring lebte in einem schön renovierten Altbau in Kreuzberg, aber in fußläufiger Nähe zu Mitte, in einer der Straßen zwischen dem Checkpoint Charlie und dem Willy-Brandt-Haus.


  Auf der anderen Straßenseite parkte ein unauffälliger alter Opel Vectra, in dem zwei Männer saßen. Das nahm Andreas gar nicht wahr. Er klingelte, wurde sofort eingelassen, verschwand im Haus. Die beiden Männer waren erst halb ausgestiegen, verharrten, sahen sich über das Autodach an, schüttelten die Köpfe, stiegen wieder ein. Der Beifahrer sagte etwas in ein Funkgerät.


  Andreas fand die Tür im ersten Stock offen vor, aber niemanden, der ihn dort erwartete. Er klopfte zaghaft, erhielt keine Antwort, ließ die Tür leicht angelehnt, betrat eine dieser großzügigen, lichtdurchfluteten Berliner Altbauwohnungen mit meterhohen Decken, vollgestellt und behängt mit Gerümpel aus aller Welt.


  Bei näherem Hinsehen erwies sich das Gerümpel als altägyptische Kunst, präkolumbianische Kunst, arabische Kunst, afrikanische Kunst, Sachen aus diversen asiatischen Ländern, die Andreas nicht genau zuordnen konnte. Hauptsächlich verzerrte Darstellungen von menschenähnlichen Wesen, die still oder schreiend litten oder sonst wie Fratzen schnitten, ob als Skulptur auf dem Boden oder als Bild an der Wand. Überall Teppiche, so dick, dass sie jeden seiner Schritte schluckten. Tiefe Stille. Er kam an einer Küche vorbei, die aussah, als sei sie vor Jahrzehnten von Villeroy& Boch komplett installiert, dann weitgehend vergessen worden. In einem Wohnzimmer riesige Diwans, niedrige Glastische, Bücherwände, ein gewaltiger, aber jahrzehntealter Fernseher, darunter ein alter klobiger Videorekorder, in der Bücherwand dahinter gar keine Bücher, sondern meterweise alte Videokassetten. Ach ja, und Wasserpfeifen. Sehr viele Wasserpfeifen, die überall herumstanden. Blick auf den Balkon, vollgestellt mit Grünzeug, und auf einen Hintergarten.


  Der Staub auf fast allem war nicht direkt auffällig, aber doch unübersehbar.


  Aus einem angrenzenden Raum mit angelehnter Tür, der ein Schlafzimmer sein konnte, rief jemand: »Wo bleibst du denn?«


  »Ähem«, sagte Andreas.


  Die Tür wurde aufgerissen, und Keith Richards erschien. Sozusagen in mehreren Ausgaben auf einmal: Das Gesicht wies in etwa den aktuellen Zerstörungsgrad auf. Die grauen Haare in einer Länge, wie Keith sie in den Siebzigern mal getragen hatte. Die Klamotten eher das, was die Beatles beim Maharishi in Indien angehabt hatten. Die ausgemergelte Gestalt zeitlos. Hinter ihr her wehte ein schwerer Duft, von dem Andreas nur raten konnte, dass es sich womöglich um Opium handelte. Shit oder Gras war es jedenfalls nicht, das kannte er.


  Der Mann riss die Tür hinter sich zu. »Wer zum Teufel sind Sie?«


  »Wen haben Sie denn erwartet? Den Kammerjäger?«


  Der Mann ließ seine blitzend blauen Augen über die vor ihm stehende viel größere und schwerere Gestalt im dunkelblauen Dreiteiler mit Schlips gleiten.


  »Mich hat schon wieder’ne Putzfrau verlassen«, erklärte er achselzuckend. »Zahle denen das Dreifache des üblichen Stundenlohns, im Schnitt halten Sie’s etwa drei Monate aus. Haben Sie die Wohnungstür zugemacht?«, fragte er, plötzlich alarmiert.


  »Nein, äh, das erschien mir unhöflich, weil–«


  Ebenso alarmiert, aber bewegungsunfähig sah Andreas zu, wie das Männchen blitzartig an ihm vorbeisauste. Die Wohnungstür wurde zugeschlagen.


  »Unhöflich?«, sagte der Mann aufgebracht, als er zurückkam. »Sie sind hier eingedrungen!«


  »Ich habe geklingelt, Sie haben aufgemacht«, wandte Andreas ein. »Ich habe die Tür offen vorgefunden. Ich habe geklopft. Und gerufen«, fügte er hinzu, obwohl das gelogen war. »Sie waren, wie mir scheint, ein wenig okkupiert.«


  »Sie reden wie ein Politiker. Sie sind ein Politiker. Ich kenne Sie von irgendwoher. Waren Sie mal im Fernsehen?«


  Andreas setzte sein Politikerlächeln auf und streckte seine Hand aus. »Andreas Viehmann, Abgeordneter aus Ihrer Heimatstadt. Wolfgang Döring, nehme ich an?«


  »Und Sie fühlen sich jetzt wie der bescheuerte Stanley, Ipresume? Dabei bin ich doch diesmal gar nicht verschüttgegangen. Konnte die verfluchten Amis noch nie leiden. Politiker mag ich auch nicht.« Trotzdem schüttelte er ihm die Hand. Seine kam Andreas vor wie aus dünnem Porzellan. »Setzen Sie sich irgendwo.«


  Beide sanken in Diwans, so weit wie möglich voneinander entfernt.


  »Bei den Nilquellen bin ich übrigens gewesen«, fuhr Wolfgang Döring fort. »An denen des Weißen Nil natürlich, um die es eigentlich ging. Die des Blauen waren schon hundert Jahre bekannt, als Dr.Livingstone aufbrach. Der Quellfluss im Bergland von Ruanda heißt Rukarara-Nyabarongo, von da ist das da.« Er zeigte auf eine besonders grausam erscheinende Skulptur. »Nicht feststellbar, wie viele Jahrhunderte der Bursche da eigentlich alt ist oder wer ihn mal gebastelt hat, aber dem steht das ganze Hutu-Tutsi-Gemetzel vor zwanzig Jahren schon im Gesicht geschrieben, was?«


  »In der Tat«, musste Andreas zustimmen. »In der Tat. Nun, falls Sie sich fragen, was mich zu Ihnen führt…«


  »Ich frage mich nie was. Ich habe die Kraft, die Dinge geschehen zu lassen.«


  Andreas musterte ihn und fragte sich, wo dieses Zitat nun wieder her war. Nach kurzem Zögern holte er einfach schweigend die Kopie des anonymen Textes aus der Innentasche, faltete sie auseinander und legte sie auf den Glastisch.


  Döring warf einen gleichgültigen Blick darauf; dann überrollte stumme Begeisterung sein zerfurchtes Gesicht, er griff danach, las, Tränen verfingen sich in seinen Falten.


  »Wo haben Sie das denn her?«, flüsterte er atemlos. »Hab meine Exemplare damals gar nicht aufgehoben. Mein Gott, das ist– ha!« Offenbar war er ganz hingerissen von einer seiner alten Formulierungen.


  »Sie sind also wirklich der Autor von diesem Text?«


  Döring beachtete ihn nicht, sondern las den Text langsam und sorgfältig ganz durch, hin und wieder von Entzücken geschüttelt. Dann erst sah er auf.


  »Sie fragen sich was. Nämlich ob ich das Manuskript noch habe. Tja, mein Lieber.« Er schwenkte die Zettel. »Das hier ist die nackte Wahrheit. Musste ich damals dem MAD aushändigen.«


  Andreas schüttelte den Kopf. »Habe ich längst festgestellt. Der MAD war nie interessiert an irgendwelchen Familiengeheimnissen der Erben von Frieden& Rauch oder irgendwelchen alten Kriegsgeschäften, selbst wenn es sich um schlimmste Nazi-Verbrechen gehandelt haben sollte. Was da steht, ist pure Erfindung.«


  »Ah!« Döring schnüffelte genießerisch. »Wir sind in Deutschland, wann fängt endlich einer mit dem Nazi-Scheiß an? Wir wollen doch alle unseren Spaß haben!«


  Andreas zündete sich, ohne zu fragen, einen Zigarillo an, um etwas gegen den sonderbaren schweren Geruch zu tun. »Möglicherweise wird die Firma in der Gegenwart mit etwas aus der Vergangenheit erpresst, was in Zukunft schreckliche Folgen haben kann.«


  Ein belustigter Blick. »Und?«


  »Wie meinen Sie das, ›und‹?«


  »Die Zukunft interessiert mich nicht. Die Zukunft ist bloß etwas, das sich zwangsläufig in Gegenwart verwandelt, und die Gegenwart muss man halt hinter sich bringen, bis sie Vergangenheit geworden ist, die man genießen kann.«


  »Interessante Philosophie.« Andreas hatte Mühe, aufsteigenden Zorn zu unterdrücken. »Wie auch immer, mir sind zukünftige Massaker nicht gleichgültig, wenn ich sie verhindern kann. Und was Sie angeht, Ihre vier Prozent gehören zu den sechsunddreißig Prozent, die verkaufen wollen. Dann wäre es einfach nur noch Ihr Geld, Sie müssten nicht mehr vor aller Welt verheimlichen, wo Ihr jährliches erkleckliches Sümmchen eigentlich herkommt. Vier Prozent von fünf Milliarden sind zweihundert Millionen. Mit zweihundert Millionen auf dem Konto kann man in Ihrem Alter wirklich auf die Zukunft scheißen, nehme ich an. Wenn Sie das Manuskript jetzt rausrücken, könnten aus den sechsunddreißig Prozent über fünfzig werden, und–«


  »Massaker?«, fragte Wolfgang Döring. »Was ist hier eigentlich los?«


  Andreas lehnte sich zurück. »Sie haben wirklich keine Ahnung?«


  Nach einer knappen Minute schweigendem Anstarren schien Döring etwas klar zu werden; er lächelte breit mit blitzenden Augen.


  »Mein Gott. Heinz Melchior ist wieder aufgetaucht, was? Die wollen dasselbe Ding noch mal durchziehen!«


  »Wer, die? Was für ein–«


  Döring sprang plötzlich auf, verschwand in dem anderen Raum, knallte die Tür hinter sich zu. Andreas wartete fünf Minuten, dann erhob er sich und schlenderte ein bisschen herum. Nach sieben Minuten klopfte er an die Tür. Keine Antwort. Nach zehn Minuten probierte er die Klinke. Abgeschlossen. Durch den Türspalt kam etwas Rauch mit dem merkwürdigen Geruch. Durch die Tür drang gelegentliches Kichern. Was inhalierte der Kerl da bloß? Lachgas konnte es nicht sein, das war geruchlos.


  Die Tür wurde aufgerissen, Döring kam heraus, schloss hinter sich ab, steckte den Schlüssel ein, plumpste in den Diwan und kicherte.


  »Raus mit Ihnen«, kicherte er.


  »Wie bitte?« Andreas stand noch und sah auf ihn hinab.


  »Auf einmal ist mir alles klar geworden. Jetzt lehne ich mich zurück und lasse die Dinge geschehen!«


  »Geben Sie mir den Schlüssel.«


  »Nichts da! Und wenn Sie glauben, Sie könnten ihn mir ab–«


  Es klingelte an der Tür.


  »Ha!« Döring sprang auf. »Die Kavallerie, wie gerufen.« Er spurtete zum Flur, blieb noch mal stehen. »Ich ahnte es gar nicht, aber ich hatte damals schon die Erklärung für alles! Und Sie, mein Lieber, werden nie auch nur das Geringste davon erfahren.«


  Noch ein Klingeln, diesmal heftiger.


  Döring lief zur Tür, öffnete sie und prallte zurück.


  Draußen standen zwei Männer in Trenchcoats. Die Schlapphüte fehlten, aber die waren sowieso nur noch metaphorisch. Beide schnüffelten misstrauisch.


  »Wo ist Andreas Viehmann?«, hörte Andreas eine barsche Stimme.


  »Und was seid ihr zwei jetzt wieder für Spaßvögel?«, fragte Döring.


  Andreas trat neugierig in den Flur.


  Die beiden Spaßvögel griffen gleichzeitig in ihre Innentaschen, klappten Brieftaschen auf und präsentierten Marken.


  »BKA, Staatsschutz«, sagte einer. »Bitte kommen Sie mit, Herr Viehmann.«


  »Warum sollte ich?«, sagte Andreas nonchalant. »Ich bin Abgeordneter des Deutschen Bundestags. Ich genieße Immunität. Soweit ich weiß, hat bisher niemand ihre Aufhebung beantragt.«


  Die beiden sahen sich an und seufzten.


  »Würden Sie den Geheimdienstkoordinator des Kanzleramts an der Stimme erkennen?«, fragte einer.


  Andreas hob überrascht die Brauen. »Könnte sein.«


  Dieser Herr hatte, betreffend den Verfassungsschutz, den einen oder anderen Auftritt vor dem Innenausschuss absolvieren müssen, der ihm nicht in guter Erinnerung geblieben sein konnte.


  Der andere holte ein Handy hervor, drückte eine Schnellwahl und hielt ihm das Handy hin.


  »Äh, ja, und was wird jetzt aus mir?«, fragte Döring.


  Beide sahen auf ihn hinunter. »Aus Ihnen? Was soll aus Ihnen werden?«
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  Paris, Montag, 6.Oktober


  Etwa eine Stunde vorher, gegen halb vier, war Prinz wieder in der Chefetage der Pariser Niederlassung von Envision VenturesS.A. im fünfundzwanzigsten Stock des Hochhauses in La Défense eingetroffen und wurde von Irina in die fensterlose Kommandozentrale geführt. Abgesichert von Erich und Dries Martens hatte Ollie den Multikopter vor einigen Minuten unbemerkt im Wald starten können; er schwebte jetzt zu hoch in der Luft, um von unten noch gesehen werden zu können. Die Bilder seiner drei Kameras wurden auf drei der Monitore in der Kommandozentrale übertragen. Zurzeit hatten sie den ganzen Block im Blick, dessen Zentrum die abgesicherte Wohnanlage bildete.


  »Bemerkenswert«, kommentierte Irina. »Und dieses Ding kann man einfach so legal erwerben?«


  »Einfach so«, bestätigte Prinz. »Kostet allerdings.«


  »Das spielt weder für Sie noch für uns eine Rolle.«


  Erich hatte Ingrid Mikro und Empfänger abgenommen und sich am frühen Nachmittag aus dem Hotel geschlichen, während sie ein Nickerchen machte. Sie hatte Prinz über Handy in der Metro erreicht und empört wissen wollen, weshalb man sie allein zurückgelassen hatte. Prinz hatte ihr knapp mitgeteilt, alle wären beschäftigt, sie solle sich einen schönen Nachmittag machen.


  Nun checkte er kurz mit dem Handy, in der Nähe welches Sendemasts sich ihres gerade befand: am Gare de Lyon, bewegte sich rasch Richtung Bastille, also in derM1.


  In der Riesenstadt war eigentlich nicht zu befürchten, dass sie durch puren Zufall der Operation in die Quere kommen konnte. Außer, sie fuhr zu der gesicherten Wohnanlage. Prinz nahm sich vor, regelmäßig nachzusehen, wo sie steckte. Zur Not musste Dries Martens sie abfangen.


  Auf den Monitoren tat sich fünfundzwanzig Minuten lang nichts Bemerkenswertes. Irina gab auf Russisch über ihr Headset Anweisungen an die Männer vor den Monitoren, die ihrerseits über Headsets Anweisungen an die etwa dreihundert Kinder in der Metro und die paar Dutzend Fahrer auf den Straßen gaben. Sie brachte ihre Leute in Stellung.


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass wir wegen Ihres Fluggeräts im Augenblick keins der Kinder oberirdisch brauchen?«, fragte sie zwischendurch auf Deutsch.


  »Sie gehen recht«, erwiderte Prinz. »Allerdings würde ich vier der Wagen an jeder Seite des Blocks parken lassen. Mindestens vier weitere sollten in unmittelbarer Nähe bereitstehen.«


  »Ist längst geschehen.«


  Sie zeigte auf drei große Monitore, einer mit dem Straßennetz, einer mit den Metrolinien, der letzte mit dem Busnetz. Auf diesem tat sich nichts, die Metro wies Hunderte leuchtender Punkte auf, von denen sich viele bewegten, das Straßennetz ein paar Dutzend, die meisten standen still.


  »Wie Sie sehen, haben wir fünf Wagen um den Block, zwei mit Blick auf das Tor in der Rue Poussin, und sieben weitere in den Straßen der näheren Umgebung. Falls Ihre Zielperson durch das Tor oder aus einem der anderen Häuser des Blocks kommen und sofort in einen wartenden Wagen steigen sollte, können wir sie gar nicht verlieren. Ein Wagen steht direkt gegenüber der Ausfahrt der Wohnanlage, falls die Zielperson in einem Auto herausfährt. Wenn sie zu Fuß geht, ist zunächst Ihr Freund Ollie mit seinem Fluggerät gefordert. In allen leicht erreichbaren Metrostationen haben wir im Augenblick drei Kinder platziert, jeweils eins in den entfernteren und eins an den beiden Endstellen Pont de Saint-Cloud und Pont de Sèvres. Alle übrigen sind über die Stadt verteilt und warten auf den Einsatzbefehl.«


  »Ich bin wirklich begeistert«, sagte Prinz und meinte das vollkommen aufrichtig. »Sie wollen mir wirklich nicht verraten, wie viel Sie für all das ausgeben? Und ob ich mich nicht beteiligen soll?«


  Irina ließ zornig die Augen blitzen. »Zum letzten Mal: Vergessen Sie das! Wir haben hier alle unseren Spaß und hoffen, dass wirklich alles klappt.«


  Prinz lächelte. »Okay. Ich erwähne es nicht noch einmal.«


  Er sah nach, wo Ingrid war: An der Concorde in dieM12 umgestiegen, gerade stieg sie offenbar nach zwei Stationen bei Solférino wieder aus. Wo konnte sie dort hinwollen?


  Plötzlich hörte er Ollie im Ohr: »Er ist gerade durchs Tor gekommen!«


  Es war fünf Minuten vor vier.


  Prinz erblickte Notker von Löwenstein auf einem der drei Monitore mit den Bildern des Multikopters; dann richteten sich auch die beiden anderen Kameras auf das einzige Zielobjekt. Prinz wusste, Ollie hatte sie soeben so programmiert, dass sie ihr Ziel nicht mehr aus den Augen verlieren würden, solange es nicht unter der Erde oder in einem Haus verschwand.


  »Er ist unterwegs«, sagte er zu Irina.


  »Die Bestätigung der beiden Fahrer in den parkenden Wagen in der Rue Poussin ist schon da«, erwiderte sie. »Er geht zu Fuß die Straße Richtung Porte d’Auteuil entlang. Sobald er über die Périphérique gegangen ist, kann er im Wald verschwinden. Dafür ist Ihr Fluggerät wirklich die einzige Rettung. Ah, sehen Sie mal da.«


  In der sehr ruhigen Straße gab es im Augenblick keinen Autoverkehr, und nur zwei Fußgänger waren in entgegengesetzter Richtung unterwegs. Bis jemand aus dem Pelzatelier trat, sich mit einem Blick nach Osten vergewisserte, dass von dort kein einziger Fußgänger und kein Auto auf ihn zukam, dann mit etwa hundert Meter Abstand Notker von Löwenstein nach Westen folgte.


  Von oben war nicht viel mehr zu erkennen, als dass es sich um eine schwarzhaarige Frau handelte, den Bewegungen nach eher jung. Prinz fragte sich, ob das die Frau sein konnte, die Dirk in Sekundenschnelle aufs Kreuz gelegt hatte.


  »Ich wette, die gehört zu unserem bis jetzt noch ominösen Geheimdienst und soll sicherstellen, dass niemand ihn beschattet«, sagte Irina.


  Prinz warf einen Blick auf sein Handy. Ingrid stand jetzt offenbar in der Schlange vor dem Musée d’Orsay, ihrem Lieblingsmuseum in einem umgebauten alten Bahnhof voller Impressionisten. Na prima.


  Nach einer knappen Minute trat ein schwarzhaariger Mann, ebenfalls eher jung, aus dem Geschäft des Spiegelmachers mit Glaserei und folgte der Frau. Sonst war im Augenblick in der Rue Poussin weder ein Fußgänger noch ein Auto nach Westen unterwegs.


  Notker von Löwenstein war links abgebogen, nach wenigen Schritten wieder rechts in die Rue d’Auteuil, passierte gerade die Porte d’Auteuil und näherte sich dem Übergang über die Périphérique. An der Ecke der Rue d’Auteuil wartete eine weitere schwarzhaarige junge Frau und stellte sicher, dass ihm von dort niemand folgte, ließ die beiden anderen passieren und folgte ihnen.


  Die Périphérique verlief südlich der Straße durch einen Tunnel und kam unmittelbar nördlich davon vielspurig wieder heraus. Noch vor dem Übergang lag links ein kleiner umzäunter Park. Dahinter erstreckte sich ein größerer, doch beide Parks waren nicht direkt miteinander verbunden, sondern durch den Zaun getrennt. Aus dem Eingang des größeren Parks trat ein weiterer schwarzhaariger junger Mann, vergewisserte sich mit einem kurzen Blick, dass niemand von Westen kam, und ging von Löwenstein entgegen.


  »Ausgesprochen gründlich«, kommentierte Irina anerkennend.


  Prinz sagte nichts.


  Der kleine Park hatte nur zwei Eingänge im Zaun, einer von Norden, der andere vom Boulevard Murat im Osten, von Süden und Westen konnte man höchstens über den Zaun klettern. Es gab sehr viele Sitzbänke, wie in allen französischen Parks, viel mehr als in deutschen Parks, wo sozusagen notorisch Banknot herrscht. Auf zwei Sitzbänken mit Blick auf die beiden Eingänge saß jeweils ein schwarzhaariger Mann, der sich jeden Eintretenden sehr genau ansehen konnte.


  Notker von Löwenstein betrat den Park von Norden, warf dem Mann auf der Bank einen kurzen Blick zu, der nickte. Er ging vorbei und auf einem halbrunden Weg Richtung Süden.


  Der Park schien trotz seiner geringen Größe und des Lärms, der von der unmittelbar nördlich davon wieder nach oben kommenden Périphérique sowie von dem Boulevard herüberwehen musste, sehr beliebt zu sein. Selbst von oben wirkte er idyllisch. Viele Mütter mit Kindern, Rollstuhlfahrer mit Betreuern waren zu sehen, mehrere Liebespaare schmusten auf Bänken. Bislang war der Oktober warm genug, dass einige sogar noch auf den Wiesen lagerten. Das Laub hatte gerade erst begonnen, sich zu verfärben.


  Der von Westen kommende Mann und die von Osten kommende Frau betraten den Park gemeinsam von Norden. Die andere Frau schloss zu dem anderen Mann auf, sie betraten den Park gemeinsam von Westen. Die beiden auf den Bänken blieben sitzen.


  Notker von Löwenstein hatte inzwischen eine Bank erreicht, auf der an beiden Enden zwei Männer saßen. Einer hatte eine Glatze, der andere dichtes graues Haar.


  Es war Punkt vier Uhr.


  »Mein Gott«, entfuhr es Irina. »Natürlich! Der Jardin des Poètes!«


  Notker von Löwenstein setzte sich zwischen die beiden. Sie reichten sich nicht die Hände, saßen einfach nur da. Ob sie sich unterhielten, war von oben nicht zu erkennen.


  Prinz sah sich den Glatzkopf genauer an. Heinz Melchior, er war absolut sicher. Bei dem anderen vermutete er, dass es sich um den Scheich aus Bahrein handelte.


  Die beiden Pärchen näherten sich aus verschiedenen Richtungen, setzten sich auf die Bänke rechts und links daneben und fingen an zu knutschen. Niemand im Park schien der harmlosen Szene die geringste Beachtung zu schenken: drei alte Herren nebeneinander auf einer Bank, eingerahmt von zwei Pärchen, die aussahen, als hätten sie ihre Umgebung völlig ausgeblendet.


  Sonst tat sich nichts mehr.


  »Klasse gemacht!«, hauchte Irina voller Bewunderung. »Auch großartig ausgesucht.«


  Prinz sah sie an.


  »Der Garten der Dichter«, erklärte sie. »Jede Menge Gedenktafeln, ein paar kleine Statuen von Schriftstellern. Hauptsächlich französische, aber auch ein paar andere, die in Frankreich zu Bedeutung gelangten. Sehen Sie, gegenüber der Bank ist eine Statue. Ich wette, sie ehrt Puschkin.«


  »Bei Puschkin.« Prinz nickte. »Viel besser als das Café mitten im Trubel. Durch den Verkehrslärm dürfte ein Richtmikrofon von außerhalb des Parks gar keinen Sinn machen.«


  »Jeder Verfolger, der den Park betritt, würde sofort auffallen. Und dieser Puschkin dürfte, wenn überhaupt, nur in den wenigsten Reiseführern aufgeführt sein. Mein lieber Prinz, Sie haben es hier mit ganz ausgekochten Profis zu tun.«


  Das nach außen ereignislos erscheinende Treffen dauerte eine halbe Stunde. Prinz stellte fest, dass Ingrid noch im Museum war. Dann erhob sich zunächst Heinz Melchior und ging grußlos davon.


  Irina sah Prinz an.


  Der schüttelte den Kopf. »Wir wissen, wer das ist.«


  Einige Minuten später ging Notker von Löwenstein ebenso grußlos davon. Die beiden Pärchen und die beiden Männer an den Eingängen blieben auf ihren Bänken sitzen.


  »Der wird vermutlich einfach zurückgehen«, sagte Prinz. »Und über ihn wissen wir sowieso Bescheid. Der Dritte ist interessant. Und vor allem die Leute, die ihn absichern.«


  »Haben Sie eine Vorstellung, wer das sein könnte?«


  »Ich vermute, dass es sich um einen Ölscheich aus Bahrein handelt. Dann könnte das Ziel die Botschaft dieses Landes sein.«


  »Glauben Sie, Bahrein hat einen Geheimdienst, der solche Fähigkeiten besitzt, wie wir sie gerade zu sehen bekommen haben?«


  »Keine Ahnung. Ich weiß nichts über Bahrein, außer dass es existiert, wo es ungefähr liegt und dass es eins dieser Öl-Emirate ist.«


  Irina gab eine Anweisung auf Russisch. Einer der Männer vor den Monitoren stellte etwas fest, das er ihr mitteilte.


  Ollie hatte inzwischen den Multikopter noch höher aufsteigen lassen und je eine Kamera auf von Löwenstein und Melchior gerichtet, während die dritte weiter den Park zeigte. Von Löwenstein ging tatsächlich denselben kurzen Weg zurück. Melchior war an der Porte d’Auteuil in den Boulevard Exelmans gebogen und verschwand aus dem Blickfeld.


  »Es ist sogar ein Königreich«, gab Irina weiter. »Auf dreiunddreißig Inseln im Persischen Golf. Knapp zwei Millionen Einwohner. Die Bevölkerung ist zum größten Teil schiitisch, aber die Herrscherfamilie und die Elite sind sunnitisch. Die ganze Führungsschicht des Geheimdienstes gehört traditionell der Herrscherfamilie an, das Personal ist fast ausschließlich sunnitisch und fast ausschließlich damit beschäftigt, die schiitische Bevölkerungsmehrheit auszuspähen und zu unterdrücken. Diese Leute sind stupide Folterer, mein lieber Prinz, und im Ausland vor allem damit befasst, Oppositionelle im Exil im Auge zu behalten. Nein, die Leute, mit denen wir es hier zu tun haben, sind von ganz anderer Qualität.«


  »Warten wir’s ab. Wo liegt die Botschaft von Bahrein?«


  Wieder der kurze russische Austausch. Irina lächelte. »Eine denkwürdige Adresse für ein Land, das im Ruf steht, islamistischen Terror zu finanzieren. An der Place des Etats-Unis. Gar nicht so weit von dem Park entfernt, auf dieser Seite der Seine, nördlich vom Trocadéro, sieben Stationen mit der Metro, nur einmal umsteigen.«


  »So leicht werden die es uns nicht machen, wer immer sie sind.«


  »Nein, sicher nicht. Ah, es scheint loszugehen.«


  Zuerst standen die beiden Männer an den Eingängen auf, verließen den Park, näherten sich aus unterschiedlichen Richtungen der Metrostation Porte d’Auteuil. Dann erhob sich das Pärchen rechts des Grauhaarigen und strebte zum östlichen Ausgang. Der Grauhaarige folgte mit zwanzig Meter Abstand. Dann ging das andere Pärchen zum nördlichen Ausgang. Die beiden Männer waren bereits in der Metrostation verschwunden. Auf die nun auch das erste Pärchen zustrebte, gefolgt von dem Grauhaarigen, an den sich das andere Pärchen mit zwanzig Meter Abstand hängte. Nacheinander verschwanden sie in der Metrostation.


  »Jetzt geht der Spaß los«, sagte Irina.


  »Sagen Sie Ihren Beschattern, sie sollen darauf achten, ob noch jemand an diesen Leuten dran ist.«


  Was nun folgte, sollte Prinz als eine der erstaunlichsten Aufführungen in Erinnerung behalten, die er je zu sehen bekommen hatte. Die Männer vor den Monitoren dirigierten auf Russisch Hunderte Kinder und Jugendliche durch die dreizehn Linien des Pariser Metrosystems, die ständig ihre Beobachtungen durchgaben. Irina bekam alles mit, gab gelegentlich Anweisungen und übersetzte das Wichtigste für ihn.


  Außerdem war er über Funk mit Ollie, Erich und Dries Martens verbunden.


  Zunächst war es harmlos: Alle sieben stiegen in dieM10, mussten gleich an der nächsten Station, Boulogne Jean Jaurès, aussteigen und das Gleis wechseln, um vom Stadtrand irgendwo anders hinzukommen, weil die Linie hier eine Schleife machte. Hier draußen waren die Züge selbst nach halb fünf Uhr nachmittags nicht besonders voll, doch das sollte sich bald ändern.


  Irina meinte, dass sie sich vermutlich mit Absicht die schlimmste Stoßzeit ausgesucht hatten. Die beiden Pärchen setzten sich jeweils nebeneinander, der Grauhaarige und die beiden anderen Männer taten, als würden sie nichts voneinander wissen, doch Irina bekam die Meldung, dass die Augen aller sechs Aufpasser ständig unterwegs waren, während der Grauhaarige mit leichtem Lächeln vor sich hin zu träumen schien.


  Irina teilte mit, dass keine der sieben Personen Funkverbindung hatte: keine Knöpfe im Ohr, keine Kragenmikros.


  Als der Zug aus der Endstelle Richtung Gare d’Austerlitz einlief, saß einer der jugendlichen Beschatter bereits drin. Deshalb konnte Irina zwei der drei Beschatter, die mit den Zielobjekten eingestiegen waren, an den nächsten Stationen aussteigen lassen.


  An den Umsteigestationen saß jeweils mindestens ein Beschatter in allen Zügen in alle Richtungen, während weitere an allen Gleisen warteten. Das Septett stieg in La Motte Picquet Grenelle um in dieM8Richtung Créteil, ohne sich zu trennen, wiederholte denselben Vorgang an der Concorde, in dieM1Richtung Château de Vincennes.


  Für einen Augenblick hatte Prinz die unbehagliche Vorstellung, alle sieben könnten bis zur Endstelle durchfahren und dort das Hotel Terminus betreten, in dem er, Ollie, Ingrid und Erich ihre Zimmer hatten. Er stellte fest, dass Ingrid immer noch im Museum war. Ollie teilte ihm mit, dass er den Multikopter sicher zur Landung gebracht und in den Kofferraum von Martens’ Leihwagen verfrachtet hatte. Prinz sagte ihm, er solle mitder M9 undM1 nach La Défense in die Kommandozentrale fahren, um sich das Spektakel anzusehen, Erich solle ihn absichern und unten warten, Martens den Wagen in die Garage seines Hotels stellen und mit der Metro zum Musée d’Orsay fahren und auf Ingrid warten oder sie über ihr Handy aufspüren, falls sie das Museum bereits verlassen hatte, um sie dann nicht aus den Augen zu lassen.


  Irina sagte, dass dieM1 überfüllt war, alle sieben mussten stehen. Die Beschatter stiegen ständig aus und wurden durch neue ersetzt, bisher hatte offenbar keiner der sechs Aufpasser den geringsten Verdacht geschöpft.


  Die Beschatter hatten bisher keine weiteren Verfolger bemerkt. Entweder war der Mossad zu gut, um aufzufallen, oder tatsächlich nicht an dem Scheich und seinen Aufpassern dran. Falls dem so sein sollte: Was für einen Grund könnte es dafür geben?


  In St.Paul, keine Umsteigestation, stiegen alle sieben aus und fuhren auf Rolltreppen nach oben. Die Rue de Rivoli wurde hier zur Rue St.Antoine, im Osten war die Bastille zu sehen, nach Westen reichte der Blick bis zum Hôtel de Ville. Irina wies einen der Fahrer, der an der Place de Vosges um die Ecke parkte, an, Richtung Metrostation zu fahren, ein weiterer fuhr in Gegenrichtung die Rue de Rivoli hinab. Drei Beschatter waren mit ausgestiegen, drei weitere stiegen aus dem ersten Zug, der aus der Gegenrichtung in St.Paul einlief.


  Als das Septett ans Tageslicht kam, bog der eine Fahrer hundert Meter östlich gerade in die Rue St.Antoine, der andere näherte sich von Westen, sechs weitere ließen in umliegenden Straßen den Motor an. Aber niemand stieg in ein Auto oder Taxi, eine Bushaltestelle gab es hier nicht. Der Grauhaarige folgte diesmal dem ersten der beiden Männer, der zweite folgte ihm, jeweils mit geringem Abstand. Sie marschierten an einer Vélib’-Station vorbei, wo eine Reihe grauer Fahrräder zum Ausleihen bereitstand (in Kassel gab es das neuerdings auch, dort hieß es Konrad), dann an der gewaltigen Kathedrale St.Paul-St.Louis, überquerten die Straße und bogen in die Rue Caron, betraten die kleine, aber sehr hübsche, baumbestandene Place du Marché Ste. Catherine, wo mehrere Restaurants noch Tische draußen stehen hatten.


  Der Grauhaarige setzte sich vor dem Chez Josephine zu einer Frau, die ihn herzlich begrüßte. Die beiden anderen setzten sich vor verschiedene andere Restaurants und ließen die Blicke schweifen. Der Grauhaarige und die Frau – mindestens zwanzig Jahre jünger, gab Irina durch, hübsch, teuer angezogen, konnte ebenso gut Südfranzösin oder Italienerin wie Araberin sein– unterhielten sich angeregt, lachten mehrmals.


  Irina wies einen anderen Fahrer, der in der Nähe war, an, auszusteigen und sich ebenfalls an einen der Tische dieses Restaurants zu setzen.


  Die beiden Pärchen waren mit Abstand gefolgt. Jetzt drehten sie in entgegengesetzter Richtung eine Runde um den Platz, begegneten sich, gaben ein offenbar verabredetes unauffälliges Handzeichen, dass die Luft rein war, gingen aus unterschiedlichen Richtungen wieder auf die Metrostation zu.


  »Jetzt wird es interessant«, sagte Prinz.


  Irina nickte. »Die beiden Männer sind Leibwächter, die immer in der Nähe des Grauhaarigen bleiben. Die vier anderen haben Feierabend und fahren zurück zu ihrer Basis. Wo immer die sein mag.«


  Der Grauhaarige und die Frau verspeisten ein ausgiebiges frühes Diner. Der Fahrer, der sich nach etwa zehn Minuten an einen der Tische in Hörweite setzte, bekam mit, dass beide mit der Bedienung ein ausgezeichnetes Französisch sprachen, sich ansonsten auf Arabisch unterhielten. Er entfernte sich bald wieder; Irina beorderte ein Pärchen an einen Tisch eines der anderen Restaurants.


  Die beiden Pärchen stiegen wieder in dieM1 und fuhren eine Station bis Bastille. Diese Station war zum Teil oberirdisch. Sie trennten sich, polterten verschiedene Treppen runter, liefen durch eine große Halle, von der vier Gänge zu zwei Linien in jeweils zwei Richtungen abzweigten, und bestiegen Züge in vier verschiedene Richtungen.


  Genau wie Melchiors Aufpasser am Bahnhof Kassel-Wilhelmshöhe, nachdem Melchior von Kassel-Calden mit dem Australier nach Brunei geflogen war.


  Inzwischen war es nach fünf. Ollie traf ein. Ingrid war noch im Museum, Martens wartete auf dem Platz davor.


  Der erste Mann stieg in dieM5Richtung Bobigny, fuhr bis zur Gare de l’Est, eine der größten Umsteigestationen, wo Irina zum Glück über ein Dutzend Beschatter postiert hatte, denn dort trafen unterirdisch sechs Linien aufeinander, oberirdisch fuhren Fernzüge nach Osten, zum Beispiel nach Deutschland. Dementsprechend hektisch wurde der Funkverkehr. Der Mann blieb dreimal stehen, als wisse er nicht recht, mit welcher Linie er weiterfahren sollte, und sah sich um.


  »Es könnte sein, dass er zwei Beschatter bemerkt hat«, sagte Irina leise.


  »Ziehen Sie sie sofort ab«, erwiderte Prinz ruhig.


  »Selbstverständlich. Er biegt jetzt in den Gang zurM4. Entscheidet sich für Richtung Porte de Clignancourt nach Norden. Nächste Station Gare du Nord, wieder eine riesige Umsteigestation. Im ersten ankommenden Zug sitzt ein Beschatter. Hoffen wir, dass er an der Gare du Nord nicht noch mal umsteigen will. Dann kann ich dort drei weitere Beschatter in den Zug schicken.«


  Er fuhr weiter nach Norden. In eine, wie Irina sagte, nicht besonders gute Gegend.


  Die erste Frau war in dieM5 in entgegengesetzter Richtung gestiegen und inzwischen bis zur Endstelle, Place d’Italie, gefahren, wo sie in dieM6Richtung Étoile stieg. Nach ein paar Stationen bekam sie einen Sitzplatz, Station um Station blieb sie sitzen, offenbar ohne jeden Verdacht.


  Die zweite Frau war in dieM8Richtung Balard gestiegen, hatte gleich einen Sitzplatz bekommen und blieb Station um Station sitzen.


  Der zweite Mann war in dieM8Richtung Créteil gestiegen und in Daumesnil in dieM6Richtung Nation gewechselt. Er fuhr bis zur Endstelle, wechselte dort in dieM9, zurück nach Pont de Sèvres, blieb Station um Station sitzen.


  Aber der erste Mann hatte offenbar tatsächlich Verdacht geschöpft. DieM4 nach Norden verlief hier oberirdisch, durch ein armes, aber buntes Viertel unterhalb von Sacré-Cœur, in dem hauptsächlich Schwarzafrikaner und Araber lebten. Weiter nördlich wurde das nicht mehr viel anders, dementsprechend waren die meisten Fahrgäste dunkelhäutig oder orientalisch. Was es für russische Kinder und Jugendliche schwieriger machte, nicht aufzufallen. Und schon eine Station nach dem Gare du Nord stieg er in Barbès Rochechouart wieder aus, wo er zurM2 wechseln konnte, doch das tat er nicht. Er lief eilig die Stahltreppen runter, verließ die Station und drängte sich durch ein unglaubliches Gewühl dunkelhäutiger Menschen.


  »Da ist ständig ein Straßenmarkt unter den Stahlträgern der Gleise«, sagte Irina. »Hauptsächlich mit Waren aus Afrika für afrikanische Kundschaft. An jeder Ecke werden Maiskolben gegrillt und solche Sachen. Das wird schwierig. Oh.« Sie lauschte angestrengt. »Er betritt das Tati. Das ist ein riesiges Billigkaufhaus, in dem es schlechthin alles gibt, hauptsächlich für dieselbe Kundschaft. Mehrere Gebäude, über oberirdische Gänge verbunden. Er hat einen weiteren Beschatter identifiziert und ihm kurz zugegrinst. Und nun, mein lieber Prinz, ist er leider verschwunden.«


  Prinz und Ollie sahen sie an.


  Sie hob entschuldigend die Schultern. »Das ist dort beim besten Willen nicht unser Terrain. Bei der Qualität dieser Leute mussten wir mit so etwas rechnen. Nun ja.« Auf Englisch fügte sie ermutigend hinzu: »One down, three to go.«


  Die zweite Frau stieg an der Concorde wieder in dieM1 um, Richtung La Défense.


  Ollie probierte ein Grinsen. »Will die etwa zu uns?«


  Doch an der übernächsten Station, FranklinD.Roosevelt, stieg sie aus, verließ die Station und ging die Champs-Élysées hinauf. Zwei Beschatter waren an ihr dran, Irina ließ drei weitere bei Étoile aussteigen und die Champs-Élysées herunter auf sie zulaufen.


  Etwas unterhalb des Restaurants Fouquet’s verschwand sie in einem noblen Schuhladen namens Ann Tuil.


  Und kam nicht wieder raus.


  Fünf Beschatter waren in der Nähe, einer davon setzte sich auf eine der zahlreichen Bänke, die die Champs-Élysées säumten, leicht versetzt vor dem Geschäft. Er konnte die Frau drin nicht entdecken. Der Laden war ziemlich klein.


  »Ist das das einzige Geschäft in dem Gebäude?«, fragte Prinz.


  Irina gab die Frage weiter, lauschte, lächelte. »Ann Tuil ist das mittlere von drei Geschäften, alle im Erdgeschoss desselben Hauses. Oberhalb ein orientalischer Parfumladen namens Arabian Oud, und unterhalb, das wird Sie interessieren, mein lieber Prinz, befindet sich die hiesige Niederlassung von Iran Air. Jetzt bereits geschlossen, hat nur bis halb fünf auf.«


  Prinz sah sie an. »Führt in dem Schuhladen irgendwas nach unten?«


  Nach kurzem Austausch gab Irina weiter: »In der Tat, gleich links neben dem Eingang führt eine Treppe nach unten. Vermutlich sind die Geschäfte über Kellergänge miteinander verbunden.«


  Prinz hatte ein leichtes, aber gefährliches Lächeln im Gesicht. »Immer noch keine weiteren Verfolger?«


  »Nein.«


  Der zweite Mann, der in derM9 saß, näherte sich gerade der Station FranklinD.Roosevelt aus einer anderen Richtung, blieb jedoch sitzen und stieg erst die nächste aus, Alma Marceau, und kam ans Tageslicht mit Blick auf die Einfahrt des Tunnels unter dem Pont de l’Alma, in dem Prinzessin Diana verunglückt war. Er drehte um und lief eilig die Avenue Montaigne hinauf, die zu den Champs-Élysées führte, in die sie etwas unterhalb des Hauses mit den drei Geschäften am Rond Point mündete.


  So weit wollte er allerdings gar nicht. Etwa auf halber Länge gab er bei einer Haustür einen Zugangscode ein und verschwand.


  Nebenan im Erdgeschoss desselben Gebäudes befand sich die hiesige Niederlassung der Bank Melli Iran, auch schon geschlossen, hatte nur bis Viertel vor vier auf.


  »Wo ist die andere Frau?«, fragte Prinz mit seinem gefährlichen Lächeln.


  »Noch in derM6Richtung Étoile. Wenn das ihr Ziel ist, hat sie den weitesten Weg, vielleicht noch zwanzig Minuten entfernt.«


  »Und wie lange brauche ich mit derM1 von hier bis dorthin?«


  »Keine zehn Minuten. Sie wollen sich ihr zeigen? Halten Sie das für klug?«


  »Ich will wissen, ob sie mich erkennt, und wenn ja, was dann passiert. Lassen Sie Ihre Leute beide Häuser und den Grauhaarigen vor dem Restaurant im Auge behalten. Und lassen Sie Ihre Kinder mit dem Handy Fotos machen, wenn die Frau und vielleicht noch der Kerl, den wir verloren haben, diese Gebäude betreten.«


  Prinz brauchte fünf Minuten bis zur Metrostation, musste drei Minuten auf die Abfahrt des Zuges warten und stieg nach siebzehn Minuten bei FranklinD.Roosevelt aus. Ollie teilte ihm über den Knopf im Ohr mit, was er von Irina erfuhr: Die Frau brauchte noch eine Station bis zur Endstelle.


  Prinz setzte sich auf eine der Bänke, dreißig oder vierzig Meter unterhalb des Hauses mit der Niederlassung von Iran Air.


  Die Frau kam an der Avenue Friedland aus der Station Étoile, überquerte die Straße, dann auch die Champs-Élysées und ging sie auf der anderen Seite rasch hinunter.


  Prinz erhob sich und kam langsam auf sie zu.


  Massen von Leuten waren unterwegs. Als die Frau den Schuhladen erreichte, war Prinz nur noch wenige Meter von ihr entfernt.


  Sie erkannte ihn und fuhr zusammen.


  Prinz schenkte ihr ein Lächeln und tippte sich mit dem Finger an seine geschiente Nase.


  Sie rannte in den Schuhladen, dort die Treppe runter.


  »Der Kerl, den wir verloren haben, kommt gerade die Avenue Montaigne hoch«, meldete Ollie.


  Prinz drehte um, spurtete gut hundert Meter bis zum Rond Point, bog in die Avenue ein und ging sie eilig hinab. Diese Straße war still, es gab kaum Geschäfte oder Restaurants, stattdessen hatten die Modehäuser hier ihre Büros: Er kam vorbei an Versace, Salvatore Ferragamo, Chanel, Fendi, Saint Laurent und Céline (falls jemand etwas vermisst, Armani, Escada, Prada, Louis Vuitton und Dior waren auf der anderen Straßenseite). Nur wenig, etwa die kanadische Botschaft, passte nicht dazu.


  Und die Bank Melli Iran, vor der der Kerl erstarrte, als er Prinz erblickte. Der sich nachlässig wieder an die geschiente Nase tippte. Der Mann gab hastig den Code ein und verschwand in der Tür neben der Bank.


  Ollie meldete sich: »Der Grauhaarige draußen vor dem Restaurant hat gerade einen Anruf über sein Handy bekommen. Er ist aufgesprungen und vor Schreck ganz bleich geworden. Jetzt kriegt er den nächsten Anruf. Die beiden Leibwächter sind auch aufgesprungen, rechte Hände verschwinden unter den Jacken, hektisches Umsehen. Wenn es das war, was du erreichen wolltest, hast du vollen Erfolg gehabt.«
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  Berlin, Montag, 6.Oktober


  Andreas seufzte und schüttelte den Kopf, als ihm einer der beiden BKA-Männer den Verschlag zum Rücksitz hinter dem Beifahrersitz aufhielt. Allerdings konnte er keinen Sinn darin erblicken, sich ihren Spielchen zu verweigern, also stieg er ein. Der Mann spurtete um den Wagen herum und setzte sich neben ihn, hinter den Fahrersitz. Auf dem der zweite Mann erst dann Platz nahm.


  Der Wagen bog in die Wilhelmstraße nach Norden und steckte sofort im Stau des Feierabendverkehrs.


  Andreas wandte sich zu seinem Sitznachbarn. »Sie sind wirklich vom BKA?«


  Der Mann nickte ernst. »Könnte man so sagen.«


  »Hab Ihre Namen gar nicht mitbekommen.«


  Der Mann grinste. »Ich bin Heckler«, sagte er.


  »Ah so. Und der Kollege da vorn ist Koch, nehme ich an.«


  »Schlaues Bürschchen«, kommentierte der Fahrer.


  »Das gab’s mal in einem amerikanischen Krimi«, erläuterte Andreas. »Da tauchten zwei Killer auf, die sich Smith und Wesson nannten.«


  Heckler klopfte ihm auf die Schulter. »Du hast recht, er ist wirklich ein schlaues Bürschchen.«


  »Nehmen Sie Ihre Finger weg.«


  Andreas sah aus dem Fenster. Sie rollten im Schritttempo am Martin-Gropius-Bau links vorbei, rechts war die Mündung der Kochstraße mit Blick bis zum Checkpoint Charlie. Wenige Meter nördlich war die Mauer verlaufen; jetzt war da nur noch die Grenze zwischen den Bezirken Mitte und Kreuzberg. Noch rollte der Wagen Richtung Kanzleramt, und der Mann am Handy hatte sich als der Geheimdienstkoordinator vorgestellt und ihn höflich um einen Besuch gebeten. Andreas war sicher, die Stimme erkannt zu haben.


  Koch, am Steuer, deutete mit dem Kopf nach links. »Wissen Sie, was das da ist?«


  Andreas unterdrückte ein Stöhnen. »Selbstverständlich. Das Dokumentationszentrum ›Topographie des Terrors‹. Früher Hauptquartier von Gestapo undSS. Ein erhaltener Teil der Mauer gehört auch dazu. Die Niederkirchnerstraße hieß früher Prinz-Albrecht-Straße.«


  »Er ist nicht nur schlau, sondern auch gebildet«, meinte Heckler.


  »Topographie des Terrors. Gestapo undSS. Irgendwie passend, finden Sie nicht?«, kommentierte Koch.


  Andreas beschloss, dass diese Typen ihm keine Angst machen konnten. Nicht mitten in Berlin, im Stau des Feierabendverkehrs. Da vorn war das Berliner Abgeordnetenhaus im alten Preußischen Landtag, dahinter der Bundesrat im früheren Preußischen Herrenhaus. Er begann allerdings, sich zu fragen, was er tun sollte, wenn sie doch nicht zum Kanzleramt fahren sollten, und schielte zur Tür.


  »Jetzt«, sagte Heckler.


  Koch betätigte die Zentralverriegelung.


  »Hehe«, sagte Heckler.


  Andreas würdigte ihn keines Blickes. Seines Wissens war es noch nie vorgekommen, dass ein Abgeordneter des Deutschen Bundestags entführt oder ermordet worden war. Der Wagen bog in die Leipziger Straße, quälte sich langsam über den Potsdamer Platz, fuhr dann nach Norden, an der Philharmonie vorbei, durch den Tiergarten, wo der Verkehr sich fast schlagartig lichtete, direkt auf Reichstag und Kanzleramt zu, das links von ihnen aufragte, ein monumentaler Kasten, der größte Sitz eines Regierungschefs in der ganzen Welt, achtmal so groß wie das Weiße Haus, von den Berlinern »Waschmaschine« genannt, womit er tatsächlich Ähnlichkeit hatte.


  Autoverkehr gab es auf einmal gar nicht mehr; Krähen, die sonst in aller Gemütlichkeit über die Straße spazierten, flogen auf, als der Vectra sich näherte. Andreas warf einen Blick nach rechts, zum Reichstag und dem genauso großen Klotz des Paul-Löbe-Hauses, in dem sein Büro war. Dazwischen mehrere hundert Meter begrünte Freifläche, der Platz der Republik, Schauplatz der Straßenschlacht Ende August, bei der Saskia Lekewitz und Adrian Stockmeyer vom Kasseler SEK zusammengeschlagen worden waren.


  Nach fünf. Für eine Strecke, die sich sonst in fünf Minuten bewältigen ließ, hatten sie über eine halbe Stunde gebraucht. Zu Fuß wäre es schneller gegangen.


  An der Hauptwache glitt das mit Kameras besetzte Stahlgittertor auf, Koch fuhr in die Tiefgarage und parkte neben einem alten Jaguar E-Type mit Hannoveraner Nummer: der Wagen des Geheimdienstkoordinators, der privat in Burgwedel wohnte, einer Kleinstadt im Kreis Hannover.


  »Wir sind nun mal Scherzkekse«, meinte Heckler. »Manchmal können wir einfach nicht widerstehen. Sie tragen uns das doch nicht nach?«


  »Doch«, sagte Andreas und stieg aus.


  Hier unten war ein dumpfes Rumpeln zu hören: der Schredder, der an jedem Werktag tonnenweise Papier vernichtete. Wie Andreas wusste, kam alles aus der Chefetage bereits zerkleinert an und wurde doppelt geschreddert.


  Zu dritt fuhren sie in den vierten Stock, die sogenannte Geheim-Etage, in der es abhörsichere Räume für kleine und große Krisenstäbe gab. Dann ging es lange Gänge mit unzähligen Türen zu Büros entlang, alle verschlossen. Über die weiten Wege in diesem Riesending wurde oft geklagt. Niemand begegnete ihnen. Wer nicht hier arbeitete, durfte sich keine Sekunde ohne Begleitung bewegen; für die Sicherheit war das BKA zuständig. Alles war von tiefer Stille erfüllt und wirkte wie in Watte gepackt.


  Andreas war natürlich schon mal im Kanzleramt gewesen, oben in der Skylounge zwischen dem siebten Stock, wo die Kanzlerin residierte, und dem achten, in dem ihre Privaträume waren. Sie hatte alle neu gewählten Abgeordneten zu einem Empfang geladen und jeden mit ein paar freundlichen Worten begrüßt, aus denen beiläufig hervorging, dass sie nicht nur über den politischen, sondern auch den persönlichen Hintergrund jedes Einzelnen ziemlich gut informiert war. Das war eine wenig formelle und später recht lebhafte Veranstaltung gewesen. Die Büroflure hatte Andreas noch nie zu Gesicht bekommen.


  Endlich klopfte Koch an eine Tür. Auf dem kleinen Schild daneben stand: »Leitung– Abteilung6, Bundesnachrichtendienst; Koordinierung der Nachrichtendienste des Bundes«, darunter der Name des Leiters und sein Rang, »Ministerialdirigent«.


  Eine Frauenstimme rief »Herein«, Koch machte die Tür auf, ließ Andreas eintreten, schloss die Tür hinter ihm. Die beiden blieben draußen.


  Eine grauhaarige, etwas füllige Vorzimmerdame erhob sich hinterm Schreibtisch und kam mit ausgestreckter Hand lächelnd auf ihn zu und stellte sich vor. Klein und unscheinbar, aber freundlich und, wie Andreas vermutete, höchst effizient.


  »Herr Viehmann. Wie nett, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Der Chef erwartet Sie bereits.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wie die beiden Scherzkekse heißen, die mich hergebracht haben?«


  »Die haben ihre Namen nicht genannt?«


  »Sie haben behauptet, Heckler und Koch zu heißen.«


  Die Frau verzog das Gesicht. »Disgusting«, sagte sie auf Englisch. »Ich lasse denen einen Einlauf verpassen. Gehen Sie einfach rein.«


  Sie deutete auf eine weitere Tür.


  Andreas betrat das geräumige Chefbüro, wo sich nun der Geheimdienstkoordinator hinterm Schreibtisch erhob. Ein großer, schlanker Mann Anfang sechzig mit markantem Gesicht unter kurzem grauem Haar. Er trug einen Anzug, der Andreas vorkam wie in der Savile Row maßgeschneidert. Wie die Londoner Straße hieß, in der er seine Schuhe vermutlich maßfertigen ließ, fiel Andreas gerade nicht ein. Er war bekannt für seine Vorliebe für alles Englische. Manche bezeichneten ihn als den Gentleman. Sonst wusste Andreas nur von ihm, dass er wie er selbst Jurist und ein Liebhaber klassischer Musik war. Als Musiklehrer soll er vor Jahrzehnten die gegenwärtige Verteidigungsministerin unterrichtet haben.


  Eine einzige abträgliche Anekdote war über ihn in Umlauf: Bei einem Empfang mit lauter Politikern und Prominenten hatte er seine Tasche irgendwo abgestellt und dann vergessen; die herrenlose Tasche löste Bombenalarm aus; als Besitzer stellte sich ausgerechnet der peinlich berührte Chef des niedersächsischen Verfassungsschutzes heraus, der er damals gewesen war.


  Bei der knappen Begrüßung lächelte er nicht. Die Falten in seinem Gesicht schienen Andreas seit seinem letzten Auftritt vor dem Innenausschuss deutlich tiefer geworden zu sein. Er war seit fünf Jahren im Amt. Dieser Mann war als Beamter dafür verantwortlich, dass drei notorisch pannenanfällige Geheimdienste keinen allzu großen Unfug anstellten. Politisch verantwortlich waren natürlich noch drei Leute über ihm, erst ein für die Geheimdienste zuständiger Staatssekretär, der ihm Anfang des Jahres nach einer unglaublichen Pannenserie der Verfassungsschutzämter verschiedener Länder sowie des Bundes in Zusammenhang mit Neonazi-Morden vor die Nase gesetzt worden war und bei dem es sich ausgerechnet um seinen Vorgänger handelte, dann der Kanzleramtsminister und schließlich die Kanzlerin selbst. Doch er würde als Erster geopfert werden, wenn ein Sündenbock unumgänglich sein sollte.


  Sie nahmen Platz, der Geheimdienstkoordinator fragte nach Wünschen, Andreas bat um Tee, was beifällig zur Kenntnis genommen wurde. Die Vorzimmerdame brachte eine Kanne, zwei Tassen und ein kleines Milchkännchen, vielfarbiges Porzellan, das nach Andreas’ Vermutung aus Stoke-on-Trent stammte, und goss zunächst Milch in die Tassen, wie es in England Pflicht war.


  Nachdem die Vorzimmerdame verschwunden war und beide am Tee genippt hatten, sagte der Geheimdienstkoordinator: »Sie sind in Berlin nicht gemeldet.«


  »Wenn ich hier bin, wohne ich bei einem Freund, der viel unterwegs ist.«


  »Sie sind während der sitzungsfreien Woche nicht nach Hause gefahren.«


  Andreas hob die Brauen. Hatten die etwa schon länger nach ihm gesucht? »Doch, Sonntag vor einer Woche war ich zur Verleihung des ›Glases der Vernunft‹ an Jürgen Habermas in Kassel. Aber am Montag bin ich gleich wieder zurückgefahren.«


  Der Geheimdienstkoordinator nickte. »Ich wollte Sie selbstverständlich nicht von Ihrer wichtigen Abgeordnetentätigkeit abhalten, deshalb habe ich untersagt, Sie vor Betreten des Bundestags abzufangen. Aber schon gegen vier haben Sie den Bundestag wieder verlassen, obwohl verschiedene Sitzungen meines Wissens jetzt noch andauern. Sie sind so schnell in der U-Bahn verschwunden, dann am Hauptbahnhof und am Bahnhof Friedrichstraße so schnell umgestiegen, dass die beiden Männer, die vor dem Paul-Löbe-Haus gewartet haben, nicht dazu kamen, Sie anzusprechen. Am Bahnhof Friedrichstraße haben Sie sie dann abgehängt.«


  Andreas setzte sein Politikerlächeln auf. »Falls dem so sein sollte, geschah es ohne jede Absicht. Mir war gar nicht bewusst, dass ich verfolgt wurde. Aber in Berlin fahre ich immerU- und S-Bahn.« Er furchte die Stirn. »Woher wussten Sie dann, wo ich zu finden war?«


  »Diese Freunde von Ihnen da in Kassel«, sagte der Geheimdienstkoordinator, ohne auf die Frage einzugehen, »sind heute vor drei Wochen, am 15.September, fast komplett vom Radar verschwunden. Nur noch belanglose Telefonate mit bekannten Telefonen, die sonst meistens stillgelegt sind, alle bekannten Computer dauerhaft ausgeschaltet. Aber sie müssen ständig kommunizieren und Dinge in Erfahrung bringen, denn sie tauchen dauernd irgendwo auf, wo sie nicht sein sollten. Wie machen die das?«


  »Nun, wie ich sie kenne, haben sie ihre Möglichkeiten, würde ich meinen. Wir werden abgehört und ausgespäht?«


  »Mit richterlichen Genehmigungen selbstverständlich. Ihr Vorgehen bei einer gewissen Ermittlung gefährdet die Interessen der Republik.«


  »Ach? Darf ich fragen, in welcher Hinsicht?«


  Wieder ging der Geheimdienstkoordinator darauf nicht ein. »Am Feiertag dann ein Anruf einer gewissen Desirée Müller auf Ihr nach wie vor bekanntes Handy mit der Aufforderung, einen gewissen Wolfgang Döring aufzusuchen, alles Weitere per ›Fußpost‹, wie sie sich ausdrückte. Dieser Herr Döring gehört zu den Erben einer gewissen Firma, ist darüber hinaus unseres Wissens jedoch ganz unwichtig. Vor ein paar Minuten hat er ausgesagt, Sie hätten lediglich über Dr.Livingstone, Stanley und die Nilquellen geplaudert.«


  Andreas grinste. »Sie haben ihm noch mal Polizei auf den Hals gehetzt? Ich kann mir vorstellen, wie ihn das begeistert hat.«


  »Es steht auch wieder ein Wagen mit zwei Leuten vor seiner Tür, falls er sich doch als wichtig erweisen sollte. Gestern Morgen sind ein gewisser Marcus Aurelius von Loquai, ein gewisser Oliver Schaffrath sowie eine gewisse Ingrid Metzger mit ihren Söhnen Jörg und Dirk Metzger in zwei Wagen nach Hannover gefahren. In ein Parkhaus. Als sie nach wenigen Minuten wieder herauskamen, saßen lediglich jeweils die Herren Jörg und Dirk Metzger am Steuer. Herr von Loquai, Herr Schaffrath und Frau Metzger sind verschwunden.«


  »Ja, diese Fähigkeit besitzen sie«, sagte Andreas fröhlich. »Wie viele Beschatter in wie vielen Wagen haben sie denn abgehängt?«


  »Wo wollten sie hin?«


  »Keine Ahnung.«


  »Vielleicht nach Paris?«


  »Woher soll ich das wissen? Mein letzter Kontakt mit Prinz und Ingrid war an diesem Sonntag im Staatstheater, da war keine Rede von irgendeinem Ausflug, ob nach Paris oder sonst wohin. Sonst gab es nur den Anruf von Desirée, den Sie abgehört haben. Diese richterlichen Genehmigungen würde ich gern mal sehen. Was für ein Richter genehmigt denn das Abhören eines Volksvertreters?« Ihm fiel noch etwas ein. »Augenblick, hören Sie etwa auch die Telefone in meinem Büro ab und fangen die Post in der Poststelle des Bundestags ab? Oder in unserer Anwaltskanzlei oder bei mir zu Hause?«


  Der Geheimdienstkoordinator zeigte keine Regung. »Natürlich nicht. Nur Ihr Handy, und das nur mit der Begründung, es handele sich um eine verdächtige Nummer, die mehrmals von verdächtigen Personen angerufen worden ist, Besitzer vorerst unbekannt. Niemand würde es wagen, irgendwelche Anschlüsse im Bundestag abzuhören oder die Post abzufangen, und kein Richter würde so etwas, beruflich oder privat, bei einem Abgeordneten genehmigen, der Immunität besitzt.«


  »Immerhin. Mein Handy allerdings ist ordnungsgemäß registriert. Ein Anruf bei der Telefongesellschaft klärt Sie darüber auf, wer der Besitzer ist.«


  Der Geheimdienstkoordinator lächelte säuerlich.


  Andreas beschloss, diese Sache als Geste des guten Willens auf sich beruhen zu lassen. Vorerst. Immer gut, etwas in der Hinterhand zu haben.


  »Letzten Dienstag haben Sie allerdings einen Anruf des Herrn erhalten, den Sie Prinz nennen. Sie sollten einen bestimmten Angehörigen des israelischen Botschaftspersonals überprüfen.«


  »Ah, richtig, das war mir gerade entfallen.«


  »Immer wenn wir durch solche Anrufe eine Nummer einer Person zuordnen können, befindet sich das Handy ein oder zwei Tage später im Besitz von jemand völlig anderem.«


  Andreas unterdrückte ein Kichern. Wahrscheinlich trieb das Team seit Wochen eine ganze Reihe von Leuten in den Wahnsinn. »Nun ja, sie wissen, dass Geheimdienste involviert sind und sie vermutlich abgehört werden. Da können Sie nichts anderes erwarten.«


  »Wir haben den französischen Inlandsgeheimdienst um Amtshilfe ersucht und um eine lockere Überwachung einer bestimmten Person gebeten, die gestern ganz überraschend nach Paris gereist ist. Heute Vormittag wurde diese Person in Paris außerdem von einem Mann und einer Frau auf einem Motorroller verfolgt. Als diese beiden bei einer bestimmten Gelegenheit die Helme abnahmen, stellte sich heraus, dass es sich bei der Frau um Ingrid Metzger handelte, bei dem Mann um einen gewissen Erich Geschorrek, der ebenfalls zu Ihren Kasseler Freunden zählt.«


  »Ich gehe davon aus, dass die französischen Geheimdienstler Ingrid und Erich ebenfalls aufgefallen sind und sie sie prompt abgehängt haben«, sagte Andreas genüsslich.


  Der Geheimdienstkoordinator schüttelte den Kopf. »Sie haben keine Vorstellung, in was Sie sich da einmischen.«


  »Auch ohne zu wissen, was meine Freunde in Kassel in letzter Zeit alles herausgefunden haben könnten, habe ich davon eine ziemlich genaue Vorstellung.«


  »Wenn Sie so freundlich wären, sie mir zu verraten.«


  Andreas musterte ihn. Dann beschloss er, es darauf ankommen zu lassen. Vielleicht war der Moment der Wahrheit in diesem Augenblick gekommen.


  Er zählte an den Fingern auf. »Männer des Kasseler SEK haben zunächst hier in Berlin einen Mordanschlag auf Adrian Stockmeyer und Saskia Lekewitz verübt. Dann einen Mordanschlag auf Prinz in St.Johann in Österreich. Letzten Sonntag einen weiteren in Kassel. Alle drei Mordanschläge mit hoher Wahrscheinlichkeit im Auftrag des Vorstands oder Teilen des Vorstands, vielleicht auch des Aufsichtsrats, der Frieden& RauchAG. Diese Firma wiederum zieht unter Vorspiegelung falscher Tatsachen ein Rüstungsgeschäft mit einem Land oder vielleicht auch einer terroristischen Organisation durch, in das oder an die sie nach deutschem Kriegswaffenkontrollgesetz unter keinen Umständen exportieren dürfte. Für die Lieferung von Drohnen oder Teilen davon nach Brunei gibt es tatsächlich einen geheimen Endabnehmer, wie in der Kampagne von Adrian Stockmeyer im Sommer behauptet. Das Geschäft läuft anscheinend in Zusammenarbeit mit einem Geheimdienst aus dem Nahen oder Mittleren Osten, mit Deckung eines der Dienste, die Sie zu koordinieren haben, nämlich des Bundesnachrichtendienstes– und vielleicht mit Billigung von ganz oben. ›Im außerordentlichen Interesse des Vaterlandes‹, wie mir ein Ihnen sicher bekannter und vermutlich von Ihnen geschickter Kollege versicherte. Was haben Sie dazu zu sagen?«


  Nach ein paar Sekunden lächelte der Geheimdienstkoordinator, diesmal nicht säuerlich.


  »Ich hörte, dass Ihre Auftritte vor Gericht beeindruckend gewesen sein sollen. Wir sind hier jedoch nicht vor Gericht.«


  »Noch nicht«, sagte Andreas. »Was würde passieren, wenn ich das, so oder ähnlich formuliert, vielleicht mit weiteren Erkenntnissen gewürzt, über die Prinz und die anderen bereits verfügen, mir aber noch nicht zugänglich gemacht haben, im Plenum vortrage und die Fraktionen zur Klärung des Sachverhalts zu einer Großen Anfrage an die Bundesregierung auffordere?«


  Der Geheimdienstkoordinator starrte ihn an. »Dann würde die Hölle losbrechen«, sagte er, plötzlich schnodderig. »Und Sie würden eine seit Jahren geplante und vorbereitete Operation versenken. Sie würden diesem Land und einem befreundeten Land–«, er zögerte kurz, vermied das »außerordentlich«,– »großen Schaden zufügen.«


  »Welchem befreundeten Land?«


  Der Geheimdienstkoordinator schüttelte den Kopf. »Vorschlag zur Güte«, sagte er. »Ihre Anschuldigungen gegen gewisse Mitglieder des Kasseler SEK sind beweisbar. Dieses unentschuldbare Vorgehen war eine private Angelegenheit von Leuten, die von der Operation nichts wussten. Die entsprechenden Beweise erhalten Sie von mir, sobald die Operation abgeschlossen ist. Vertraulich werde ich Ihnen außerdem mitteilen, worum es bei der Operation ging.«


  »Sobald sie abgeschlossen ist.«


  »Selbstverständlich.«


  »Wann wird das sein?«


  »Wenn alles gut läuft, in etwa fünf Monaten.«


  Andreas lachte auf. »Und bis dahin sollen wir stillhalten? Ich glaube nicht, dass ich Prinz dazu bringen kann.«


  »Geben Sie Ihr Möglichstes. Ich versichere Ihnen, nicht nur das Schicksal dieser Regierung, an der auch Ihre Partei beteiligt ist, steht auf dem Spiel.«


  Andreas zögerte. Der Geheimdienstkoordinator genoss einen ausgezeichneten Ruf. Für einen Mann in seiner Position sollte er von bemerkenswerter Offenheit und Aufrichtigkeit sein.


  »Ich kann nichts zusagen, bis ich mit Prinz gesprochen und in Erfahrung gebracht habe, was er inzwischen alles weiß.«


  Der Geheimdienstkoordinator nickte. »Das sollten Sie baldmöglichst tun. Lassen Sie sich trotz Sitzungswoche bei Ihrer Fraktion entschuldigen. Ein Anruf des Kanzleramtsministers bei Ihrem Vorsitzenden könnte–«


  Eins der Telefone auf seinem Schreibtisch klingelte. Er blickte verärgert darauf hinab; offenbar hatte er angeordnet, während dieses Gesprächs keine Anrufe durchzustellen; offenbar war dieser so wichtig, dass die Vorzimmerdame seiner Anordnung nicht Folge leistete.


  Er nahm ab, sagte barsch: »Was?«


  Nach kurzem Zuhören starrte er Andreas an, weiter zuhörend. Dann sagte er knapp: »Danke«, legte auf und stöhnte. Das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Mein lieber Herr Viehmann, Ihr Freund Prinz hat gerade in Paris etwas getan, das dazu führen wird, dass zwei Geheimdienste vermutlich in diesem Augenblick in Erwägung ziehen, ihn und vielleicht auch Sie und Ihre übrigen Freunde zu liquidieren.«


  Andreas’ Kinnlade klappte runter.


  »Sie persönlich kann ich unter Personenschutz stellen. Ich erwäge, alle Übrigen auf unbestimmte Zeit in Schutzgewahrsam nehmen zu lassen. Obwohl ich gestehen muss, dass mir die rechtliche Problematik, die sich da ergibt, nicht in vollem Umfang bewusst ist. Ich war Verwaltungsrichter, nie mit Strafrecht oder Freiheitsentzug befasst.« Er schüttelte den Kopf.


  Andreas war noch immer sprachlos.


  Dann klingelte sein Handy. Die Nummer auf dem Display sagte ihm nichts, doch das war in den letzten drei Wochen bei allen Anrufen von Prinz oder Desirée so gewesen.


  »Ja?«


  Es war tatsächlich Prinz. »Wann kannst du in Kassel sein?« Ziemlicher Krach im Hintergrund. Saß er in einem Hubschrauber?


  Andreas sah auf die Uhr. Viertel vor sechs. Kurz vor sechs fuhr ein ICE, der Hauptbahnhof, gleich jenseits der Spree, war nur wenige Fußminuten entfernt.


  »Gegen halb neun.«


  »Wir treffen uns beiM«, sagte Prinz und unterbrach die Verbindung.


  Andreas sah den Geheimdienstkoordinator an. »Halten Sie Ihre Hunde noch an der Leine. Geben Sie mir eine Nummer, unter der Sie immer erreichbar sind. Ich rufe Sie noch heute Abend an, vermutlich irgendwann nach neun. Könnte aber spät werden.«
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  Kassel, Montag, 6.Oktober


  Im Zug musste Andreas Anfälle von Paranoia niederkämpfen. In jedem Fahrgast, der nicht sofort harmlos wirkte, erblickte er einen Geheimdienstler, in jedem, der auch nur entfernt orientalisch aussah, einen von einem Geheimdienst aus dem Nahen oder Mittleren Osten, mit dem Auftrag, ihn bei erster Gelegenheit umzubringen.


  Er hatte bei seinem Handy den Akku rausgenommen, kaum war er aus dem Kanzleramt.


  Der Zug, freitagabends immer überfüllt, war an einem Montagabend spärlich besetzt. Die erste Klasse, in der er als Bundestagsabgeordneter im ganzen Land kostenlos reisen konnte, war fast leer. Ein paar Familien, ein paar alte Leute, die er abhakte. Aber auch die üblichen allein reisenden Geschäftsleute und ein bisschen Jungvolk, die kamen ihm alle verdächtig vor. Bis sie irgendwo ausstiegen, neue Verdächtige stiegen ein.


  Was zum Teufel hatte Prinz in Paris angestellt?


  Was hatte er herausgefunden, das so wichtig war, dass er es sofort mit ihm besprechen wollte?


  Und was hatten die Andeutungen des Geheimdienstkoordinators zu bedeuten?


  Andreas stieg in Kassel-Wilhelmshöhe aus und achtete genau darauf, wer mit ihm ausstieg. Vielleicht ein Dutzend Personen. Ein altes Ehepaar. Eine Mutter mit zwei Kindern, noch nicht im schulpflichtigen Alter. Zwei junge Frauen.


  Und vier allein reisende Männer, zwei um die dreißig, zwei um die fünfzig. Elf, nicht ganz ein Dutzend.


  Der Bahnhof Kassel-Wilhelmshöhe war nicht besonders groß, aber sehr lang. Außerdem düster und zugig. Es war längst dunkel geworden. Der Weg hinauf in die Halle war endlos und außerdem ziemlich steil. Andreas trödelte, um hinter die allein reisenden Männer zu kommen. Nicht viel Betrieb in der Halle, obwohl die meisten Geschäfte noch geöffnet hatten, nur in der McDonald’s-Filiale war noch was los. Er trat hinaus, schritt unter dem enormen Vordach auf hohen Säulen, wo es noch zugiger war, an Straßenbahn- und Bushaltestellen vorbei zu den Taxis. Einer der vier allein reisenden Männer stand an einer Bushaltestelle, ein weiterer stieg gerade in eine Straßenbahn, das waren die beiden um die fünfzig. Die beiden anderen waren nirgends zu sehen.


  Niemand erwartete ihn. Kurz nach halb neun. Das alte Ehepaar und die beiden jungen Frauen stiegen ebenfalls in die Straßenbahn, die Mutter mit Kindern wartete an einer anderen Straßenbahnhaltestelle. Sonst nichts los unter dem Vordach.


  Wo mochte Prinz jetzt stecken? Hatte er tatsächlich aus einem Hubschrauber angerufen? Wie lange dauerte ein Hubschrauberflug von Paris bis Kassel?


  Andreas ging zum ersten Taxi in der Schlange. Sonst wollte niemand Taxi fahren. Bevor er hinten einstieg, sah er sich um. Er konnte niemanden entdecken, der ihn beobachtete. Zwei Wagen wendeten gerade auf der Wilhelmshöher Allee und fuhren hinauf Richtung Schloss. Er gab dem Fahrer die Adresse und blickte nach hinten, als das Taxi losfuhr. Kein Wagen scherte irgendwo aus und folgte. Kaum Verkehr. Montagabend.


  Die Fahrt dauerte kaum fünf Minuten. Die Anwaltskanzlei Viehmann& Viehmann nahm das ganze Erdgeschoss und den ersten Stock eines schön renovierten Gründerzeit-Altbaus im eleganten Vorderen Westen der Stadt ein, der gleich östlich an Wilhelmshöhe grenzte. Sie lag dem früheren Finanzamt fast gegenüber, in das demnächst das Hessische Verwaltungsgericht einziehen sollte. Wirtschaft, Finanzen und Steuern waren die eigentliche Domäne der Kanzlei, Seniorchef war Andreas’ Vater. Nur Andreas und ein weiterer junger Anwalt kümmerten sich um Strafrecht, das jedoch sehr erfolgreich. Das ganze Haus gehörte der Familie, seine Eltern wohnten im zweiten Stock, Andreas selbst ganz oben, die übrigen Wohnungen waren vermietet.


  Hinter den geschlossenen Lamellen des Konferenzraums im ersten Stock brannte Licht. »BeiM«, das bedeutete beim Minister, und das wiederum hieß, in der Kanzlei. Es war also schon jemand da und wartete auf ihn. Aber warum hatte ihn niemand abgeholt? Möglichst bewaffnet, um ihn vor Mordanschlägen zu schützen.


  Im ersten Stock erwarteten ihn Björn Spohr, sein junger Kollege, der sich jetzt mit den meisten Fällen allein abrackern musste, Desirée und ein dürrer Typ ganz in Schwarz, den sie als ihren Freund vorstellte, sowie ein Mann im Anzug, den er im Staatstheater gesehen hatte: Alexander von Löwenstein.


  Niemand hatte Andreas abgeholt, weil Prinz und Dries Martens, die gegenüber dem Bahnhof in einer Spielhalle am Fenster saßen, kurz vor der Ankunft des Zuges zwei Opel Vectra mit Wiesbadener Nummern aufgefallen waren, die die Wilhelmshöher Allee hinaufkamen, an der Kreuzung hinterm Bahnhof wendeten und in Fahrtrichtung Innenstadt hielten. Jeweils nur der Fahrer drin. Vom BKA aus Wiesbaden. Das BKA hatte bei Opel im nahen Rüsselsheim vermutlich Sonderkonditionen bekommen, als das Auto noch produziert wurde, oder günstig Restposten erworben; und den Vectra als typische Mittelklassenkarosse für völlig unauffällig gehalten.


  »Das bedeutet, zwei sitzen im Zug und werden gleich Beifahrer«, sagte Prinz.


  »Könnte sein«, meinte Martens und tippte sich mit beiden Daumen an die Lippen.


  »Gut, dass du zwei Kanonen mitgenommen hast und mir auch noch eine gegeben hast.«


  Prinz sah sich in der kaum beleuchteten Spielhalle um. Die wenigen Gäste waren voll auf ihre Automaten konzentriert, die einzige Bedienung starrte vor sich hin ins Leere. Er holte eine Pistole aus einer Jackentasche, schraubte den Schalldämpfer auf, steckte sie weg, wiederholte das bei der anderen.


  Martens tat es ihm nach. »Was machen wir?«


  Prinz überzeugte sich, dass die beiden Opel Viertürer waren. »Warst du schon mal oben hinterm Herkules?«


  Martens grinste.


  Prinz hatte ihn nach der Entdeckung in Paris sofort verständigt. Prinz und Ollie waren mit der Metro zu Martens’ Hotel gefahren, der sie bereits erwartete und mit Prinz im Mietwagen nach Orly fuhr, wo Martens den Mietwagen abgab und einen Flug nach Kassel anmeldete. Ollie wartete mit dem Multikopter auf Erich, der mit der Metro quer durch die Stadt fuhr, um den Wagen zu holen. Dann fuhren beide zurück zum Hotel, um auszuchecken und das Motorrad zu holen.


  Da Martens’ Hotel im Süden der Stadt lag, waren es kaum fünf Kilometer bis Orly. Um zwanzig vor sechs hob die Cessna ab. Prinz bekam einen Anruf von Ollie. Sie hatten natürlich keine Funkverbindung mehr; die Leitstelle war bei Ollie, und die Entfernung war zu groß.


  »Ingrid hat eben einen fast panischen Anruf von Shomron erhalten. Sie soll sofort das Museum verlassen, draußen in ein vorfahrendes Taxi steigen und dann den Akku aus dem Handy nehmen. Sie fragte, was los sei, er sagte, es gehe um Leben und Tod. Jetzt bewegt sie sich schnell vom Museum weg. Und jetzt ist der Akku raus. Sie ist vom Radar verschwunden.«


  »Das heißt, der Mossad war tatsächlich in der Nähe und hat mitgekriegt, was ich ausgelöst habe. Sie wird schon wieder auftauchen. Nimm sofort den Akku aus dem Handy. Erich auch. Verkriecht euch irgendwo in Belgien auf dem Land. Sichere Kontaktadresse beiM.« Er beendete die Verbindung und wandte sich an Dries Martens neben ihm am Steuerknüppel. »Hast du irgendwas davon bemerkt, dass israelische Agenten an uns dran gewesen sein könnten?«


  »Nicht das Geringste. Der Mossad soll ja angeblich der beste Geheimdienst der Welt sein. Ich war mal in Israel, als ich noch Soldat war, zu einem Lehrgang über Terrorbekämpfung bei deren Spezialeinheit. Sayeret Matkal heißen die. Sie wollten uns Europäern mal zeigen, wie man das so macht. Und was die da vorgeführt haben, das war wirklich das Beste der Welt. Von eurer GSG9 waren auch Leute da. Selbst die vom britischen SAS waren beeindruckt. Ein Mann, der nicht vorgestellt wurde, weder mit Namen oder Rang noch welche Institution er vertrat, hielt einen Vortrag, wie man islamistische Selbstmordattentäter in westlichen Großstädten identifizieren kann, noch bevor sie zuschlagen. Ausgesprochen lehrreich. Wir haben spekuliert, dass der wahrscheinlich vom Mossad war. Die Israelis lächelten nur und schwiegen.«


  Prinz sah ihn erstaunt an. So viele Worte hatte Dries Martens noch nie auf einmal von sich gegeben.


  »Na ja. Vielleicht waren sie zunächst an Melchior dran und dann auch mit genug Leuten in der Metro, um nicht aufzufallen.«


  Prinz rief Desirée an, befahl ihr, nach dem Gespräch den Akku aus dem Handy zu nehmen, und beorderte sie und Rüdiger sofort in die Kanzlei, wo sie etwas über den iranischen Geheimdienst herausfinden sollte. Alexander von Löwenstein sagte, er könne nach acht dort sein. Dann versuchte Prinz, Jörg und Dirk zu erreichen, doch bei beiden bekam er nur die anonyme Stimme zu hören, die ihm mitteilte, der Teilnehmer sei vorübergehend nicht erreichbar. Er probierte die Festnetznummern, niemand nahm ab.


  Hatte Ingrid ihre Söhne bereits mit einem anderen Telefon angerufen, ihnen gesagt, sie sollten die Akkus rausnehmen, und sie irgendwohin beordert? Möglich. Das Taxi, das vor dem Musée d’Orsay vorfuhr, als sie herauskam, war sicher kein gewöhnliches Taxi gewesen.


  Prinz hatte nur eine vage Vorstellung davon, was für eine hektische Kommunikation in der guten Stunde seit seinem Auftritt in den Champs-Élysées und der Avenue Montaigne zwischen Paris, Teheran, Tel Aviv und Berlin stattgefunden haben musste.


  Er rief Pit Sabatka an, den Chef des Edelpuffs Club Dornröschen an der Dornröschenroute der Deutschen Märchenstraße, damit er ein paar bewaffnete Schlägertypen um die Kanzlei postierte.


  Als Letztes führte er das kurze Gespräch mit Andreas, dessen Handy ordnungsgemäß registriert war– und nahm sofort danach ebenfalls den Akku raus.


  Dann wandte er sich an Martens. »Wir haben vermutlich den iranischen Geheimdienst aufgescheucht. Es könnte sein, dass wir Leute aus der Entfernung ausschalten müssen. Aber es wäre immer noch gut, wenn keine Leichen herumliegen.«


  Dries Martens lächelte entspannt. »Ich habe ja erzählt, dass ich oft in Zentralafrika im Einsatz war. Da habe ich auch ein paar Wildhüter kennengelernt. Wenn die ein gefährliches Tier, einen Löwen oder ein Nashorn, aus irgendeinem Grund betäuben müssen, verwenden sie winzige Injektionsspritzen, die mit einem Druckluftgewehr oder einem Blasrohr abgeschossen werden. Das Betäubungszeug ist eine Mischung aus Wirkstoffen, die Xylazin und Ketamin heißen. Übrigens eine deutsche Erfindung, heißt Hellabrunner Mischung. Bei Menschen reichen ungefähr null Komma drei Milliliter pro zehn Kilo Körpermasse. Habe ich alles dabei.«


  Wenn man mit der eigenen Maschine abflog, waren bei der Allgemeinen Luftfahrt auch in Orly die Kontrollen lasch.


  Prinz schüttelte bewundernd den Kopf. »Du bist wirklich jeden Cent wert, den ich dir zahle.«


  »Bin ich immer.«


  Die Cessna hatte eine Reisegeschwindigkeit von hundertfünfunddreißig Knoten, etwa zweihundertfünfzig Stundenkilometer, konnte aber noch um einiges schneller fliegen. Kassel war Luftlinie weniger als sechshundert Kilometer von Paris entfernt.


  Noch vor acht landeten sie in Kassel-Calden, kamen ohne Kontrolle mit ihren Waffen in den Reisetaschen heraus und stiegen in den dunkelblauen Hyundai, der vor dem kleinen Terminal für die Allgemeine Luftfahrt stand. Zwanzig Minuten später betraten sie die Spielhalle. Wo es zunächst Schwierigkeiten gab: Die Bedienung wollte Ausweise sehen, Prinz hatte seinen wie immer nicht dabei.


  »Soll das ein Witz sein? Sehe ich aus wie unter achtzehn?«


  »Ich muss kontrollieren, ob Sie sich als Spielsüchtiger haben sperren lassen.«


  »Ich habe noch nie gespielt, und wir wollen auch gar nicht spielen, nur was trinken.«


  »Trotzdem darf ich Sie nicht…«


  »Wir haben keine Zeit für solchen Unsinn.«


  Prinz ging einfach rein und setzte sich ans Fenster. Die Frau sah ihm mit großen Augen nach, dann Martens an. Martens zeigte ihr seinen belgischen Pass; Ausländer waren sowieso nicht im System. Er ließ sich zwei Colas geben, zahlte und setzte sich zu Prinz, der einen Vorhang leicht beiseiteschob.


  Um fünf Minuten nach halb neun identifizierten sie die beiden Männer um die dreißig sofort als BKA, als sie aus dem Bahnhof kamen.


  »Schultern, nicht Köpfe oder Hälse«, sagte Prinz und entsicherte beide Pistolen. »Sonst glauben sie nicht, dass wir tatsächlich abdrücken.«


  Martens tat es ihm nach und grinste. »Weißt du was? Genau das wollte ich auch gerade sagen.«


  Sie verließen die Spielhalle und liefen eilig geduckt über die Wilhelmshöher Allee. Die Fahrer der beiden Opel blickten in die andere Richtung, zu ihren Kollegen, die aus dem Bahnhof und auf sie zukamen. Diese beiden waren gleichzeitig auf die Wagen und auf den Ausgang hinter sich konzentriert, sahen sich immer wieder um: Sie wollten bereits im Wagen sitzen, wenn Andreas aus dem Bahnhof kam. Prinz und Martens waren durch die Wagen verdeckt.


  Die beiden aus dem Bahnhof hatten sich gerade auf die Beifahrersitze gesetzt, Fahrer und Beifahrer waren auf den Ausgang konzentriert, die Beifahrer schnallten sich eben an, als Prinz im ersten und Martens im zweiten Wagen auf der Fahrerseite hinten hineinsprangen, die Waffen zückten, die Schalldämpfer über den Rückenlehnen dem Fahrer in die rechte, dem Beifahrer in die linke Schulter bohrten.


  »Losfahren«, sagte Prinz, ruhig, aber bestimmt. »Wenden, die Straße hoch.«


  Beide waren völlig erstarrt. Der Fahrer starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen im Rückspiegel an.


  Prinz hatte sein gefährliches Lächeln im Gesicht.


  »Sie haben in dieser Situation drei Optionen«, erläuterte er gelassen. »Und eine bestimmte Option haben Sie nicht: Da Sie angeschnallt mit dem Rücken zu mir sitzen und die Rückenlehnen zwischen uns sind, haben Sie keine Möglichkeit, mich irgendwie so schnell auszuschalten, dass ich nicht noch abdrücken kann. Bleibt erstens: Sie können tun, was ich sage. Oder Sie können erst zusehen, wie ich Ihrem Kollegen das Schulterblatt zertrümmere, und es dann tun. Und schließlich können Sie warten, bis ich Ihnen ebenfalls das Schulterblatt zertrümmere. Im ersten Fall passiert niemandem etwas Schlimmes. Im letzten Fall gibt es von meiner Warte aus das gleiche Ergebnis: Sie sind aus dem Rennen. Fall zwei ist ein Mittelding.«


  Der Beifahrer gab ein merkwürdiges Krächzen von sich. »Sie erschießen keineBN– BKA-Beamten«, brachte er heraus.


  »Nein. Ich zertrümmere ihnen nur die Schulterblätter.«


  »Dafür kommen Sie auch in den Knast«, krächzte der Fahrer.


  »Vielleicht. Irgendwann. Im Augenblick habe ich ganz andere Sorgen. Ihr kleiner Versprecher könnte allerdings darauf hindeuten, dass Sie gar nicht vom BKA sind, sondern vom BND. Der Mann, den Sie gerade beschatten, weiß besser als ich, inwiefern so etwas überhaupt legal ist. Sie können natürlich mit kaputten Schulterblättern abwarten, ob ich vielleicht irgendwann in den Knast komme. Ihre Entscheidung.«


  Andreas kam aus dem Bahnhof und sah sich um.


  »So ein zertrümmertes Schulterblatt ist übrigens eine hässliche Sache. Wegen der Splitter. Heilt nicht so ohne Weiteres. Den einen Arm werden Sie wahrscheinlich nie wieder richtig bewegen können.«


  Der Fahrer ließ den Motor an und wendete. Prinz sah im Rückspiegel, dass der andere Wagen folgte. Er konnte nur hoffen, dass der Beifahrer da drin auch noch ein gesundes Schulterblatt hatte. Die Wagen fuhren die Wilhelmshöher Allee hoch.


  An der Ampel nach dem Haus der Kirche sagte er: »Jetzt links.«


  In diese Richtung waren der Herkules und die A44 ausgeschildert. Es war rot. Keine anderen Wagen vor oder hinter ihnen.


  »Zur Autobahn?«, fragte der Fahrer.


  »Einfach fahren. Wenn es grün wird.«


  »Was haben Sie mit uns vor?«, fragte der Beifahrer.


  »Gehen Sie die Sache mal in Gedanken durch«, schlug Prinz vor. »Jemand hat vier Typen in seiner Gewalt, die er loswerden will. Wie kann er das anstellen?«


  Die Ampel sprang auf Grün, sie fuhren die Baunsbergstraße hinauf. Rechts begann das Nobelviertel, in dem verschiedene Erben von Frieden& Rauch wohnten. Sie fuhren daran vorbei.


  »Abknallen und im Wald verbuddeln«, sagte der Beifahrer ohne Stimme.


  Prinz nickte zustimmend. »Simpel und effektiv. Aber die vier Typen müssen gar nicht auf Dauer verschwinden. Sie müssen nur eine Spur verlieren. Erschwerend kommt hinzu, dass es sich um angebliche Polizisten oder BND-Agenten handelt. Polizisten mögen es nicht, wenn Polizisten kaltblütig abgeknallt werden. BND-Agenten auch nicht, könnte ich mir vorstellen. Außerdem sind diese Polizisten oder Agenten auf einen Freund von unserem Jemand angesetzt. Er würde also sofort in Verdacht geraten. Jetzt rechts.«


  Der Wagen bog in die Druseltalstraße, die am Augustinum vorbei steil bergauf zum Herkules und dann weiter zur höchsten Erhebung des Habichtswalds, dem Hohen Gras, führte. Der Name war irreführend, denn dort oben war fast alles Wald. Der andere Wagen folgte.


  Dem Fahrer ging ein Licht auf. »Waffen und Kommunikationsmittel abnehmen und irgendwo im finstersten Wald aussetzen.«


  »Sehr gut«, lobte Prinz. »Wie kann unser Jemand sicherstellen, dass es wirklich ein paar Stunden dauert, bis die vier Typen irgendwo an ein Telefon kommen können?«


  Beide sagten nichts.


  Keine Häuser mehr, keine Lichter mehr. Nur das diffuse Glimmen der Stadt war im Rückspiegel noch erkennbar. Es ging steil bergauf durch dichten Wald. Der Himmel war bedeckt, kein Mond, keine Sterne.


  »Sie müssen bedenken, dass Deutschland ziemlich dicht besiedelt ist. Hier in dieser Gegend sind es von jedem beliebigen Punkt aus bis zum nächsten Dorf nur ein paar Kilometer. Höchstens eine Stunde Fußmarsch. Das reicht nicht. Auch auf abgelegenen Straßen dauert es selbst um diese Zeit meistens nicht lange, bis ein Auto vorbeikommt, das die vier Typen anhalten könnten. Der Fahrer hat bestimmt ein Handy dabei. Da muss sich unser Jemand noch ein paar Handicaps ausdenken. Außerdem sollte er etwas unternehmen, damit die vier Typen die Angelegenheit lieber für sich behalten.«


  Beide sagten nichts. Es kam gerade ein Wagen entgegen.


  »Nun kommt schon, Jungs. So schwierig ist das doch nicht.«


  »Ausziehen lassen«, sagte der Beifahrer gepresst.


  »Mannomann!«, sagte Prinz heiter. »Sie sind ja krass drauf. Also, ganz so schlimm ist unser Jemand nicht. Außerdem wird es für so was schon ein bisschen kalt, vor allem nachts. Er nimmt ihnen natürlich die Ausweise und das Geld ab. Aber er ist kein Dieb. Er und sein Kollege in dem anderen Wagen lassen die Brieftaschen und Portemonnaies und Handys und Funkgeräte und Waffen und alles andere in den Wagen zurück, die sie irgendwo in der Stadt abstellen, Schlüssel im Auspuff. Irgendwann werden die Typen ihre Autos schon wiederfinden. Ach nein, unser Jemand ist sogar so freundlich, die Wagen in der Nähe des Bahnhofs Wilhelmshöhe abzustellen, um es ihnen nicht gar so schwer zu machen. Was noch?«


  Beide sagten nichts. Rechts tauchte hinter einem Golfplatz der grün schimmernde Herkules auf, nachts angestrahlt.


  »Schuhe, würde ich sagen. Und Socken. Hier oben ist es wirklich finster. Barfuß im Dunkeln auf einem Waldweg geht man gaaanz vorsichtig, wenn man nicht sehen kann, wo man hintritt. Da dauert es eine ganze Weile, bis man wieder auf einer Straße ist. Was noch?«


  Beide sagten nichts. Sie näherten sich der Kuppe mit dem Sendemast auf dem Hohen Gras.


  »Die Hosen natürlich. Damit niemand anhält, wenn die vier Typen eine Straße erreicht haben. Wenn nachts auf einer einsamen Straße durch dichten Wald vier Irre in Unterhosen mit fuchtelnden Armen auf einen zulaufen, hält man nicht an. Da gibt man Gas. Jetzt links in den Waldweg.«


  Beide sagten nichts.


  Die Wagen rumpelten einen schmalen, komplett finsteren Waldweg entlang. Prinz ließ den Fahrer zweimal rechts und dreimal links in andere Waldwege biegen und noch etwas mehr als einen Kilometer weit fahren. Man befand sich hier auf über sechshundert Höhenmetern, mehr als vierhundert Meter höher als die Stadt, mitten auf einem riesigen, frisch renaturierten ehemaligen Truppenübungsplatz.


  Nirgends ein Licht, außer dem der Scheinwerfer. Weder vom Glimmen der Stadt noch vom angestrahlten Herkules war irgendetwas zu sehen. Luftlinie etwa vier Kilometer von den ersten Häusern von Wilhelmshöhe im Osten entfernt, schätzte Prinz, gut zwei weitere vom Bahnhof. Mindestens fünf Kilometer waren es bis zu den zur Gemeinde Habichtswald gehörenden Dörfern Ehlen und Dörnberg im Tal auf der anderen Seite im Westen, das zur Gemeinde Ahnatal gehörende Dorf Weimar im Norden musste noch weiter weg sein. Das zur Gemeinde Schauenburg gehörende Dorf Elgershausen im Süden war vielleicht nur drei Kilometer entfernt, doch dazwischen verlief die A44 als kaum zu überwindendes Hindernis.


  Wer nachts in einem finsteren Wald nichts sieht und nicht so genau weiß, wo er ist, läuft nicht Luftlinie.


  Die Bäume waren so hoch, dass nicht einmal die über dreißig Meter hohe Spitze des Sendemasts auf dem Hohen Gras zu sehen war. Die Berggaststätte daneben hatte ab sechs geschlossen, machte morgen erst um elf wieder auf. Die meisten Laubbäume hatten noch fast alle Blätter, die sich langsam verfärbten, und hier oben gab es auch ganze Abschnitte dichten Nadelwald.


  »Ihr habt doch Unterhosen an, Jungs, oder?«


  Beide– nun, Sie wissen schon.
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  Um Viertel nach neun betrat Prinz den Konferenzraum der Kanzlei, in dem Desirée, Andreas, Rüdiger, Björn Spohr und Alexander von Löwenstein gerade an dem langen Tisch Pizza aßen. Auch auf ihn wartete ein Pappkarton. Er hatte seit dem Mittag nichts mehr gegessen und war entsprechend hungrig.


  Sie hatten die Wagen in verschiedenen Querstraßen um den Bahnhof abgestellt und waren mit dem Hyundai hierhergefahren. Dries Martens saß einige Häuser weiter auf der anderen Straßenseite in dem Italiener, der die Pizza geliefert hatte.


  Andreas, Alexander von Löwenstein und Björn Spohr hatten gerade Desirées ausführlichen Bericht über alle bisherigen Ereignisse und Erkenntnisse zu Ende gelesen.


  »Wo sind die anderen?«, fragte sie.


  »Ollie in dem Wagen und Erich auf seinem Motorrad werden sich irgendwo in Belgien verkriechen. Ingrid hat in Paris einen Anruf von Shomron bekommen, ist in ein Taxi gestiegen und hat wieder den Akku rausgenommen. Das Taxi war vermutlich ein Wagen des Mossad, also ist sie in Sicherheit. Jörg und Dirk sind nicht zu erreichen, die hat sie wahrscheinlich irgendwohin beordert, wo sie ebenfalls sicher sind. Martens ist in dem Italiener hier.«


  Prinz klopfte auf den Karton, klappte ihn auf und machte sich über seine Pizza her. »Pit hat in den anderen Kneipen der Straße ein paar bewaffnete Muskelmänner postiert. Martens und ich sind gerade vier Typen losgeworden, angeblich vom BKA, in Wirklichkeit wahrscheinlich vom BND, die in zwei alten Opel Vectras an dir dran waren«, sagte er zu Andreas. »Jetzt du.«


  Andreas musterte ihn einige Sekunden lang. »Losgeworden?«, fragte er mit belegter Stimme.


  Prinz schluckte runter und grinste. »Wir haben ihnen nichts angetan. Sie irren jetzt barfuß und in Unterhosen durch den Wald oben auf dem Hohen Gras.«


  Björn Spohr kicherte in sich hinein. Alexander von Löwenstein guckte beeindruckt.


  Andreas schüttelte den Kopf. »Ihr habt sie also mit illegalen Waffen bedroht. Das bringt dich in Teufels Küche, wenn sie das melden.«


  »Sie melden es nicht. Es ist ihnen zu peinlich. Außerdem meine ich mich zu erinnern, dass der BND im Inland gar nicht operieren darf. Ich schätze, sie finden ihre Wagen irgendwann in den frühen Morgenstunden wieder. Bis dahin müssen wir hier weg sein.«


  Andreas zündete einen Zigarillo an. Seine Finger zitterten leicht. Er berichtete, was in Berlin passiert war.


  Prinz hörte auf zu essen. »Welche zwei Geheimdienste wollen uns liquidieren?«


  Desirée wickelte eine Locke um einen Finger und zog so fest daran, dass die Kuppe fast weiß wurde.


  »Das hat der Geheimdienstkoordinator nicht gesagt. Der BND jedenfalls nicht. Was zum Teufel hast du angestellt, um so etwas auszulösen?«


  »Er versichert, die Telefone hier in der Kanzlei und dein privater Anschluss oben werden wie die im Bundestag nicht abgehört?«


  Andreas nickte. Prinz rief den Boss des libanesischen Clans an und fragte, bis wann er vorbeikommen könne, um für alle neue Handys zu besorgen. Kein Problem bis gegen Mitternacht.


  »Ich brauche einen Wagen, der hinten auf dem Hof steht. Nicht den von Desirée oder Andreas.«


  Andreas und Björn Spohr sahen sich an. Spohr angelte nach seinen Schlüsseln.


  »Dieser andere Döring in Berlin. Du meinst, der könnte wirklich was Interessantes haben?«


  »Jedenfalls kennt er Heinz Melchior schon von irgendwoher.«


  »Erzähl noch mal, was er darüber genau gesagt hat. Möglichst wörtlich.«


  Andreas überlegte. »›Mein Gott. Heinz Melchior ist wieder aufgetaucht, was?‹ Da war ich schon ziemlich von den Socken. Aber ich bin sicher, er hat noch hinzugefügt: ›Die wollen dasselbe Ding noch mal durchziehen.‹ Daraufhin ist er in dem anderen Raum verschwunden. Durch die Tür konnte ich hören, wie er dauernd kicherte. Als er wieder rauskam, wollte er mich rausschmeißen, es klingelte, die beiden Witzbolde vom BKA standen vor der Tür. Auch ein Vectra, also womöglich eigentlich auch vom BND. Dazwischen hat er noch was davon gesagt, auf einmal sei ihm alles klar geworden, er hätte damals schon die Erklärung für alles gehabt, obwohl er es gar nicht ahnte, aber ich würde nie irgendwas davon erfahren. Besser kriege ich es nicht mehr hin.«


  »Wir müssen dem Herrn noch einen Besuch abstatten«, sagte Prinz.


  »Der Geheimdienstkoordinator sagte, ein Wagen mit zwei Leuten stünde vor seiner Tür.«


  »Umso besser. Wenn wir die entdecken, wissen wir, dass er zu Hause ist.«


  Andreas schloss die Augen.


  »Du meinst, er hat wirklich einen Schlüsselroman in der Schublade, mit wichtigen Hinweisen?«, fragte Desirée.


  »Vielleicht auf eine Erpressung mit etwas aus der Geschichte«, warf Rüdiger ein. »Wie ich schon die ganze Zeit vermute. Und Melchior hat die Firma damit schon einmal zu irgendeinem Geschäft gezwungen. Dasselbe Ding noch mal?«


  Prinz sah Alexander von Löwenstein an, der stumm die Schultern hob.


  »Keine Ahnung«, sagte Prinz. »Aber dass er von sich aus Heinz Melchior erwähnt, ist schon sehr interessant, finde ich.«


  Dann aß Prinz weiter, scheinbar unbeeindruckt. Zwischendurch berichtete er, was in Paris passiert war.


  Desirée zog noch heftiger an der Locke. Rüdiger legte einen Arm um sie.


  Andreas stöhnte. »Wieso um Himmels willen hast du dich denen gezeigt?«


  »Um festzustellen, ob sie von uns wissen. Und um Staub aufzuwirbeln und zu sehen, wo der sich wieder setzt.«


  »Aber jetzt will uns mindestens der iranische Geheimdienst umbringen! Wahrscheinlich noch irgendein anderer! Wie in aller Welt sollen wir da wieder rauskommen?«


  Prinz schob den Teller von sich und setzte ein abschätziges Grinsen auf. Darauf sollte Andreas doch selber kommen können.


  »Indem du in Berlin tust, was ein Bundestagsabgeordneter tut, der von Verbrechen erfährt, die offenbar vom BND gedeckt und womöglich aus dem Kanzleramt gesteuert werden. Du lässt eine riesige Regierungsverschwörung auffliegen, mit der modernste Lenksysteme in den Iran geschleust werden sollen, wahrscheinlich für Raketen, die dann irgendwer auf Israel abfeuern will. Hamas und Hisbollah werden beide vom Iran beliefert.«


  »In den Iran, der einem Embargo unterliegt«, sagte Andreas fassungslos. »Ich kann es nicht glauben. Ich kann nicht glauben, dass meine Regierung so etwas tut. Oder überhaupt davon weiß.«


  »Die Gespräche über das iranische Atomprogramm haben immer noch kein Ergebnis«, warf Alexander von Löwenstein ein. »Sie sind im Sommer bis Ende November verlängert worden. Und sollen bis jetzt auf der Stelle treten.«


  Andreas starrte ihn an. »Ihr Lenksystem ist auch für Atomraketen gut?«


  »Es kann für alles Mögliche modifiziert werden. Ob der Iran tatsächlich über Atomsprengköpfe verfügt oder über die Möglichkeit, welche zu bauen, die klein genug für Trägersysteme sind, weiß niemand. Jedenfalls hat der Iran Langstreckenraketen, die Shahab-3 und Shahab-4 heißen. Theoretisch sollen sie Israel und sogar Teile von Europa erreichen können. Allerdings sind sie noch nie auf so langen Strecken getestet worden, sondern natürlich nur innerhalb des Irans. Niemand weiß, ob sie überhaupt über ein geeignetes Lenksystem verfügen. Aber unser Lenksystem kann von Jonny und seinen spezialisierten Technikern garantiert passend gemacht werden.«


  »Jonny?«, fragte Andreas.


  »Jonathan Ross Connelly, der australische Technikchef von Frieden& Rauch und Mann von Isabella«, erläuterte Prinz.


  »Soll das etwa heißen, meine Regierung will dem Iran ein Lenksystem verschaffen, mit dem er seine Atomraketen bis Israel und Europa schießen kann?«


  »Die ganze Regierung sicher nicht«, räumte Prinz ein. »Irgendwelche Teile davon.«


  »Und diese Teile wollen einen zweiten Holocaust?«


  »Die Regierung als solche muss es gar nicht wissen«, warf Desirée ein. »Rüdiger hat in einem Seminar mal eine vollkommen glaubwürdige Verschwörungstheorie zum 11.September entwickelt. Erzähl ihnen das noch mal«, forderte sie Rüdiger auf.


  Also trug Rüdiger noch einmal seine Theorie vor, so knapp wie möglich: nur drei beteiligte Männer, zwei auf Schlüsselpositionen, der einzige mit Kontakt zu al-Qaida gar nicht mehr im Staatsdienst.


  Dann schwiegen alle beeindruckt. Wenn so etwas bei einem welthistorischen Ereignis wie dem 11.September zumindest vorstellbar war, dann ganz sicher auch bei einer Lieferung modernster Lenksysteme unter Bruch des Embargos in den Iran.


  »In diesem Fall könnte ganz schlicht Geld im Spiel sein«, brach Alexander von Löwenstein schließlich das Schweigen. »Meinem Vater und meinem Bruder geht es in jedem Fall nur um Geld, um den Verkauf an Airbus Group zu verhindern. Drei Beamte auf Schlüsselpositionen kann man schlicht kaufen. Ich weiß, dass wir das in verschiedenen Ländern schon gemacht haben. In Griechenland zum Beispiel, deshalb ermittelt gerade die Staatsanwaltschaft gegen einen ehemaligen Beschäftigten von uns. Rüstung und Korruption gehen fast immer Hand in Hand. Undenkbar ist so etwas auch in Deutschland nicht.«


  »Nein, sicher nicht«, stimmte Andreas zu.


  Langsam schien er sich mit der Sache und der Rolle, die er bei ihrer Aufdeckung spielen sollte, anzufreunden. Eine Verschwörung von nur ein paar Leuten irgendwo im Regierungsapparat, die sich mit ein paar Ölmillionen kaufen ließen, um in Zusammenarbeit mit einer deutschen Firma, aus seinem Wahlkreis, und mit einem ausländischen Geheimdienst, bei dem es sich ausgerechnet um den iranischen handelte, ein Verbrechen solchen Ausmaßes zu begehen, und er deckt es auf! Nicht bloß in der Öffentlichkeit. Im Bundestag!


  »Hast du auch Beweise, dass es wirklich um den Iran geht, oder hast du das nur gesehen?«, wandte er sich an Prinz.


  Prinz lächelte.


  »Filmaufnahmen von dem Treffen im Park und den sechs Leuten, die es absichern. Fotos, wie zwei der sechs, eine Frau und ein Mann, die Gebäude betreten, in denen sich Iran Air und die Bank befinden. Fotos, wie der Scheich aus Bahrein unmittelbar nach meinem Auftritt Anrufe bekommt, entsetzt aufspringt und seine Leibwächter nervös werden.«


  Andreas lehnte sich zurück. Er hatte einen träumerischen Ausdruck im Gesicht. Prinz wusste, dass er sich im Geist bereits zurechtlegte, wie er vorgehen würde.


  Prinz wandte sich an seine Tochter. »Was hast du denn über den iranischen Geheimdienst herausgefunden?«


  »Auf die Schnelle erst mal nur, was bei Wikipedia steht.« Sie holte ein paar Ausdrucke hervor. »In lateinischen Buchstaben lautet das Kürzel VEVAK, das steht auf Deutsch für Ministerium für Nachrichtenwesen und Staatssicherheit. Der Chef hat Kabinettsrang, wie in der früheren DDR. Gilt als ziemlich gut, wahrscheinlich der beste Geheimdienst eines islamischen Landes, und als ziemlich brutal. Gegen einen ehemaligen Minister bestehen Haftbefehle wegen mutmaßlichen Mordes in Deutschland, der Schweiz und Argentinien. Trotzdem ist nachgewiesen, dass es 1991 Ausbildungs- und Ausrüstungshilfe des BND für den VEVAK gab, über das Ausmaß und die Dauer der Zusammenarbeit kann nur spekuliert werden. Die iranischen Botschaften werden in der ganzen westlichen Welt rund um die Uhr von der jeweiligen Spionageabwehr überwacht. Deshalb platziert der VEVAK seine Agenten häufig in den Auslandsvertretungen iranischer Firmen. Iran Air und die Bank Melli Iran werden in dem Wikipedia-Eintrag eigens genannt.«


  Prinz nickte. Alles passte zusammen. »Es gibt alte Kontakte, vielleicht Freundschaften zwischen Leuten aus dem BND und dem VEVAK.«


  »Und der Geheimdienstkoordinator hat gesagt, die Mordanschläge auf Adrian und Saskia sowie auf Herrn von Loquai seien beweisbar, und er wäre bereit, Ihnen die Beweise auszuhändigen?«, fragte Alexander von Löwenstein.


  »Das hat er gesagt«, bestätigte Andreas. »In fünf Monaten oder so. Ich bin überzeugt, Leute aus dem BND machen ihm was vor. Er hat irgendeine angeblich extrem wichtige Operation genehmigt, aber in der Operation läuft noch eine ganz andere Operation, von der nur ganz wenige Leute wissen, und bei der geht es um etwas völlig anderes.«


  »Nämlich darum, eins der modernsten Lenksysteme in den Iran zu liefern, mit dem die Iraner selber oder eine Terrororganisation, an die sie es weiterliefern, sogar die israelische Abwehr austricksen können. Schlimm genug, selbst wenn es nicht auch noch um Atomraketen gehen sollte.« Prinz nickte noch einmal. »Ich hole neue Handys und komme damit wieder hierher. Ihr beide«, er nickte zu Desirée und Rüdiger, »verlasst dieses Haus vorerst nicht. Wir beide«, sagte er zu Andreas, »fliegen noch heute Nacht mit Dries Martens nach Berlin. Zuerst statten wir diesem Wolfgang Döring einen Besuch ab. Dann machen wir einen Deal mit dem Geheimdienstkoordinator. Er kriegt unsere Beweise, wir kriegen seine. Damit er«, Prinz deutete mit dem Kopf auf Alexander von Löwenstein, »am Mittwoch bei der außerordentlichen Sitzung der Gesellschafterversammlung der Erben von Frieden& Rauch Amelie Fischer umstimmen kann und eine Mehrheit für einen Verkauf an Airbus Group bekommt.«


  Gegen halb elf rief Andreas den Geheimdienstkoordinator an und kündigte seinen Besuch für morgen Vormittag an, gemeinsam mit Prinz.
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  Zunächst machte Prinz in einem Zimmer der Kanzlei, bei dessen Fenster die Lamellen nicht geschlossen waren, zweimal das Licht an und aus. Das bedeutete, dass er gleich mit einem bisher unbekannten Wagen aus der Einfahrt kommen würde, die neben dem Haus in den Innenhof führte.


  Dann ging er runter, stieg in Spohrs BMW-Roadster, fuhr aus der Einfahrt und blickte nach rechts. Die Scheinwerfer des Hyundai flammten in gut hundert Meter Entfernung sofort auf. Was hieß, dass Dries Martens keine Beschatter entdeckt hatte, die in Autos in der Nähe der Kanzlei hockten. Prinz bog nach links, die Augen fast ständig im Rückspiegel. Montagabend, nach halb elf. Zunächst gar kein Verkehr. Nur Martens folgte mit Abstand. Kein anderer Wagen scherte aus, kein Motorrad tauchte plötzlich von irgendwo auf.


  Trotzdem nahm Prinz aus Sicherheitsgründen nicht die kürzeste Strecke in die Nordstadt, über den Alten Hauptbahnhof und den Holländischen Platz, sondern bog gleich wieder links in die Querallee, die steil bergauf zum Tannenwäldchen führte. In Kassel ging es fast überall ständig hoch und runter. Er fuhr geradeaus über die Kölnische Straße hinweg, am Tannenwäldchen vorbei, in dem ein Sendemast fast siebzig Meter in die Höhe ragte. Das erinnerte ihn an ein Abenteuer aus dem letzten Fall, und er musste lächeln.


  Dann ging es wieder steil bergab, die Straße machte eine scharfe Kehre über die Gleise zum Hauptbahnhof, weiter hinunter nach Rothenditmold. Fast einen Kilometer überhaupt keine Bebauung, nur wenige Straßenlampen, sonst alles vollkommen dunkel. Jeder Verfolger wäre sofort aufgefallen. Dann rechts riesige Industrieschiffe des ehemaligen Henschelwerks Rothenditmold, das zum größten Teil vor sich hin rottete, weitere Erinnerungen. Gegenüber ein paar Häuser, aber kein Mensch auf der Straße, kein Wagen unterwegs. Einmal links, einmal rechts, wieder steil hoch zum Rothenberg, auf der anderen Seite runter, wieder Kilometer fast ohne Bebauung, zwischen dem früheren Hauptwerk von Henschel, in dem jetzt neben Daimler, Bombardier und Rheinmetall Dutzende kleinerer Firmen angesiedelt waren, und dem finsteren Hauptfriedhof hindurch, erst dann links in die Holländische Straße nach Norden. Das war die Hauptverkehrsader durch die Nordstadt,B7 undB83, die weiter durch Vellmar und zum Flughafen führte, um irgendwann tatsächlich in Holland anzukommen. Hier gab es auch jetzt noch einigen Verkehr. Aber niemanden, der sich als Verfolger verdächtig machte.


  Die Nordstadt war sozusagen das Gegenteil von Wilhelmshöhe am anderen Ende der Stadt, eines der Problemviertel, schäbige alte Mietskasernen links und rechts, hinter denen Klötze des sozialen Wohnungsbaus aus den Sechzigern aufragten. Fast nur türkische Läden, Ausländeranteil um die vierzig Prozent, viele weitere eingebürgert. Nordhessen boomte seit fast zehn Jahren, in Kassel, um die Jahrtausendwende die Großstadt mit den meisten Arbeitslosen und Sozialhilfeempfängern der ganzen Republik, weil das Umland nicht eingemeindet war, war die Arbeitslosenquote inzwischen niedriger als in Frankfurt oder den meisten anderen Großstädten, aber in der Nordstadt kam fast nichts davon an: Sie betrug immer noch an die dreißig Prozent.


  Eine Straßenbahn kam ihnen entgegen, Linie1. Genau wie dieM1 in Paris fuhr die Linie1 quer durch die ganze Stadt bis nach Wilhelmshöhe; da die Straßenbahn wesentlich langsamer war als die Metro, brauchte sie dazu ebenfalls etwa eine Dreiviertelstunde.


  Nach einem knappen Kilometer bog Prinz vor einem riesigen Billigmarkt für Teppiche, Gardinen, Tapeten und Laminat halb rechts ab in eine schmale Straße. Er wusste, Dries Martens hatte hier auch schon mehrmals ein neues Handy abgeholt und wusste, was er zu tun hatte: ein Stück geradeaus weiterfahren, dann rechts auf den Parkplatz des Billigmarkts, ohne Licht weiterrollen. So etwas brauchten sie gar nicht mehr abzusprechen.


  Kein Wagen unterwegs, niemand auf der Straße bis auf drei Punks, die zwei nervöse Huskys am Geschirr spazieren führten. Hatten vermutlich irgendwo in der Nähe eine Unterkunft. Die Hunde der Punks waren eine Sache für sich. Prinz hatte mal gehört, das Sozialamt würde sie ihnen eigens bezahlen, damit sie »Verantwortung« lernten. Er wusste nicht, ob das bloß ein Gerücht war oder nicht.


  Die ganze linke Seite der Straße wurde erst von der Rückfront mit Laderampen, dann vom nachts unbeleuchteten Parkplatz des Billigmarkts eingenommen; hier befand sich auch eine hintere Ein- und Ausfahrt. Rechts ein paar Kleinbetriebe, manche alteingesessen, die meisten längst von Zuwanderern übernommen: Lackierer, Reparaturbetriebe für dies und das, ein Gebrauchtwagenhändler.


  Dann ein übrig gebliebenes Exemplar von dem, was in der Vorkriegszeit, wenn nicht gar schon in der Kaiserzeit sozialer Wohnungsbau gewesen war: ein lang gestrecktes Gebäude mit winzigen Balkonen, zwei Stockwerken und Dachgeschoss, sieben Eingängen, über achtzig kleinen Wohnungen, seit Langem komplett in nahöstlicher Hand. Der Vorhof, wahrscheinlich mal für spielende Kinder gedacht, war zugeparkt, aber keine Schrottkisten, viele Wagen neu und protzig, eine Menge SUVs. Überall Satellitenschüsseln. Aus zwei Fenstern hingen palästinensische Fahnen.


  Nicht einmal die Punks oder ihre Huskys bemerkten den dunkelblauen Wagen, der ohne Licht auf dem Parkplatz des Billigmarkts hielt, mit Blick auf das Gebäude. Sie verschwanden um die nächste Ecke. Prinz wusste, Dries Martens würde auch die Innenbeleuchtung ausschalten, ehe er lautlos ausstieg, um sich umzusehen.


  Der libanesische Clan hatte die Wohnungen von drei der sieben Hauseingänge komplett in Beschlag genommen, aber Zedernfahnen gab es dort nicht; womöglich, überlegte Prinz, fühlten sie sich längst nicht mehr als Libanesen, sondern als das, was sie sonst noch waren, und zum ersten Mal fiel ihm auf, dass er keine Ahnung hatte, was das sein mochte: Drusen, Maroniten, Armenier, Kurden, Schiiten, Sunniten, Alawiten oder auch Palästinenser? Jedenfalls wusste er, zurzeit geisterte die Befürchtung durch die Medien, nach dem Irak und Syrien könnte der Libanon als Nächstes zerfallen. Falls Jordanien ihm nicht zuvorkam.


  Auf dem Klingelbrett stand Al-Sadr. Prinz fragte sich, ob der Name ein Hinweis auf die Volks- oder Religionszugehörigkeit sein konnte, als er das schummrige, schmale Treppenhaus hinaufstieg.


  Jedes der vier Geschosse hatte drei Wohnungen, eine größere nach hinten raus, zwei kleine links und rechts. Auch um diese Zeit noch alle möglichen Geräusche, Fernseher plärrten auf Arabisch, Kinder quengelten, Eltern schimpften, Paare stritten. Und alle möglichen fremdartigen Gerüche. Alle Wohnungen waren hoffnungslos überbelegt, bis auf die des Bosses, die größere im zweiten Stock.


  Wie üblich empfing ihn eine unterwürfige, aber unverschleierte alte Frau, womöglich die Mutter oder auch die Großmutter des Bosses, und führte ihn in das Wohnzimmer, in dem Ahmed, wie er sich nannte, sich, ohne zu lächeln, aus einem tiefen Sessel erhob. Sonst hatte er immer ein breites Grinsen im Gesicht. Seine Frau und seine Kinder hatte Prinz noch nie zu Gesicht bekommen, doch der Lärm aus einem Nebenzimmer deutete darauf hin, dass sie sich dort aufhielten.


  Ahmed hatte wie immer eine Zigarette in der Hand, auf dem niedrigen runden Metalltisch eine Schachtel Marlboro und ein überquellender Aschenbecher. Gelüftet wurde hier anscheinend nie. Er sagte etwas auf Arabisch zu der alten Frau, die in der Küche verschwand. Er war ziemlich groß, ziemlich fett, hatte einen polierten Schädel, hängende Backen, wulstige Lippen, keinen Hals.


  Prinz hatte keine Vorstellung, wie alt er sein mochte. Konnte alles zwischen Ende zwanzig und Anfang sechzig sein. Jedenfalls wies der mächtige schwarze Vollbart noch keine grauen Haare auf. Große, aber weiche Hände. Eine davon streckte er auf europäische Art aus.


  »Prinz, mein lieber Freund«, sagte er. »Was ist mit deiner Nase passiert?«


  »Du solltest mal die anderen sehen.«


  Ahmed nickte ernst. »Der Kaffee kommt gleich.«


  Zu jeder Tages- und Nachtzeit bekam der Gast hier arabischen Kaffee vorgesetzt.


  »Ich weiß, es ist unhöflich, aber diesmal habe ich nicht viel Zeit.«


  Ahmed runzelte die Stirn und machte eine merkwürdige Bewegung mit den Augenbrauen, sank in den Sessel, deutete gleichzeitig auf den gegenüber und blickte zum Fernseher, in dem anscheinend irgendeine arabische Gameshow mit lautem Ton lief. Er sagte nichts mehr.


  Prinz setzte sich und wartete schweigend. In dem Zimmer konnte er nichts entdecken, das auf irgendeine Religion schließen ließ. Außer Ahmeds Bart natürlich. Die alte Frau brachte ein Metallkännchen und zwei winzige Tässchen, goss ein. Der Kaffee war ungesüßt und mit Kardamom gewürzt, da er ohne Filter aufgegossen wurde, war der Kaffeesatz mit dabei. Ahmed wandte sich wieder ihm zu, drückte die Zigarette aus, zündete die nächste an, sie nippten.


  »Très bien«, sagte er. »Wie viele brauchst du diesmal?«


  »Neun.« Auch eines für Andreas.


  »Und wie viele bringst du wieder mit?«


  »Bis jetzt nur zwei. Die anderen kriegst du morgen oder übermorgen zurück.«


  »Très bien«, wiederholte Ahmed und stieß ein einziges Wort aus: »Yalla!« Prinz wusste inzwischen, das hieß auf Arabisch ungefähr »Komm jetzt«. »Da du es bist, verlange ich keine Sicherheit.«


  Die alte Frau erschien wieder, mit einem Schuhkarton voller Handys, vielleicht dreißig oder vierzig. Es waren ältere, ziemlich kleine Modelle, mit denen man fast nur telefonieren konnte. Im Laden kriegte man die plus Ladegerät inzwischen für weniger als zwanzig Euro. Ahmed verlangte hundert, ohne Ladegerät. Spätestens wenn der Akku leer war, musste man sie zurückbringen. Die Nummer stand auf einem Klebezettel hintendrauf.


  »Such dir welche aus.«


  Prinz tat es. Ahmed rauchte und starrte auf den Fernsehschirm. Das machte er immer, um zu demonstrieren, dass er nicht darauf achtete, welche Handys mit welchen Nummern der Kunde auswählte. Was natürlich nur Show sein konnte: Wenn er vorher alle Nummern notiert hatte, konnte er leicht feststellen, welche fehlten.


  Prinz fischte die beiden Fünfhunderter aus dem Portemonnaie, mit denen er sich aus der Kasse der Kanzlei versorgt hatte.


  »Der Rest ist für deine Verschwiegenheit.«


  Ahmed machte wieder dieses Ding mit der Stirn und den Brauen, ergriff beide Scheine nacheinander mit spitzen Fingern, hielt sie vor eine Lampe, studierte die Seriennummern. Dann holte er einen Hunderter aus einer Schublade voller Geldscheine, alles Hunderter und Fünfhunderter, und hielt ihn Prinz hin.


  »Verschwiegenheit hast du schon bezahlt«, sagte er ernst.


  Das war noch nie vorgekommen. Prinz hatte immer einen Hunderter extra draufgelegt, wenn er mehrere holte, die anderen einen Zehner, wenn sie sich selbst nur eins abholten. Er nahm den Schein nicht an. Ahmed legte ihn vor ihn auf den Tisch.


  Prinz erhob sich. Ahmed packte den Schein, stand auch auf, hielt ihn ihm erneut hin.


  »Bitte«, sagte er. »Meine Verschwiegenheit ist garantiert.«


  Prinz musterte ihn. Ahmeds Gesicht, sowieso großteils von dem Bart verdeckt, war völlig undurchdringlich. Prinz steckte den Schein ein und ging ohne ein weiteres Wort.


  Draußen sah er sich bewusst nicht um. Er ging einfach zu dem Roadster, stieg ein, wendete, bog wieder in die Holländische Straße Richtung Innenstadt.


  Die Scheinwerfer des Hyundai waren nicht aufgeflammt.


  Der Hyundai kam auch nicht aus der hinteren Ausfahrt des Parkplatzes.


  Allerdings wollte auch kein anderer Wagen hinter ihm die Holländische Straße überqueren, um sich in Gegenrichtung in den spärlichen Verkehr zu fädeln.


  Prinz unternahm keinerlei Versuch, einen Verfolger zu entdecken oder abzuhängen. Er fuhr gleichmäßig mit knapp sechzig Stundenkilometern (wer sich nachts exakt an die Geschwindigkeitsbegrenzung hielt, erregte den Verdacht der Polizei, denn so jemand hatte wahrscheinlich zu viel getrunken) bis zum Holländischen Platz, wo er rechts abbog, um die Fußgängerzone zu umfahren und der Großbaustelle am Altmarkt zu entgehen. Gleich wieder links, steil berghoch zum Ständeplatz, dort noch einmal links, hinunter Richtung Rathaus.


  An der Fünffensterstraße fand er einen Parkplatz vor der Shisha Lounge, zwei Häuser oberhalb des Night Time. Links von ihm leuchtete gelbrot das Rathaus, ebenfalls nachts angestrahlt; dort begann die Fußgängerzone, jetzt ausgestorben. Kurz nach elf. Er stieg aus, ging ein paar Schritte, ohne sich umzusehen. In der Shisha Lounge, an Wochenenden von Jungvolk überfüllt, nuckelten nur ein paar Leute an Wasserpfeifen.


  Prinz betrat das rund um die Uhr geöffnete Säuferlokal. Ein kleiner Schuppen, nur ein Raum, dunkel, abgewetzte Einrichtung, Tresen und ein paar Tische. Nur zwei männliche Gäste auf Hockern am Tresen mit Schnapsgläsern vor sich, die mit der Bedienung hinter dem Tresen schwatzten, einer mittelalten Frau von bemerkenswerter Unattraktivität. Für diesen Laden war es zu früh, andere Kneipen hatten noch geöffnet. Er setzte sich an einen Tisch mit dem Rücken zur hinteren Wand, neben den Klos, mit Blick auf den Eingang.


  Obwohl außer Prinz nur drei Leute hier drin waren, stand der Qualm im Raum. Beide Gäste und die Bedienung rauchten Kette. Die Bedienung kam mit Zigarette zwischen den Lippen zu ihm, er bestellte ein Bier. (Nichtalkoholische Getränke gab es nicht.) Die einzige Verzierung waren in geringer Qualität an die Wände gemalte Filmszenen: Bruce Willis aus »Stirb langsam«, Stallone und Schwarzenegger, Terence Hill und Bud Spencer. Jungsfilme. Eine miserable Replik eines berühmten Gemäldes mit allen möglichen Stars, Charlie Chaplin, James Dean, Marilyn, Bogart mit Bacall, Lewis& Martin, Cary Grant, Audrey Hepburn, viele andere, alle dicht nebeneinander.


  Prinz bekam sein Bier, zahlte gleich, rührte es aber nicht an.


  Fünf Minuten vergingen, ohne dass Dries Martens den Laden betrat.


  Der von außen nicht einzusehen war.


  Weshalb ein junger, orientalisch wirkender Typ kurz den Kopf durch die Tür steckte, einen Blick hineinwarf, gleich wieder verschwand.


  Na, dann wollen wir doch mal sehen, dachte Prinz. Er ließ noch eine Viertelstunde vergehen, nahm sein Bier mit aufs Klo, kippte es aus, stellte das Glas auf den Tresen, trat nach draußen, ging in normalem Tempo nach rechts, an der Rathauskreuzung wieder rechts, überquerte die hier beginnende Wilhelmshöher Allee, die schmale Weinbergstraße entlang, am Elisabeth-Krankenhaus vorbei und betrat den Henschelgarten oben auf dem Weinberg.


  Der stadtbekannte Schwulentreff. Mitunter lagen braun befleckte Kondome herum. Am westlichen Ende stand bereits der Rohbau des neuen Grimm-Museums, das nächstes Jahr eröffnet werden sollte. Was die Schwulen möglicherweise vertreiben würde. Tief unter ihm funkelten die Lichter der Südstadt hinter der Pergola. Von hier oben reichte der Blick bis zum orange leuchtenden VW-Werk in Baunatal.


  Prinz fragte sich gerade, ob hier in einer kühlen Oktobernacht auch montags was los war, als er irgendwo hinter sich eine Art fff-ttt hörte. Er drehte sich um und sah Dries Martens den jungen Orientalen bäuchlings auf eine der Sitzbänke legen. Eilig ging er darauf zu.


  Martens zog dem Orientalen einen winzigen Pfeil aus dem Oberschenkel und hob das abgelegte Blasrohr auf.


  »Mit dem Blasrohr in die Rückseite des Oberschenkels?«


  »Auf kurze Entfernung besser, weil lautlos. Die Wildhüter versichern, in die Muskulatur auf der Rückseite der oberen Hinterläufe sei es am effektivsten und außerdem für das Tier am ungefährlichsten. Bei Menschen heißen die Hinterläufe Beine.«


  »Wie lange ist er weg?«


  »Mindestens fünf Stunden, höchstens acht. Hängt davon ab, ob er irgendwas anderes genommen hat, Alkohol, Drogen oder Medikamente, und wie sein allgemeiner Zustand ist. Aber er wirkte nüchtern, und er sieht gesund aus, also eher fünf, schätze ich.« Er fischte dem Mann das Portemonnaie aus der Gesäßtasche, klappte es auf und studierte den Studentenausweis. »Ein iranischer Student, vierundzwanzig Jahre alt.«


  »Iranischer Geheimdienst?«


  »Höchstens ein loser Kontakt, schätze ich. Wie hießen diese Spitzel früher bei eurer Stasi?«


  »Das war nicht unsere Stasi. IM. Inoffizielle Mitarbeiter.«


  »So was in der Art. Er lauerte in den Büschen am Rand des Parkplatzes, so auf dich konzentriert, dass er mich hinter sich nicht bemerkt hat. Der Wagen stand in der ersten Querstraße auf der anderen Seite der Holländischen Straße. Da ist er hingerannt, als du wieder rauskamst. Und als du im Wagen über die Straße und sie wieder runtergefahren bist, hat er sich an dich drangehängt. Er ist nicht besonders gut. Hast du ihn bemerkt?«


  »Bewusst nicht drauf geachtet.«


  Martens nickte. »Den Laden in der Stadt kannte er anscheinend nicht. Er ist hintenrum gefahren, um zu sehen, ob es einen Hinterausgang gibt. Dann hat er geparkt, ist hingerannt und hatte keine andere Möglichkeit, als einen kurzen Blick in den Laden zu werfen, ob du noch drin bist. Spätestens da war ich sicher, dass er allein ist.«


  »Aber woher wusste er, dass ich da heute Abend auftauche?«


  »Al-Sadr. Hieß so nicht mal ein Schiitenführer im Libanon, damals, als da unten Bürgerkrieg war?«


  »Weiß ich nicht mehr. Ahmed war komisch. Grinste nicht wie sonst, wollte den Hunderter, den ich sonst immer für seine Verschwiegenheit drauflege, nicht annehmen.«


  »Woher könnten die Iraner wissen, dass wir ständig die Handys wechseln?«


  »Von ihrem Kontakt beim BND.«


  Noch ein Nicken. »Nach deinem Auftritt in Paris telefonieren sie herum. Wahrscheinlich war es nicht schwer, herauszufinden, wer hier Handys verleiht. Bei dem es sich zu ihrem Glück um einen libanesischen Schiiten handelt, was es ihnen vermutlich gleich leichter gemacht hat, ihn aufzutreiben. Der bestimmt noch Verwandte im Libanon hat. Er kriegt einen Anruf aus dem Libanon, von jemandem der schiitischen Hisbollah: Wenn du nicht tust, was wir wollen, passiert Cousin oder CousineX Fürchterliches.«


  Jetzt war es an Prinz, zu nicken. »Der VEVAK hat hier in der Provinz normalerweise keine Leute, nur ein oder zwei lose Kontakte, bei Gelegenheit zu aktivieren. Er schickt diesen Studenten, um mich im Auge zu behalten, bis das Killerteam eintrifft, von wo auch immer. Der Hisbollah-Mann hat Ahmed wahrscheinlich versichert, seine Wohnung sei verwanzt oder werde über das Telefon abgehört. Vermutlich Blödsinn, aber da konnte Ahmed nicht sicher sein. Er hat seine Warnung ziemlich subtil angebracht. Immerhin.«


  »Was jetzt?«


  »Handys verteilen, Andreas abholen, sofort nach Berlin. Um die Sache zu Ende zu bringen, bevor irgendwelche Killer da sind.«


  
    Hessische/Niedersächsische
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    Dienstag, 7.Oktober


    Nach Knochenfund: Diese Frauen werden vermisst


    Kassel. Die Identität der toten Frau, die Montag vor einer Woche auf dem Gelände einer ehemaligen Gärtnerei am Brasselsberg gefunden wurde, steht noch nicht fest. Rechtsmediziner gehen davon aus, dass die Knochenreste seit mindestens zwei Jahren, vermutlich aber länger dort lagen.


    Die Untersuchung durch das Kommissariat K11 der Kasseler Kripo und das Rechtsmedizinische Institut Göttingen gestalte sich aufgrund des Alters der zu untersuchenden Proben schwierig, so Polizeisprecher Wolfgang Jungnitsch.


    »Die Rechtsmedizin hat jedoch erste Hinweise auf die Identität der Verstorbenen und kann eine endgültige Aussage voraussichtlich nach Abschluss der derzeit laufenden Untersuchungen noch in dieser Woche machen«, sagte gestern Kriminalhauptkommissar Tobias Buggert, Leiter des K11. Die Ermittler gehen davon aus, dass es sich bei dem Skelett um die Gebeine einer seit mehreren Jahren in Kassel vermissten Frau handelt.


    Parallel zu dieser Untersuchung werde auch die DNA noch vermisster Frauen erhoben, sagt Polizeisprecher Jungnitsch. Es handelt sich insgesamt um vierzehnFälle, die vom K11 der Kasseler Kripo bearbeitet wurden. Der älteste liegt mittlerweile dreiunddreißigJahre zurück, der jüngste sieben. In diesen Vermisstenfällen wurden stets persönliche Gegenstände asserviert. Die Untersuchungen am Fundort und die Ermittlungen der Kripo hätten bislang keinerlei Anhaltspunkte für ein Verbrechen ergeben. Tendenziell halte man einen Suizid für wahrscheinlich. (use)
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  Berlin, Dienstag, 7.Oktober


  Die Cessna hatte um halb eins in Kassel-Calden abgehoben. Berlin war Luftlinie fast exakt dreihundert Kilometer entfernt. Kurz nach zwei landete sie auf dem Flugplatz Strausberg, einem ehemaligen Militär-Flugplatz zu DDR-Zeiten, etwa dreißig Kilometer östlich von Berlin, wo Privatflieger ebenfalls nicht kontrolliert wurden. Prinz, Andreas und Dries Martens fuhren in einem von Martens geliehenen Mietwagen zunächst in die Wohnung des Freundes von Andreas, um ein paar Stunden zu schlafen.


  Kaum jemand wusste, wo Andreas in Berlin wohnte. Behörden und Geheimdienste jedenfalls nicht.


  Dieser Freund war ein viele Millionen schwerer schwuler Lebemann, der noch Apartments in New York und London, Häuser in Antibes und Malibu hatte. Die Wohnung lag wie die von Wolfgang Döring in Kreuzberg, am unteren Ende der Friedrichstraße, noch in den unteren zweistelligen Nummern, ganz oben in einem denkmalgeschützten Wohn- und Geschäftshaus, das damit prahlte, aus dem Jahr 1895 zu stammen, und Besucher mit fünf steinernen Buchstaben über der Tür begrüßte: »Salve«. Das Haus hatte seine eigene nachträglich eingebaute Tiefgarage. Es gab einen nachträglich eingebauten Fahrstuhl. Die Wohnung war riesig und luxuriös und voller moderner Kunst. Der Hausherr war, wie meist, nicht da. Da es drei Gästezimmer gab, hatten alle drei ihre Ruhe.


  Kurz vor sieben, als es langsam hell wurde, standen sie auf. Es gab auch drei Badezimmer. Kurz nach sieben rollte der Mietwagen, ein schwarzer Mercedes A-Klasse, mit Andreas am Steuer aus der Tiefgarage, fuhr ein Stück die Friedrichstraße hoch und bog links ab in die Straße mit Dörings Wohnung.


  Das Viertel war bunt und sehr gemischt, ein nobles italienisches Einrichtungshaus lag direkt neben einem Ein-Euro-Laden. Noch schlief es.


  In der langen Reihe parkender Wagen gegenüber von Dörings Wohnung stand derselbe Opel Vectra wie gestern, drin wie gestern der Mann, der sich Koch nannte, am Steuer, Heckler diesmal neben ihm. Sie achteten nicht auf den vorbeifahrenden Wagen.


  »Die Scherzkekse«, sagte Andreas. »Was jetzt?«


  »Wir sind gerade an einem American Diner hinter ihnen vorbeigekommen, mit Blick auf den Hauseingang und den Wagen«, sagte Prinz. »Fahr um den Block, park noch auf der Friedrichstraße. Erst mal frühstücken.«


  Also tat Andreas das, fand tatsächlich einen Parkplatz direkt an der Ecke mit dem Diner. Sie stiegen aus, bogen um die Ecke und schlüpften hinein. Vielleicht eine Sekunde lang hätten Heckler und Koch sie im Rück- oder Außenspiegel sehen können, doch nichts deutete darauf hin, dass es tatsächlich so war.


  In dem Diner saßen zwei Männer und eine Frau, jeweils allein an Tischen, alle drei sahen wie Büromenschen aus. Sie setzten sich zusammen an einen Tisch mit Blick auf Dörings Hauseingang, bestellten Rühreier mit Speck und Toast und tranken eine Menge Kaffee, um die Müdigkeit nach einem aufregenden langen Tag und viel zu wenig Schlaf zu bekämpfen, und redeten zunächst nicht viel. Wie in den USA üblich, wurde der Kaffee ständig kostenlos nachgeschenkt.


  Dann erläuterte Andreas, wie er vorgehen würde: Zunächst wollte er vertraulich zwei Kollegen informieren, die Sitze im geheim tagenden Parlamentarischen Kontrollgremium hatten und zur Verschwiegenheit verpflichtet waren. Mit diesem Gremium wollte der Bundestag die Geheimdienste kontrollieren. Es hatte neun Mitglieder, vier von der Union, drei von der SPD, jeweils eins von den Grünen und der Linkspartei.


  Andreas wollte sich mit einem seiner Parteifreunde sowie mit dem Grünen, dem legendären alten Anwalt, zusammensetzen. Damit auch die Opposition eingeweiht war. Dann hatte er für das Treffen mit dem Geheimdienstkoordinator etwas in der Hinterhand, ohne dass die Sache zwingend an die Öffentlichkeit kommen musste, ehe der Koordinator intern aufräumen konnte.


  Falls der Koordinator jedoch Teil der Verschwörung sein sollte, konnte er sie nicht mehr unter dem Deckel halten, selbst wenn Andreas und Prinz verschwinden sollten. Wozu es somit keinen Anlass mehr gab.


  Die drei anderen Gäste gingen. Erst nach acht wurde der Laden voller, als Leute kamen, die um neun im Büro sein mussten. Bald war kein Tisch mehr frei.


  »Allzu lange können wir uns hier nicht mehr am Kaffee festhalten«, sagte Andreas. Ihre Teller waren längst abgeräumt. »Die Bedienung guckt schon komisch.«


  Prinz blickte nach draußen. In der schmalen Querstraße zwischen der Friedrichstraße und der Wilhelmstraße war nicht besonders viel Verkehr, während auf den Hauptstraßen der morgendliche Berufsverkehr im Stau stand, doch ständig waren ein paar Autos und ein paar Fußgänger unterwegs.


  »Wir müssen deine Scherzkekse loswerden. Ich kenne mich hier nicht gut genug aus, um zu wissen, wo sie Stunden von irgendwelchen Leuten mit Handys entfernt sind, außerdem ist jetzt Tag.« Er wandte sich an Martens. »Funktionieren deine Betäubungspfeile auch, wenn wir hinten einsteigen und sie ihnen in die Oberarme rammen? Im Auto haben wir eine Chance, dass das niemandem auffällt.«


  Martens wiegte bedenklich den Kopf. »Nicht gut. Nicht genug Bewegungsfreiheit im Auto. Zu wenig Schub für das Betäubungsmittel. Könnte bis zu einer Minute dauern, bis sie weg sind.«


  »Mist. Auf der Straße können wir nichts machen, jemand ruft garantiert die Polizei.«


  »Können wir sie irgendwie in das Haus locken?«


  »Vielleicht macht Döring wieder sofort auf, wenn ich klingele«, schlug Andreas vor. »Wenn sie hinter mir herkommen, könnt ihr hinter ihnen reinkommen.«


  »Wenn sie das nicht tun, bist du wieder allein mit Döring. Und nach dem, was du über diesen Typ erzählt hast, schläft der um diese Zeit noch.«


  »Tut er nicht«, sagte Martens. »Keith Richards ist gerade aus dem Haus gekommen.«


  Tatsächlich stand der kleine dürre Mann mit dem langen grauen Haar und dem zerfurchten Gesicht vor seiner Tür, blickte nach links, dann nach rechts. Heckler und Koch in dem Vectra schien er nicht zu bemerken. Er ging nach links, Richtung Wilhelmstraße. Er trug einen braunen Dufflecoat, unter dem komische grün-rot gemusterte enge Hosen und Sandalen mit blauen Socken zum Vorschein kamen. In der Hand hatte er eine Plastiktüte vom KaDeWe.


  Martens grinste. »Was hat sein Hemd wohl für eine Farbe?«


  »In der Tüte scheint ein dicker Stapel Papier zu sein, etwa A4-Größe«, sagte Prinz. »Könnte ein großer, schwerer Bildband sein. Oder mehrere Magazine.«


  »Oder, was du extra nicht sagst«, vollendete Andreas, »ein ziemlich dickes Romanmanuskript oder Typoskript oder Druckoskript oder wie man in der Branche sagt.«


  »Wo könnte er damit hinwollen?«


  »Vielleicht zu einem Verlag. In Berlin gibt es eine ganze Menge davon.«


  Döring überquerte die Straße und bog rechts in die Wilhelmstraße.


  »Da ist keine U-Bahn-Station in der Nähe«, sagte Andreas.


  Die Türen des Vectra gingen auf, Heckler und Koch stiegen aus und liefen hinterher.


  »Du bezahlst und kommst nach«, sagte Prinz zu Andreas und stand auf.


  Martens holte das Blasrohr aus dem Wagen, verbarg es unter der Jacke.


  Andreas trug noch den Dreiteiler von gestern, eigentlich zu dünn für den kühlen Oktobermorgen, doch als er die Wilhelmstraße erreichte, brach ihm der Schweiß aus, weil er die etwa zweihundert Meter gerannt war, eine ihm nicht sehr vertraute Fortbewegungsart. Gut hundert Meter vor sich sah er Prinz auf der rechten Straßenseite, Martens auf der linken. Sie schlenderten recht langsam. Er schloss zu Prinz auf.


  »Die Scherzkekse sind da vorn auf der anderen Straßenseite«, sagte Prinz. »Döring etwa hundert Meter weiter vorn. Er hat sich bis jetzt kein einziges Mal umgesehen, und die Scherzkekse haben nur ihn im Blick.«


  »Bis jetzt ist das die gleiche Strecke, die sie gestern mit mir gefahren sind.«


  Auf der Straße standen die Wagen in beiden Richtungen im Stau, auf den Bürgersteigen waren einige Büromenschen eilig unterwegs, aber nicht so viele, um den Blick zu versperren. Prinz und Andreas passierten die Einmündung der Kochstraße, die Scherzkekse überquerten die ehemalige Prinz-Albrecht-Straße, Döring näherte sich der Kreuzung der Leipziger Straße.


  »Wenn er weiter geradeaus geht, kann er die nächste rechts zur U-Bahn abbiegen«, sagte Andreas. »Aber die Station Hallesches Tor wäre viel näher gewesen.«


  »Vielleicht geht er gern zu Fuß. Eilig hat er es jedenfalls nicht.«


  Döring bog links in die Leipziger Straße.


  »Führt direkt zum Potsdamer Platz, mit den Büros der Frieden& Rauch Beteiligungs-GbR und denen der Fischer-Brüder im selben Hochhaus.«


  »Du meinst, er will die Firma warnen?«


  »Oder die Fischer-Brüder. Die sind etwa im selben Alter und wie er für Verkauf.«


  Prinz ging schneller, weil der Weg über die Kreuzung auf die andere Seite der Leipziger Straße um einiges weiter war. Andreas trabte schnaufend nebenher. Auch hier dichter Autoverkehr, überschaubare Fußgängerzahl.


  Döring überquerte den Potsdamer Platz, ohne das Hochhaus mit den Büros der Firma und der Stiftungen auch nur eines Blickes zu würdigen. Und bog ein paar hundert Meter weiter rechts ab Richtung Tiergarten, jetzt auf der rechten Seite. Auch Prinz und Andreas blieben rechts, ließen Martens ein paar Meter Vorsprung.


  »Immer noch dieselbe Strecke, vielleicht noch anderthalb Kilometer bis Kanzleramt und Reichstag.«


  »Da vorne ist ziemlich viel Grün und Gelb und Braun im Nebel.«


  »Der Tiergarten. Da gibt es kaum noch Verkehr, und um diese Zeit könnte es gar keine Fußgänger geben.«


  »Okay. Du folgst weiter den Scherzkeksen. Sollte es nicht geradeaus weitergehen, rufst du mich sofort an.«


  »Gut.«


  Prinz sprintete los, tippte Martens auf die Schulter, der ihm folgte, Andreas fischte das gestern erhaltene Handy heraus und tippte die neue Nummer von Prinz ein.


  Bei den ersten Bäumen begann ein Fußweg, der einige Meter neben der Straße parallel nach Norden führte. Prinz und Martens spurteten diesen Weg entlang, um die Scherzkekse zu überholen.


  Im Park hing herbstlicher Morgennebel. In Berlin, fast neunhundert Kilometer Luftlinie nordöstlich von Paris, war der Herbst bereits deutlich weiter fortgeschritten, die Straße und die Wiesen waren von gelben und braunen Blättern übersät. Auch weiter als in Kassel, das auf Luftlinie fast direkt darunterlag. Wie Andreas versprochen hatte, gab es um diese Zeit keine Fußgänger: Die frühen Jogger waren inzwischen unterwegs zu ihren Arbeitsstätten, für Spaziergänger war es noch zu früh und zu ungemütlich, für Fußwege in Büros irgendwo wäre die Strecke viel zu lang.


  Prinz und Martens liefen über eine Wiese zwischen den Bäumen hindurch nach links, zurück zur Straße und lauerten hinter zwei Bäumen. Nur gelegentlich fuhr ein Auto in die eine oder andere Richtung. Ein Fuchs trabte selbstvergessen quer über die Straße, ohne sich um einen anfahrenden Wagen zu kümmern, der höflich bremste, um ihn passieren zu lassen. Döring kam an ihnen vorbeigeschlendert, leise vor sich hin pfeifend, die Tüte schwenkend, als hätte er keinerlei Sorgen auf der Welt.


  Die Scherzkekse folgten ihm mit nun etwas größerem Abstand.


  Martens zielte mit dem Blasrohr. Prinz blickte die Straße hoch und runter. Kein Wagen von unten, einer fuhr nach unten vorbei, als die Scherzkekse den Baum passierten.


  »Jetzt«, sagte er.


  Dasselbe leise Geräusch. Koch klappte mitten im Schritt zusammen, als hätte jemand den Stecker gezogen. Heckler blieb verblüfft stehen und beugte sich zu ihm hinab. Martens brauchte kaum eine Sekunde, um den zweiten Pfeil in das Blasrohr zu schieben und ihm in den Oberschenkel zu jagen.


  Prinz und Martens sprangen hin und zerrten sie hinter Bäume. Martens sammelte seine Pfeile wieder ein.


  Ein Wagen fuhr in die eine Richtung vorbei, ein weiterer in die andere. Die Fahrer bremsten keine Sekunde.


  Sie nahmen den Scherzkeksen nur die Handys ab. Sie würden vermutlich irgendwann in den nächsten Stunden von jemandem gefunden werden, der einen Notarzt rief. Das konnte ihnen egal sein.


  Als Prinz und Martens wieder auf die Straße traten, kam Andreas sie eben entlanggelaufen. Döring überquerte die Straße des 17.Juni, die zum Brandenburger Tor führte, in dem Nebel kaum noch auszumachen. Alle drei rannten los, Andreas kam mit pfeifendem Atem nicht mit, holte die beiden aber bald wieder ein. Döring schlenderte immer noch auf Kanzleramt links und Reichstag rechts zu.


  »Habt ihr ihnen wehgetan?«, fragte Andreas.


  »Nicht besonders«, sagte Prinz.


  »Schade. Wenn er nicht zum Hauptbahnhof auf der anderen Seite der Spree will oder zur Charité gegenüber, wo Adrian Stockmeyer immer noch im Koma liegt, kann er eigentlich nur noch zum Kanzleramt oder zum Reichstag wollen. Sonst gibt es nichts mehr.«


  »Zu wem könnte er da wollen? Und aus welchem Grund?«


  »Alle möglichen Möglichkeiten.«


  Döring schlenderte nach rechts, quer über die begrünte Fläche, aber am Reichstag, wo bereits Besucherschlangen vor den Containern mit den Eintrittskarten und auf der Freitreppe standen, vorbei, auf den Eingang des Paul-Löbe-Hauses zu.


  »Er will zu mir?«, fragte Andreas verblüfft.


  »Vielleicht hat er einen Termin gemacht, von dem du nichts weißt, weil dein Handy seit gestern Abend nicht mehr erreichbar ist.«


  Andreas sah auf die Uhr. »Zehn vor neun. In meinem Büro ist noch keiner, aber manche fangen früher an.«


  Am Eingang war ziemlich viel Betrieb. Eine Menge Leute wollten gerade hinein. Döring hatte sechs oder sieben Personen vor sich, stand geduldig in der Schlange, achtete nicht auf die Seitenblicke, die er sich mit seinem Gesicht, seiner Haartracht und in seinem Aufzug einfing.


  »Wir müssen hinterher. Kannst du uns mit reinnehmen?«


  »Seid ihr bewaffnet?«


  »Klar.«


  »Das geht nicht. Ihr müsst durch eine Sicherheitsschleuse, wie am Flughafen oder im Landgericht. Alles aus Metall piept. Deshalb die Schlange.«


  Prinz und Martens sahen sich an. Prinz sah sich um. Außer der Schlange und Leuten, die auf sie zustrebten, war weit und breit kein Mensch. Die Fahrbereitschaft war erst mit ein paar schwarzen Limousinen vertreten, alle nördlich des Eingangs, hinter der Schlange, die Chauffeure standen zusammen, schwatzten und rauchten. Prinz trat ein paar Schritte zur Seite, mit dem Rücken zum Eingang, und gab Martens die beiden Pistolen.


  »Hol den Wagen und bleib damit in der Nähe.«


  Martens nickte und verschwand.


  Döring hatte nur noch drei Leute vor sich, aber inzwischen acht oder neun hinter sich. Andreas und Prinz reihten sich in die Schlange. Als Andreas dran war, zeigte er seinen Abgeordnetenausweis, kam problemlos durch die Schleuse und erklärte, er habe heute einen Besucher aus seinem Wahlkreis. Es gab deutlich mehr Sicherheitspersonal als an Flughäfen, Polizisten in Uniform, andere in Zivil.


  Prinz hatte, wie immer bei einem Einsatz, weder Pass noch Führerschein dabei, was einiges Trara verursachte, denn man musste vor Betreten eigentlich den Pass abgeben. Andreas verbürgte sich für ihn, er füllte ein Formular mit der Adresse aus, jemand stellte im Computer fest, dass er tatsächlich dort gemeldet war. Währenddessen fragte er sich, ob er diese alte Gewohnheit, nie etwas bei sich zu haben, das ihn identifizieren könnte, nicht doch mal ablegen sollte. Das hatte jetzt in einer guten Woche dreimal für Schwierigkeiten gesorgt, und er tat ja nur noch selten Illegales.


  Erst dann durfte er alle Metallgegenstände in einen Plastikkasten legen, das Schweizer Taschenmesser wurde konfisziert, bis er wieder herauskam, ein dünnes Drahtgestell, mit dem er Sicherheitsschlösser knackte, wurde misstrauisch beäugt und ebenfalls konfisziert, dann kam er durch die Schleuse.


  Die Schiene seiner Nase piepte. Ein Beamter fuhr mit einem Gerät seine Körperfläche ab, stellte fest, dass das Piepen eine harmlose Ursache hatte, und ließ ihn durch.


  Andreas erkundigte sich inzwischen, ob Herr Döring, der mit dem Rücken zu ihm in einem mit Glaswänden abgetrennten Bereich darauf wartete, dass ein Abgeordneter oder eher einer der Mitarbeiter eines Abgeordneten ihn abholte, zu ihm wollte.


  »Du errätst nicht, zu wem er will«, sagte er, als Prinz Portemonnaie, Schlüssel und Handy wieder einsteckte und den Clip mit dem Besucherausweis wie vorgeschrieben gut sichtbar an seiner Windjacke befestigte.


  »Ich rate nicht.«


  »Er hat einen Termin beim Oppositionsführer, dem Fraktionsvorsitzenden der Linkspartei.«


  Auch ein Anwalt.
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  Andreas erkundigte sich noch, wo das Büro des Oppositionsführers war, dann führte er Prinz an dem Wartebereich, in dem inzwischen einige Besucher warteten, und an der riesigen Freihalle in der Mitte des gigantischen Gebäudes vorbei nach rechts in den Südflügel.


  Falls Döring ihn von hinten erkannte, war das nicht besonders problematisch: Er hatte sein Büro ebenfalls in diesem Gebäude, jede Menge Abgeordnete, darunter auch bekannte und sogar ein paar Minister, waren eilig unterwegs, um in ihren Büros noch schnell etwas zu erledigen, bevor, wie jeden Dienstag in einer Sitzungswoche, um zehn die internen Arbeitsgruppen der Fraktionen tagten, um die nachmittäglichen Fraktionssitzungen in den Fraktionssälen drüben im Reichstagsgebäude vorzubereiten, wie Andreas erklärte. Auch er musste eigentlich um zehn in einem der Sitzungssäle sein, in derAG Inneres und Sicherheit seiner Fraktion.


  Wer Prinz war, konnte Döring nicht wissen.


  »Hier drin sind wir auf jeden Fall in Sicherheit«, sagte Andreas. »Die Bundestagspolizei lässt garantiert keine Killer von irgendwelchen Geheimdiensten rein. Außer, sie kommen unbewaffnet als Gäste eines Abgeordneten.«


  »Der Bundestag hat seine eigene Polizei?«


  »Sicher. Vollkommen unabhängig, nur dem Bundestagspräsidenten verantwortlich. Andere Polizeibehörden oder Staatsanwaltschaften haben hier nichts zu suchen. Das uneingeschränkte Hausrecht mit eigener Polizeigewalt begründet die Souveränität des Parlaments und seinen Schutz vor allen anderen staatlichen Gewalten. Und alle Abgeordneten genießen Immunität vor dem Gesetz, die nur der Bundestag selbst aufheben kann.«


  Andreas neigte ein bisschen zum Dozieren, wenn er Laien gegenüber juristische oder politische Sachverhalte erläuterte.


  Prinz nickte. Das war logisch, er hatte nur nie darüber nachgedacht. »Woher könnte Döring den Oppositionsführer so gut kennen, dass er von heute auf morgen einen Termin bei ihm bekommt, ausgerechnet an dem Tag, an dem er seine Fraktionssitzung leiten muss?«


  »Er war mal ziemlich prominent in linken Kreisen. Bestimmt hat er einen alten Freund mit direktem Draht zur Linkspartei.«


  Prinz nickte noch einmal und sah sich erstaunt in dem wuchtigen, lang gestreckten Kasten um. Der Eingang war an der westlichen Schmalseite. Überall offene Gänge, jede Menge Glas, in der Mitte eine mehrere hundert Meter lange Freihalle, in die auf beiden Seiten Halbrunde der Sitzungssäle ragten, links der Nordflügel, rechts der Südflügel.


  Jeder Flügel hatte fünf Zacken, als »Kämme« bezeichnet, wie Andreas erläuterte, weil das Ganze von oben wie ein zweiseitiger Kamm wirkte. Sieben Stockwerke, als »Ebenen« bezeichnet, auf der vierten verbanden drei »Hallenbrücken« quer über die Freihalle den Süd- mit dem Nordflügel. Jeweils acht gläserne Lifte an beiden Flügeln, bei den mittleren Kämmen zwei nebeneinander, am westlichen und östlichen Ende nur einer.


  In diesen Kämmen waren überall Abgeordnetenbüros mit üblicherweise drei Räumen. Doch dieser riesige Glaskasten, nordwestlich des Reichstags am Spreeufer, beherbergte nicht einmal die Hälfte der Abgeordnetenbüros. Südöstlich schloss sich das genauso große Jakob-Kaiser-Haus an den Reichstag an, trotzdem waren einige Abgeordnete in angemietete Räumlichkeiten mehr als einen Kilometer entfernt Unter den Linden verbannt.


  Das Fraktionsvorsitzendenbüro des Oppositionsführers hatte fünf Räume, weil er mehr Mitarbeiter hatte. Es lag im östlichen Kamm des Südflügels auf der siebten Ebene.


  Andreas führte Prinz zum Lift des westlichen Kamms. Sein üblicher Weg, denn in diesem Kamm war sein Büro, ebenfalls auf der siebten Ebene, neben dem des mit ihm befreundeten Staatsministers für Europa im Auswärtigen Amt, der zuvor hessischer Generalsekretär der Partei gewesen war. Einen Kamm weiter hatten der Parteivorsitzende, Vizekanzler und Wirtschaftsminister sowie die Arbeitsministerin ihre Abgeordnetenbüros, aber die waren natürlich wie der Staatsminister meist in ihren Ministerien. Der Parteivorsitzende hatte außerdem noch ein drittes Büro im Willy-Brandt-Haus.


  Während Prinz und Andreas hinaufschwebten, konnten sie sehen, wie Döring von einem jungen Mann aus dem Wartebereich geholt und an der Freihalle vorbei zum Südflügel geführt wurde. Wahrscheinlich würden die beiden unten den langen Gang entlang zum Lift des östlichen Kamms laufen.


  Sie traten aus dem Lift und marschierten oben eilig den Gang entlang nach Osten, um Döring und den Mitarbeiter des Oppositionsführers abzufangen, wenn sie aus dem Lift kamen. Gleich neun Uhr. Allerhand Leute strebten in ihre Büros, einige wollten Andreas begrüßen, doch er nickte nur knapp, ohne langsamer zu werden.


  Von hier oben war der Blick in alle Richtungen spektakulär. Nach Westen auf das noch etwas höhere Kanzleramt, dahinter auf die von den Berlinern sogenannte »Schwangere Auster«, das Haus der Kulturen der Welt, bis zum Schloss Bellevue, dem Amtssitz des Bundespräsidenten, und zur Siegessäule. Zwischen dem Kanzleramt und dem neuen Hauptbahnhof nördlich der Spree lag die schweizerische Botschaft in einem alten Gebäude noch aus wilhelminischer Zeit mit einem modernen Anbau, die während der ganzen Zeit der Teilung an Ort und Stelle im Niemandsland geblieben war und nun seltsam klein und anachronistisch inmitten der ganzen modernen Riesenkästen wirkte.


  Im Süden blickte man auf die genauso hohe gläserne Kuppel des Reichstags, in der bereits Besucher zu erkennen waren, und über die Bäume des Tiergartens bis zu den Hochhäusern am Potsdamer Platz. Nach Norden auf den Spreebogen und über die Charité dahinter. Als sie das östliche Ende erreichten, kam das Elisabeth-Lüders-Haus jenseits der Spree ins Blickfeld, noch so ein modernistischer Kasten, der durch eine obere und eine untere Fußgängerbrücke über die Spree mit dem Löbe-Haus verbunden war. Dort waren die Verwaltung des Bundestags, Archiv und Bibliothek (wo zu Guttenberg seine Doktorarbeit abgeschrieben hatte) untergebracht. Dahinter war das rötliche ARD-Hauptstadtstudio zu erkennen.


  Prinz und Andreas hatten sich oben nur kurz umgesehen, dann auf ihrem langen Marsch nach Osten den letzten Lift nicht aus den Augen gelassen. Daher bemerkten sie nicht, wie zwei Männer, die hinter einer Glastür zu dem Flur durch den Kamm mit Andreas’ Büro auf sie gewartet hatten, herauskamen und ihnen folgten, allerdings deutlich langsamer.


  Über dem Lift wanderte der Lichtpunkt von drei auf vier, blieb dort eine Weile stehen, dann auf fünf und sechs, blieb erneut stehen.


  »Was hast du vor?«, fragte Andreas.


  »Ihm einfach die Tüte entreißen, abhauen und dir die Erklärung überlassen.«


  »Ach du liebe Zeit.«


  »Draußen gebe ich Martens die Tüte, dann holst du mich wieder rein.«


  Hinter ihnen sagte jemand: »Herr Viehmann, ich möchte Ihnen und Herrn von Loquai außerordentlich gern jemanden vorstellen.«


  Beide drehten sich um und erblickten zwei Männer Mitte sechzig, einer im Anzug, der andere im Trenchcoat.


  Dr.Alois Schneider, der »außerordentliche Pullach-Alois«, und ein Besucher, den er vor einer knappen Stunde persönlich unten in dem gläsernen Wartebereich abgeholt hatte.


  Heinz Melchior.


  Eine Klarsichthülle mit Fotos in der Hand.


  In diesem Augenblick kam der Fahrstuhl an, die Glastür öffnete sich.


  Heinz Melchior erstarrte.


  Der Mitarbeiter des Oppositionsführers trat aus dem Lift.


  Wolfgang Döring, zutiefst erschrocken, blieb drin und drückte hektisch Knöpfe.


  Das Ganze war so verblüffend, dass nicht einmal Prinz schnell genug reagierte.


  Die Glastür schloss sich.


  Prinz zischte: »Los!«, und spurtete zum nächsten Kamm, wo es zwei Lifte nebeneinander gab. Andreas rannte nach einer Sekunde hinterher.


  Der Mitarbeiter des Oppositionsführers stand wie angewurzelt da und glotzte mit großen Augen.


  Melchior und der außerordentliche Pullach-Alois sahen sich an. Dann erst rannte Melchior los. Der außerordentliche Pullach-Alois und der Mitarbeiter des Oppositionsführers sahen sich an.


  Melchior war altersbedingt nicht mehr der Allerschnellste.


  Neun Uhr. Auf einen Schlag kaum noch Betrieb auf den Gängen und in den Liften.


  Prinz und Andreas hatten Glück, der rechte der beiden Fahrstühle kam gerade an, nur ein Mann trat heraus. Sie sprangen hinein, Prinz drückte auf den Knopf ganz unten. Es gab zwei Untergeschosse. Die Glastür schloss sich vor Melchior, der zum nächsten Kamm weiterlief. Der Lift fuhr nach unten.


  Durch die Glaswand konnten sie den anderen Lift nach unten fahren sehen. Er passierte gerade die fünfte Ebene. Und hielt in der vierten. Sie hatten die sechste noch nicht erreicht. Prinz drückte auf vier.


  Wolfgang Döring rannte an ihrem Kamm vorbei, als sie die sechste Ebene passierten, seine Plastiktüte an sich gedrückt. Auch er war nicht mehr der Schnellste, trotzdem lief er bereits über die erste Hallenbrücke zum Nordflügel, als Prinz und Andreas in der vierten Etage aus dem Fahrstuhl sprangen.


  Sie hatten den kürzeren Weg und waren schneller, doch Wolfgang Döring sprang bereits in den ersten ankommenden Lift des mittleren Kamms, als sie noch mitten auf der Hallenbrücke waren.


  Melchior lief von der anderen Seite auf die Brücke zu.


  Prinz konnte nicht so schnell, wie er wollte, weil Andreas nicht mitkam. Aber er wartete lieber, weil er sich hier nicht auskannte. Döring und Melchior sicher auch nicht, da konnte Andreas’ Ortskenntnis ein entscheidender Vorteil sein.


  Sie rannten einen Kamm weiter, weil einer der beiden Fahrstühle dort gerade auf der vierten Ebene hielt. Prinz drückte wieder auf den Knopf ganz unten.


  Der Lift mit Döring passierte die dritte Ebene, als ihrer auf der vierten losfuhr.


  Nur noch eine Ebene Abstand.


  Döring passierte die zweite Ebene, die erste, Prinz und Andreas die zweite.


  Ein Fahrstuhl mit Melchior startete gerade in der vierten.


  Döring fuhr bis ins zweite Untergeschoss, rannte irgendwelche Gänge entlang, bog um eine Ecke, als Prinz und Andreas unten ankamen.


  Sie rannten hinterher. Die Kellergänge hatten Leitungsrohre unter der Decke. Nach der Ecke hatten sie Döring wieder im Blick.


  Der Reichstag, das Löbe-Haus und das Kaiser-Haus waren alle durch diese unterirdischen Gänge miteinander verbunden, ebenso das kleinere alte Gebäude hinter dem Reichstag, in dem früher der Reichstagspräsident residiert hatte und nun die Deutsche Parlamentarische Gesellschaft ihren Sitz hatte. Es gab auch Gänge hinüber zum Kanzleramt, doch die waren abgesperrt, wenn Leute von dort nicht gerade in den Bundestag wollten oder Abgeordnete ins Kanzleramt bestellt waren.


  Und alle diese Gänge waren für Ortsfremde völlig verwirrend.


  Döring hastete an drei aufgestellten Wänden aus Tausenden kleiner Metallkästchen vorbei. Die Kästchen waren leer, auf jedem stand ein Name. Es war eine Art Denkmal für jeden Abgeordneten, der jemals dem Reichstag oder Bundestag angehört hatte. Als das beschlossen wurde, hatte sich natürlich die unvermeidliche Kontroverse um den Adolf erhoben; in diesem Fall entschloss man sich zur Wahrheit, er war nun mal gewählter Abgeordneter des Reichstags gewesen, also sollte er auch sein Kästchen kriegen, genauso schlicht wie alle anderen, nur mit den Lebensdaten und der Zeit als Abgeordneter.


  Prinz hatte Döring fast erreicht, als der in einen Fahrstuhl sprang. Prinz prallte gegen die sich schließende Tür, die nicht wieder aufging.


  Auch hier zwei Lifte nebeneinander, aber sie waren nicht gläsern und nicht freigestellt, sondern verschwanden im Schacht. Prinz drückte den Knopf des zweiten, der sich laut Lichtpunkt der Anzeige im ersten Stock befand und sofort nach unten losfuhr.


  Der Fahrstuhl mit Döring passierte das erste Untergeschoss, das Erdgeschoss, die erste Etage. Oberirdisch gab es sechs Etagen.


  »Hoch in den Reichstag«, keuchte Andreas.


  Der zweite Lift kam an. Andreas trat in die Tür, damit sie sich nicht schloss. Der andere Lift hielt in der zweiten Etage. Prinz sprang in den Fahrstuhl drückte auf zwei.


  »Das ist die Besucherebene mit Zugang zu den Tribünen«, erklärte Andreas. »Darunter ist die Plenarebene mit Zugang zum Plenum. Darüber die Präsidialebene, darüber die Fraktionsebene mit den Fraktionssälen, ganz oben die Dachterrasse mit der Kuppel.«


  »Was will er in der Besucherebene?«


  »Keine Ahnung.«


  Die Tür ging auf, sie blieben in der Tür stehen und sahen sich um. Schlangen von Leuten vor den Zugängen zu den Tribünen, obwohl heute, am Tag der Arbeitsgruppen und der Fraktionssitzungen, im Plenum darunter nichts los war, die Sessel, in einem eigens von einem Designer kreierten Blau, waren alle leer.


  Geführte Touristengruppen wanderten herum. In London, Paris oder Rom käme kein Tourist auf die Idee, das Parlament besichtigen zu wollen. In Berlin gehörte der Reichstag zum Pflichtprogramm, wie höchstens noch das Capitol in Washington.


  Als sie Döring erblickten, traten sie sofort zurück in den Fahrstuhl. Döring hatte sich einer Gruppe amerikanischer Touristen angeschlossen. Einige waren ähnlich schrill kostümiert wie er, wenn auch in anderen Stilrichtungen. Sie waren offenbar schon oben in der Kuppel gewesen, denn sie schritten eine Treppe hinab.


  »Doof ist der Kerl nicht«, sagte Prinz.


  »Was jetzt?«


  »Erdgeschoss.« Sie traten zurück in den Fahrstuhl, Prinz drückte aufE.


  Döring konnte auf der Treppe nicht ständig zu den Fahrstühlen schielen. Er hatte sie nicht gesehen.


  Im Eingangsbereich strömten Leute hinein, die als Erstes mit den Fahrstühlen nach oben in die Kuppel wollten. Über Treppen kamen die Ersten wieder runter.


  Andreas zeigte auf eine. »Das muss die sein, über die die amerikanische Gruppe kommt.«


  Sie gingen hinter einer Säule in Deckung. Prinz zückte sein Handy und rief Dries Martens an, der nach dem ersten Tuten ranging.


  »Döring kommt gleich in einer Gruppe amerikanischer Touristen aus dem Reichstagsgebäude. Er hat die Tüte mit dem Manuskript noch. Melchior ist auch hier irgendwo. Döring ist getürmt, als er Melchior erblickt hat. Wenn Melchior schlau ist, wartet er auch am Ausgang.«


  »Okay.«


  »Wenn Melchior eine Klarsichthülle mit Fotos dabeihat, nimm sie ihm ab.«


  »Problem«, sagte Martens. »Drei Opel Vectra fahren gerade vor dem Reichstag vor. Jeweils zwei Typen vorn, in einem sitzt Melchior auf dem Rücksitz.«


  »Mist.« Prinz beendete die Verbindung und sagte Andreas, was los war.


  »Dann musst du ihm die Tüte doch irgendwie hier drin abnehmen, und wir laufen über die Kellergänge zurück.«


  Prinz nickte. »Ich warte unter der Treppe. Du gibst mir ein Zeichen, wenn er kommt.«


  Er spurtete hinüber.


  Andreas wartete hinter der Säule. Prinz wartete unter der Treppe. Andreas suchte verzweifelt nach einer Erklärung, falls Prinz mitten im Gewühl gewalttätig werden sollte.


  Die ersten amerikanischen Touristen kamen die Treppe hinab. Andere, die mit dem Fahrstuhl gefahren waren, darunter zwei unglaublich fette in Rollstühlen, schlossen sich ihnen an.


  Döring erschien, er hatte eine ältere Dame mit schrillvioletten aufgetürmten Haaren in ein Gespräch verwickelt.


  Andreas winkte mit einer Hand hinter der Säule hervor.


  Prinz kam unter der Treppe zum Vorschein und schlenderte neben Döring her.


  »Draußen stehen drei Opel Vectra, vorn jeweils zwei Bewaffnete«, sagte er leise, ganz beiläufig. »In einem sitzt Heinz Melchior hintendrin.«


  Döring blieb stehen und starrte ihn an. Die Amerikanerin blieb lächelnd ebenfalls stehen und brauchte ein paar Sekunden, bis sie kapierte, dass sie plötzlich abgemeldet war.


  »Nice talking to you«, murmelte sie und lief hinter ihrer Gruppe her.


  »Dieses Schwein«, flüsterte Döring erschrocken. »Die bringen mich um.«


  »Hier drin sind Sie sicher. Die Bundestagspolizei lässt keine Bewaffneten rein, und von wem immer die Typen draußen sind, BKA, BND oder sonst was, sie werden nicht reingelassen und haben auch gar keine Zuständigkeit.«


  Andreas hatte inzwischen erkannt, dass es nicht zu Gewalttätigkeiten kommen würde, schritt auf sie zu und setzte sein Politikerlächeln auf.


  »Guten Tag, Herr Döring. Es stimmt, was er sagt. Darf ich Ihnen Herrn von Loquai vorstellen, einen von mir beauftragten Sonderermittler.« Reihum Händeschütteln. Döring wirkte immer noch wie vom Donner gerührt. »Abzuhauen war ein Fehler«, fuhr Andreas fort. »Wir hätten die ganze Angelegenheit gleich klären können, von mir aus auch in Gegenwart des Oppositionsführers.«


  »Ich sage keinen Ton mehr«, brachte Döring heraus.


  »Ach Gott, finden Sie doch zu Ihrer alten Kraft zurück, die Dinge geschehen zu lassen.«


  Prinz grinste. »Schon wieder ›Little Big Man‹.«


  Döring musterte ihn. »Den kennen Sie?«


  »Einer meiner Lieblingsfilme.«


  »Gehen wir doch in mein Büro«, schlug Andreas vor. »Dort können Sie es sich gemütlich machen.«


  »Ich will zum Oppositionsführer«, beharrte Döring.


  Andreas sah auf seine Uhr. »Gleich halb zehn. Er hat jetzt keine Zeit mehr für Sie, weil er gleich die Runde durch die Arbeitsgemeinschaften seiner Fraktion machen muss. Aber von mir aus können Sie es sich auch in seinem Büro gemütlich machen, der Weg ist derselbe.«


  Döring schlurfte tatsächlich neben ihnen her, mit hängenden Schultern. »Ich werde den Rest meines Lebens in diesem Irrgarten eingesperrt sein, weil ich nur hier sicher bin«, flüsterte er erschüttert, als sie im Untergeschoss aus dem Lift traten.


  »Ach, das glaube ich nicht«, sagte Andreas aufmunternd. »Weil wir die Sache heute zu Ende bringen, mit oder ohne Ihre Hilfe. Verlassen Sie sich auf uns.«


  Kein Mensch mehr in dem Gang.


  »Ich trage das für Sie«, sagte Prinz und griff nach der Tüte.
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  Andreas brachte Döring, der sich nach einigem Gezeter und einer knappen Drohung von Prinz mit dem Verlust seines Manuskripts abgefunden hatte, zum Büro des Oppositionsführers, der wie erwartet nicht mehr da war. Dem Mitarbeiter von vorhin war die Verblüffung noch immer anzusehen. Andreas teilte ihm mit, dass Herr Döring aus Sicherheitsgründen den Bundestagsbereich vorläufig nicht verlassen könne und auf dessen Chef warten wolle. Der Mitarbeiter sagte, das könne dauern, Arbeitsgruppen, Dienstessen, Fraktionssitzung vielleicht bis in die Nacht, Abendessen auf jeden Fall im Kollegenkreis. Befriedigt schritt Andreas, der allerdings ein ähnliches Programm vor sich hatte, das er als Neuling nicht schon wieder schwänzen konnte, den langen Gang entlang zu seinem eigenen Büro, vor dem Prinz wartete.


  Der Geheimdienstkoordinator konnte auch warten. Wenn Melchior in so kurzer Zeit sechs Männer in drei Wagen mobilisieren konnte, nur wegen eines Manuskripts, das mit der aktuellen Operation unmöglich etwas zu tun haben konnte, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass der Geheimdienstkoordinator doch selbst mit drinsteckte.


  Der außerordentliche Pullach-Alois, der ganz sicher mit drinsteckte, war ebenfalls den ganzen Tag in seiner Fraktion beschäftigt.


  Er stellte Prinz seinen beiden Mitarbeitern vor. Alle duzten sich. (Klar, Genossen.) Er rief in den Büros der beiden Kollegen vom Parlamentarischen Kontrollgremium an, die zum Glück noch da waren, und machte so viel Wirbel um die Brisanz der Dinge, die er in Erfahrung gebracht hatte, dass beide sich zu einem gemeinsamen Mittagessen bereitfanden, obwohl heute eigentlich im Arbeitsgruppenkreis gegessen wurde.


  Prinz hatte den Inhalt der Tüte inzwischen ausgepackt. Es war tatsächlich eine vergilbte Kopie eines wahrscheinlich vor Jahrzehnten mit Maschine getippten Manuskripts, mit zahlreichen Streichungen, handschriftlichen Einfügungen und Verbesserungen auf jeder Seite, die kaum zu entziffern waren. Auch die Kopie war nicht besonders gut.


  »Sechshundertsiebenundachtzig Seiten«, sagte Prinz. »Fängt mit der Firmengründung an, im Jahre 1909. Döring behauptet, der Kaiser sei anwesend gewesen, der wie immer nach seiner Nordland-Kreuzfahrt den Rest des Sommers auf Schloss Wilhelmshöhe verbrachte.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Tja. Viel Spaß beim Lesen. Du kannst es dir in meinem Bereich gemütlich und die Tür zumachen.« Damit brach er zu seiner Arbeitsgruppe auf.


  Die Büros normaler Abgeordneter bestanden aus drei miteinander verbundenen Räumen, jeder mit eigener Tür zum Flur und Türen zueinander, alle waren gleich, alles war genormt, weiße Wände, dunkelgrauer Teppich, hellbraune Kirschholzmöbel, schwarze Bürostühle, Computer und Telefon auf allen drei Schreibtischen. Der etwas repräsentativere Raum mit Besprechungsecke war für den Abgeordneten selbst, dort gab es auch eine Waschgelegenheit und ein ausklappbares Bett, falls eine Situation so kritisch war, dass er nachts nicht in seine Berliner Wohnung konnte. Die beiden anderen Räume waren für seine zwei »wissenschaftlichen Mitarbeiter«, einer mit einer Kochnische. Die verbindenden Türen standen bei Andreas fast immer offen, doch Prinz machte sie zu, setzte sich an den Schreibtisch und nahm sich das Manuskript vor.


  Leider endete der Text nicht wie erhofft mit den drei Selbstmorden im Jahr 1978, sondern zehn Jahre später, wo Döring auf einem nicht kopierten, sondern neu mit der Maschine geschriebenen Zusatz noch einmal die Geschichte mit dem MAD wiederholte.


  »Zum Glück gab es eine Kopie bei einem vertrauenswürdigen Freund, von dem niemand etwas wusste. Im Ausland. Aber so brisant ist die Geschichte, die Sie gerade gelesen haben. Nach meinem Ableben zu veröffentlichen. Leben Sie wohl.«


  Das war das Ende. Bei flüchtigem Überfliegen waren in den Seiten davor Schlüsselwörter wie Selbstmord, Augustinum, Melchior oder auch die Jahreszahl 1978 nicht zu entdecken. Prinz sah keine andere Möglichkeit, als das Ding von hinten nach vorn tatsächlich zu lesen. Eigentlich etwas für Desirée, doch dafür reichte die Zeit nicht.


  Melchior allerdings hielt dieses Manuskript für so gefährlich, dass er es unbedingt in seinen Besitz bringen wollte. Und das BKA oder der BND, oder wer immer, unterstützte ihn dabei. Irgendwo in dem kaum lesbaren Konvolut musste etwas Entscheidendes stecken.


  Prinz seufzte, rief erst mal Martens an und klärte ihn über die Lage auf.


  »Stehen die drei Wagen noch da?«


  »Nur noch einer. Der mit Melchior ist rübergefahren und hat den Eingang des Bürogebäudes im Blick, in dem du und Döring jetzt seid. Wo der dritte hin ist, weiß ich nicht.«


  »Mach mal unauffällig zu Fuß eine Runde um den ganzen Komplex. Auch über den Fluss zu dem dritten Gebäude, das mit dem Reichstag verbunden ist.«


  »Klar.«


  Prinz stellte fest, warum er keine bekannten Schlüsselwörter finden konnte: Es handelte sich um einen Roman, Döring hatte die Namen der Firma und der Personen und vermutlich auch die Zeitpunkte der Ereignisse und diese selbst womöglich ebenfalls verändert. Er musste das Ding doch von vorn nach hinten durchgehen, um Zusammenhänge zu erkennen.


  Eine Viertelstunde später rief Martens zurück.


  »Ich weiß nicht, ob sie alle Ein- und Ausgänge abdecken, aber in der Nähe von acht weiteren habe ich Opel Vectras mit zwei Männern drin gesehen.«


  »Das dämliche Manuskript ist sogar noch wichtiger, als ich dachte. Kennst du dich in Berlin aus?«


  »Hab hier mal einen Auftrag erledigt. Ist ungefähr zwei Jahre her. Eine Erpressung bei der Geldübergabe aus dem Weg geräumt.«


  Zum ersten Mal redete er über einen seiner früheren Jobs, fiel Prinz auf.


  »An so was denke ich. In der Klarsichthülle sind vielleicht die Fotos, die er mit dem Handy gemacht hat, bei der Demo hier und in Tirol. Ich biete ihm das Manuskript im Austausch dafür an. Wir vereinbaren ein Treffen, irgendwo abgelegen und überall einsehbar, zu dem wir beide allein kommen.«


  »Er wird nicht allein kommen«, merkte Martens an.


  »Natürlich nicht. Und du bist schon vorher da. Fahr gleich los, damit du als Erster da bist und feststellen kannst, wer da alles auftaucht. Bei der Übergabe setzt du ihn mit deinem Pfeil außer Gefecht. Ich verschwinde mit den Fotos und dem Manuskript. Wäre nett, wenn du mir dabei noch ein bisschen den Rücken freihalten könntest.«


  »Genau das habe ich bei der anderen Übergabe auch gemacht. Bis auf das Rückenfreihalten, das war da nicht notwendig. Ich erkläre dir jetzt, wo das ist und wie du da hinkommst.«


  »Und wie du mir vorher die beiden Kanonen übergeben kannst«, sagte Prinz.


  »Nachdem du die Beschatter abgeschüttelt hast. Richtig. Das hätte ich beinahe vergessen.« Martens klang amüsiert.


  Danach rief Prinz in der Kasseler Kanzlei an. Desirée und Rüdiger hatten sie seit gestern Abend zu seiner Erleichterung nur verlassen, um oben bei Andreas zu schlafen.


  »Pit hat vorhin angerufen«, erzählte sie. »Gegen halb fünf Uhr morgens tauchten zwei Opel Vectra mit je zwei Typen drin auf und parkten irgendwo mit Blick auf das Haus.«


  »Das waren die vier Typen, die den Weg aus dem Wald zurückgefunden hatten.«


  »Kurz nach neun kriegte einer von ihnen einen Anruf. Danach kurze Konversation zwischen den Wagen über Funk. Dann sind sie abgerauscht. Sonst keine Überwachung zu entdecken.«


  »Nachdem Melchior und der außerordentliche Pullach-Alois festgestellt hatten, dass Andreas und ich im Bundestag waren. Ihr bleibt trotzdem drin. Es könnte sein, dass iranische Killer jetzt schon in der Stadt sind und irgendwann auch auf den Gedanken kommen, die Kanzlei zu überprüfen. Außerdem wissen wir nicht, was es mit dem zweiten Geheimdienst auf sich hat, von dem der Koordinator geredet hat. Es wäre gut, wenn keine Unbekannten hereingelassen werden, schon gar keine, die orientalisch aussehen.«


  »Ich gebe das sofort weiter.«


  »Hast du die Telefonnummer aus dem Terminkalender parat, den Isabella gefunden hat? Von Dr.Spritzbach.«


  »Sekunde.«


  Sie gab sie ihm, und Prinz tätigte den nächsten Anruf. Diesmal mit dem Festnetz-Telefon auf Andreas’ Schreibtisch.


  Melchior ging nach dem dritten Klingeln ran. »Herr Viehmann?«


  Der außerordentliche Pullach-Alois hatte ihn also mit der Nummer versorgt.


  »Woher in Allahs Namen haben Sie diese Nummer?« Er hatte eine merkwürdig hohe Stimme und klang tatsächlich ein bisschen wie früher der Honecker, wenn der sich bemüht hatte, Hochdeutsch zu reden.


  »Sind Sie zum Islam konvertiert, Dr.Spritzbach?«


  Schweigen.


  »Sie wissen, wer ich bin?«


  Schweigen. Dann: »Natürlich.«


  »Wie Sie sehen, sind wir mindestens ebenbürtig. Ist auf den Fotos, die Sie dabeihatten, das, was ich denke?«


  »Hatte dieser bescheuerte Döring dabei, was ich denke?«


  »Ich habe es hier vor mir liegen. Interessante Lektüre.«


  Schweigen. Dann: »Wenn Sie es lesen, werden Sie liquidiert.«


  Jetzt war es an Prinz, zu schweigen.


  »Es gibt Leute, die jeden umbringen, um meine Identität zu schützen.«


  »Soll das heißen, Sie sind gar nicht Heinz Melchior? Weil Heinz Melchior vor elf Jahren in Beirut ermordet wurde?«


  Schweigen. Prinz hatte das Gefühl, beinahe hören zu können, wie Melchiors Gedanken sich überschlugen.


  »Doch, natürlich bin ich Heinz Melchior«, flüsterte er.


  »Beweisen Sie es.«


  »Wie?«


  »Wen haben Sie 1994 kurz vor seinem Tod interviewt, um dann ein dreiteiliges Porträt über ihn in der National-Zeitung zu veröffentlichen?«


  Schweigen. Melchior musste von einer Verblüffung in die nächste stürzen.


  »Den echten Dr.Spritzbach«, hauchte er. »Dr.Eduard Otterbach.«


  »Wen haben Sie 1968 bei der Lektüre von Egon Erwin Kisch ertappt, und wo war das?«


  Schweigen. Konnte natürlich sein, dass er sich daran nicht mehr erinnerte.


  »Mein Gott«, hauchte er.


  »Nicht Inschallah?«


  Melchior fing an zu lachen. »Ihre schlaue Tochter, was? Hätte ich nicht gedacht. Und an den Kerl hab ich seit Jahrzehnten nicht mehr gedacht. Wo steckt der denn jetzt?«


  »Wer?«


  »Wolfgang Meier.«


  »Ah, Sie erinnern sich noch. Professor für Zeitungsforschung in Göttingen, kurz vor der Emeritierung. Hat Ihre Karriere über Jahrzehnte mit dem größten Interesse verfolgt.«


  »Nicht zu fassen.«


  »Er hat sogar festgestellt, dass Sie ihm über Ihren Vater Blödsinn erzählt haben.«


  »Meinen Vater?«


  »Kein Günther Melchior aus dem Saarland bei der Wehrmacht, schon gar nicht als Oberstleutnant mit Eisernem Kreuz. Obwohl eine Tante oder so von Ihnen in Quierschied das Eiserne Kreuz noch hatte, plus Urkunde mit Namen.«


  Schweigen.


  Dann wiederholte er, ohne Stimme: »Nicht zu fassen.«


  »Schleppen Sie diese iranische Ausgabe der ›Protokolle der Weisen von Zion‹ eigentlich immer unter den Socken und Unterhosen mit sich herum?«


  Schweigen.


  Prinz hatte sich über dieses Machwerk von Desirée aufklären lassen.


  »Heute kann doch jeder wissen, dass das um 1900 eine Fälschung im Auftrag des zaristischen Geheimdienstes war. Man weiß sogar, wo die Autoren abgeschrieben haben, nämlich bei einem französischen satirischen Roman aus den 1860ern, der allerdings gar nicht die Juden aufs Korn nahm, sondern die Neureichen im Frankreich des Second Empire unter Kaiser NapoleonIII. Nur in der islamischen Welt gibt es noch Spinner, die glauben, der Blödsinn wäre echt. Ihre Eintrittskarte bei Ihren iranischen Freunden, was?«


  »Wo zum Teufel–« Melchior brach ab und atmete schwer.


  Prinz begann die Situation zu genießen, beschloss jedoch, sie zum Ende zu bringen. Inzwischen dürfte er Martens genug Vorsprung verschafft haben. »Ich sage Ihnen jetzt, was wir tun werden, und wo. Sie wissen, dass ich unbewaffnet und allein bin. Deshalb kommen Sie auch unbewaffnet und allein. Wir tauschen. Sie sind ja vorhin mit dem außerordentlichen Pullach-Alois sowieso aufgetaucht, um Andreas die Fotos zu geben. Und dieses dämliche, praktisch unlesbare Buch ist für uns sowieso nicht von Interesse. Aber wenn ich irgendein Anzeichen davon bemerke, dass Sie nicht allein oder bewaffnet sind, breche ich ab und lese das Buch. Hier im Bundestag, wo Ihre Killer nicht an mich herankommen. Andreas Viehmann wird zwei Mitgliedern des Parlamentarischen Kontrollgremiums, mit denen er bereits heute Mittag zum Essen verabredet ist, um sie über unsere Erkenntnisse ins Bild zu setzen, mitteilen, was drinsteht. Also kommen Sie allein.«


  Schweigen.


  »Ich brauche Ihren Schwur, Dr.Spritzbach. Schwören Sie, dass Sie allein kommen.«


  Nach ein paar Sekunden sagte Melchior, wieder mit kräftiger Stimme: »Wenn Sie schwören, dass Sie keine Kopie machen.«


  »Das schwöre ich. Ich komme in fünf Minuten raus, da reicht die Zeit gar nicht. Wenn Sie schwören, dass ich nicht von irgendwelchen Typen belästigt werde, ob Versager aus den dämlichen Opel Vectras oder andere. Die Wagen können Sie übrigens abziehen. Döring kommt nicht mehr raus, weil er glaubt, Sie wollten ihn umbringen, und ich habe sowieso sein Manuskript.«


  Wieder eine Pause. »Ich schwöre es.«


  »Also schön. Jetzt hören Sie zu.«
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  Prinz rief noch mal Desirée an und unterrichtete sie über das Gespräch.


  Sie sagte: »Er hat noch eine andere Identität von einem der Geheimdienste, mit dem er anscheinend schon vor Jahrzehnten als Journalist zusammengearbeitet hat. Döring ist irgendwie dahintergekommen und enthüllt das in seinem Roman. Ich muss den lesen!«


  »Wenn alles klappt, bringe ich ihn heute Abend nach Kassel mit.«


  Er studierte ein paar Minuten einen Stadtplan und dasU- und S-Bahn-Netz, bevor er den Gürtel etwas weiter stellte und den dicken Packen Papier in der Tüte in den Bund schob und den Reißverschluss seiner Windjacke darüber schloss.


  Dann fuhr er hinunter, gab den Besucherausweis ab, sammelte sein Taschenmesser und das Drahtgestell wieder ein und trat aus der Sicherheit des Parlamentsbereichs ins Freie, wo er nicht mehr sicher war.


  Kein Opel Vectra irgendwo zu sehen, nur die Limousinen der Fahrbereitschaft. Nirgends lümmelten verdächtig wirkende Typen herum.


  Prinz lief die Treppe zur U-Bahn-Station Bundestag hinunter. Hier war nur was los, wenn gerade Touristen ankamen oder zum Hauptbahnhof oder zum Brandenburger Tor wollten, was selten war, denn die kamen meist in Bussen oder zu Fuß.


  Diesmal saßen an beiden Gleisen je zwei Männer auf Sitzbänken, einer vorn, einer hinten, alle vier irgendwas zwischen dreißig und vierzig, nicht in Trenchcoats, sondern Jacken, trotzdem sofort als das zu identifizieren, was sie waren.


  Prinz setzte sich nicht, weil das mit dem Papierstapel in der Hose kaum ging. Die Männer an seinem Gleis beachteten ihn nicht. Einer der beiden an dem anderen Gleis warf ihm einen kurzen Blick zu, erhob sich, schlenderte mit den Händen in den Hosentaschen ein paar Meter, kehrte ihm den Rücken zu, um den Fahrplan zu studieren, den Kopf ein bisschen schräg gelegt.


  Prinz war ziemlich sicher, was er gerade in ein Mikro flüsterte: Er hat das Ding nicht in der Hand, sondern in der Hose, darüber den Reißverschluss der Jacke zu. Keine Möglichkeit, es ihm einfach abzunehmen.


  Was für Trottel, dachte er.


  Nach fünf Minuten lief ein Zug ein. Er stieg in einen Waggon in der Mitte, die beiden Trottel vorn und hinten. Es war ja klar, wo er aussteigen würde, die Kanzler-U-Bahn hatte bisher nur drei Stationen, der Bundestag war die mittlere.


  Am Hauptbahnhof identifizierte er sofort fünf weitere Trottel, ging aber davon aus, dass es noch mehr gab. Wenn er sofort zum Ziel wollte, musste er in dieS45 nach Osten steigen, die Fahrt würde mehr als eine halbe Stunde dauern, der vereinbarte Zeitpunkt war aber erst in über zwei Stunden, um zwölf, High Noon. Konnte also sein, dass er dort so lange das Terrain sondieren wollte. Aber sie mussten auch damit rechnen, dass er vorhatte, noch ein paar Spielchen zu spielen.


  Was natürlich der Fall war.


  Prinz rannte nach oben und sprang in eine sofort abfahrende S-Bahn nach Westen. Nur ein Trottel hatte es noch geschafft, hineinzuspringen, aber es konnte sein, dass weitere an diesem Gleis gewartet hatten und bereits im Zug waren. Er fuhr bis zum Bahnhof Zoo, eilte hinunter zurU2Richtung Pankow und musste ein paar Minuten warten, bis ein Zug kam. Zwei Trottel und drei Verdächtige traten nach ihm an das Gleis. Und eine dunkelhaarige junge, hübsche Frau, von der er nicht ganz sicher war, ob er sie schon im Hauptbahnhof gesehen hatte. Natürlich voll auf ihr Handy konzentriert.


  Nach einer Station stieg er am Wittenbergplatz aus und betrat mitten in einer Menschentraube das KaDeWe durch das Hauptportal, dessen historisches schmiedeeisernes Gitter sich gerade in den Boden senkte, während der Kaufhausportier in Livree und Zylinder Aufstellung nahm. Prinz schlenderte den Luxusboulevard entlang, zunächst an den Geschäften exklusiver Marken für Schmuck und Uhren vorbei. Dann betrat er die riesige Parfum- und Kosmetikabteilung. Wo er bis auf zwei Trottel der einzige Mann war. Die dunkelhaarige Frau erblickte er allerdings auch in der Nähe. Nach ein paar Minuten ging sie, ohne einen Blick für ihn, zu den gläsernen Fahrstühlen und schwebte hinauf in die dritte Etage.


  Eine der iranischen Agentinnen?


  Prinz ging zu einem anderen Lift und fuhr ihr nach. Die beiden Trottel blieben unten. Einer redete vor sich hin. Wahrscheinlich forderte er weibliche Verstärkung an, denn in der dritten Etage gab es ausschließlich exklusive Damenschuhe, Accessoires, Lederwaren und Dessous.


  Die dunkelhaarige Frau saß irgendwo mit dem Rücken zu ihm und probierte Schuhe an. Sie drehte den Kopf nicht, als er eilig zu einer Glastür lief, die in ein Treppenhaus führte. Niemand betrat nach ihm das Treppenhaus. Es blieb vollkommen leer, als er die Treppen runterrannte. Durch einen Ausgang auf der anderen Seite des Hauptportals verließ er das Kaufhaus.


  Kein Trottel zu entdecken, kein verdächtiger Vectra mit zwei Typen drin irgendwo zu sehen.


  Er lief eilig, ohne zu rennen, die Straße entlang, bog an der ersten Ecke rechts ab, verschwand in der U-Bahn-Station Augsburger Straße und ging zurU1Richtung Krumme Lanke. Nur wenige Leute warteten, keiner davon sah verdächtig aus, niemand trat nach ihm ans Gleis.


  Er fuhr zwei Stationen bis zum Heidelberger Platz, wechselte in dieS41, die als Ring im Uhrzeigersinn um die ganze Stadt fuhr.


  Da die Fahrt eine Weile dauern würde, lief er seinen halben Zug, der durchgängig begehbar war, einmal in voller Länge ab und sah sich die spärlichen Fahrgäste an. Keine Trottel, ein paar orientalisch wirkende junge Typen, drei oder vier ebensolche Frauen, niemand wirkte verdächtig. Seine Nasenschiene zog ein paar Blicke auf sich, doch kein Blick folgte ihm.


  Am Westhafen stieg er ganz hinten aus und wartete, bis die übrigen Ausgestiegenen über die Treppe nach unten verschwunden waren. Als er selbst zur Treppe ging und sie hinunterlief, war er ganz allein. Hier draußen war nicht viel los. Er kam aus dem S-Bahn-Häuschen, lief an dichtem Gebüsch vorbei die Straße entlang zu einem alten Kiosk, hinter dem Dries Martens wartete.


  »Jemand an mir dran?«


  »Niemand.«


  Martens gab ihm die beiden Pistolen und die beiden Schalldämpfer.


  »Wie sieht’s aus in dem Business Park?«


  »Genau wie bei dem Flughafen daneben hat sich nicht viel getan in den letzten zwei Jahren. Das Gelände ist erschlossen, die Straßen sind fertig, aber sie führen durch flaches Brachland. An dem Rohbau mit Blick über die zentrale Kreuzung ist nicht weiter gearbeitet worden, er gammelt immer noch vor sich hin. Niemand Verdächtiges aufgetaucht. Solange ich da war.«


  »Okay. Hört sich gut an.«


  Martens ging davon. Er hatte den Mietwagen ein paar Straßen weiter geparkt. Über die Autobahn kam er in ein paar Minuten wieder nach Südosten, wo er die Gegend und den Rohbau noch einmal gründlich überprüfen würde.


  Noch nicht elf. Prinz fuhr in Gegenrichtung bis zum Westkreuz, stieg in den ersten abfahrenden Zug der vier S-Bahn-Linien nach Osten, fuhr bis zum Bahnhof Friedrichstraße, bummelte ein bisschen herum, verbrachte eine Viertelstunde in einer Buchhandlung, verließ sie durch einen anderen Ausgang, stieg in dieS45Richtung Flughafen Schönefeld und an der vorletzten Haltestelle Grünbergallee wieder aus.


  Niemand stieg mit ihm aus. Hier war nichts los. Die übrigen Fahrgäste hatten alle Gepäck dabei und wollten zu dem alten Flughafen, der immer noch in Betrieb war, weil der neue zwar fertig in der Landschaft herumstand, aber wegen unfassbarer Baumängel seit Jahren nicht in Betrieb genommen werden konnte. Weshalb es auch an dem großartig als Berlins größtes zusammenhängendes Gewerbegebiet angekündigten BER Business Park Berlin genauso aussah wie von Martens beschrieben.


  Eine riesige Fläche Brachland südlich der Straße zum Flughafen, die auf der einen Seite normale Bebauung aufwies, auf der anderen Seite nichts, bis auf den Rohbau, in dem Martens bereits irgendwo oben lauern musste, mit zwei Pistolen, seinem Präzisionsgewehr und seinem Druckluftgewehr für die Betäubungspfeile. Der zukünftige Business Park war eingerahmt von zwei Autobahnen, die weiter südlich in einem Dreieck aufeinandertrafen. Hinter der westlichen Autobahn lag zuerst der alte Flughafen Berlin-Schönefeld, dahinter erstreckte sich die riesige Anlage des neuen Flughafens Berlin-Brandenburg, der jedes Jahr viele Millionen kostete, ohne einen Cent einzubringen. Durch das Brachland führten mehrere voll ausgebaute Straßen, auf denen längst Laster fahren sollten. Am westlichen Rand, vor der Autobahn, war ein kleiner Park mit einem Teich.


  Zehn vor zwölf. Prinz spazierte durch den Park. Ein paar Rentner fütterten Enten, keine Trottel, keine Orientalen, niemand lauerte hinter Büschen oder Bäumen. Bis auf Prinz, am nordöstlichen Rand des Parks, mit Blick auf die Straße zum Flughafen und auf die zentrale Kreuzung in dem Brachland, mehrere hundert Meter entfernt. Er schraubte Schalldämpfer auf beide Pistolen, steckte sie wieder nebeneinander hinten in den Hosenbund und zog die Jacke darüber.


  Um Punkt zwölf Uhr fuhr ein grauer Opel Vectra, aus Richtung Flughafen kommend, an ihm vorbei, in dem nur Heinz Melchior saß. Der Wagen bog in die Zufahrt zum Brachland und hielt mitten auf der zentralen Kreuzung. Er wendete, dann stieg Melchior aus und sah sich um. In der Hand hatte er eine Klarsichthülle.


  Prinz wartete.


  Melchior zündete eine Zigarette an, blickte misstrauisch hoch zu dem Rohbau, von dem Prinz in seiner Ortsbeschreibung nichts erwähnt hatte, dann erneut in alle Richtungen, dann auf seine Uhr.


  Kein weiterer Opel Vectra, kein weiterer anderer Wagen, es hielt auch keiner am Rand der Straße.


  War Melchior tatsächlich allein gekommen? Wenn die vier Typen, die letzte Nacht auf dem Hohen Gras durch den Wald geirrt waren, dieses beschämende Erlebnis für sich behalten hatten, konnte es sein, dass die Gegenseite von Martens noch immer nichts ahnte.


  Melchior trat die Zigarette aus, wandte Prinz den Rücken zu, öffnete die Fahrertür und griff in den Wagen. Vermutlich sagte er etwas in das Funkgerät.


  Prinz trat aus dem Park und lief eilig auf ihn zu.
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  Heinz Melchior war kahl, klein und dürr bis auf ein seltsam vorstehendes spitzes Bäuchlein; der zu große graue Trenchcoat schlotterte an ihm herum, seine schwarzen Schuhe waren alt und ungenügend geputzt. Da er mit dem Rücken zu ihm stand, bemerkte Prinz, dass vereinzelte graue Stoppeln hinten aus seiner am Nacken faltigen, geäderten Glatze wuchsen. Melchior steckte das Funkgerät zurück und sah sich noch einmal um. Als er Prinz entdeckte, lächelte er. Es war ein seltsam schüchternes Lächeln. Er schlug die Tür zu und kam auf ihn zu.


  Der Motor lief noch.


  Als Prinz fand, dass er weit genug vom Wagen weg war, damit Martens freies Schussfeld hatte, hob er eine Hand, und Melchior blieb stehen.


  Dann standen sie sich gegenüber, in etwa fünf Meter Entfernung.


  Melchior breitete die Arme aus. »Wie Sie sehen, bin ich allein, bewaffnet bin auch nicht, und Ihre Fotos habe ich dabei.«


  »Ich soll Ihnen schöne Grüße von Ihrer Ex-Gattin Irmgard Quernheim in Neu-Anspach im Taunus ausrichten. Sie fand es sehr lustig, dass Sie wieder unter den Lebenden weilen.«


  »Jaja. Sie haben uns schon genug beeindruckt. Lassen Sie diese Mätzchen und holen Sie das Manuskript aus der Hose.«


  »Ihr Sohn Christian Riemschneider in Flensburg behauptet, Sie seien gar nicht sein richtiger Vater.«


  Melchiors Gesicht wurde weich. »Er ist schon mein Sohn, auch wenn s’Irmchen ihm später was anderes erzählt hat. Hab ihn mir vor ein paar Wochen mal wieder angesehen, aus sicherer Entfernung. Der arme Junge hat sogar ein bisschen Ähnlichkeit mit mir. Wie hat dieser bescheuerte Döring es geschafft, eine Kopie vor uns zu verstecken?«


  »Haben Sie wirklich behauptet, vom MAD zu sein?«


  »Was?«


  »Das schreibt er in einem Zusatz am Ende. Der MAD hätte ihn mit dem Tode bedroht, er musste das Original aushändigen.«


  Melchior lachte. »Wir haben gar nichts behauptet. Wir sind schlicht eingebrochen und haben es geklaut.«


  »Er schreibt, er hätte eine Kopie bei einem Freund im Ausland hinterlegt, von dem keiner wusste.«


  »So was hab ich mir schon gedacht. Jetzt geben Sie es mir.«


  Prinz zog den Reißverschluss auf. »Tut mir leid, so läuft das nicht, Dr.Spritzbach. Ich hinterlasse keine losen Enden.« Er zog die Beretta mit dem Schalldämpfer aus dem Hosenbund und richtete sie auf Melchior. »Sie geben mir jetzt die Fotos.«


  »Nein. Sie schießen sowieso nicht. Dieses Gespräch wird natürlich mitgehört. Es taucht jetzt gleich ein schwarzer Mercedes mit Diplomatenkennzeichen auf, drin sitzen vier Leute, die Sie alle–«


  Prinz hatte die Pistole gesenkt. Das verabredete Zeichen für Martens, dass Melchior die Fotos nicht freiwillig rausrücken wollte. Der Knall des Druckluftgewehrs war hier unten kaum zu hören.


  Melchior fiel einfach um. Als Prinz ihm die Klarsichthülle abnahm, bog ein schwarzer Mercedes in die Zufahrt, raste auf ihn zu, bremste mit quietschenden Reifen, auf der Fahrerseite sprang Nahum Shomron heraus, Kulturattaché der israelischen Botschaft.


  »Was haben Sie mit ihm gemacht?«, rief er entsetzt und ging vor Melchior in die Hocke.


  Auf der Beifahrerseite stieg Ingrid aus, Jörg und Dirk hinten.


  Prinz starrte sie fassungslos an.


  Dann richtete er die Waffe auf Shomron.


  »Wenn dieser Mann mit Melchior zusammenarbeitet, dann gehört er zu den Verschwörern«, sagte er zu Ingrid.


  »Tut er nicht«, widersprach Ingrid.


  »Ich hätte so etwas nicht für möglich gehalten, aber Sie sind ein iranischer Maulwurf bei den Israelis«, sagte er zu Shomron.


  Der den bewusstlosen Melchior schüttelte und verzweifelt wiederholte: »Was haben Sie mit ihm gemacht?«


  Aus dem Rohbau waren drei Schüsse zu hören.


  »In den Wagen!«, schrie Prinz Ingrid und ihre Söhne an und zeigte auf den Vectra.


  »Wir bleiben, wo wir sicher sind«, sagte Ingrid mit Bestimmtheit. Sie und ihre Söhne stiegen eilig wieder in den Mercedes, der vermutlich gepanzert war.


  Prinz hatte keine Zeit für Debatten. Er konnte auch nicht warten, ob Martens erledigt war oder andere erledigt hatte. Er zerschoss die Vorderreifen des Mercedes, sprang in den Vectra und raste mit Vollgas los.


  Prinz war voll auf seine Flucht konzentriert. Alle anderen Gedanken, an Ingrid und ihre Söhne, an Martens, an das unfassbare Ausmaß dieser Verschwörung, blendete er einfach aus. Das aufgeregt kreischende Funkgerät hatte er sofort ausgemacht. Das zusammengedrückte Manuskript im Hosenbund tat seinen Rippen weh. Als Erstes musste er den Wagen loswerden, nach dem sicher bereits gefahndet wurde, der außerdem womöglich mit einem GPS-Positionsmelder versehen war, und sich einen anderen besorgen. An der ersten Ampel zog er die halb geknickte Tüte mit dem Manuskript aus der Hose und legte sie auf den Beifahrersitz. Auf der Hinfahrt mit der S-Bahn hatte er einen großen real-Großmarkt gesehen, jetzt folgte er einfach den Gleisen auf einer vierspurigen Hauptstraße Richtung Innenstadt.


  Kurz nach zwölf Uhr mittags. Der Verkehr floss zügig, meistens mit grüner Welle. Der logische Fluchtweg wäre die Auffahrt auf eine der beiden Autobahnen Richtung Süden gewesen. Oder gleich in irgendwelche Seitenstraßen. Wenn der Wagen keinen Positionsmelder hatte, rechneten sie vermutlich nicht damit, dass er auf einer Hauptstraße in die Stadt hineinfuhr. In der Gegenrichtung kam ein Polizeiwagen vorbei, eilig, mit Blaulicht und Sirene. Ohne auf den Gegenverkehr zu achten. Wahrscheinlich hatte jemand gemeldet, dass aus dem Rohbau Schüsse zu hören gewesen waren.


  Die Berliner Polizei hatten sie offenbar nicht eingeschaltet.


  Nach einer Biegung Richtung Nordwesten verlief die Straße schnurgerade, durch Adlershof, Niederschönwald, aber bis Treptow war es weiter, als Prinz nach der Fahrt in Gegenrichtung mit der S-Bahn angenommen hatte. Noch etwa zehn Kilometer, und jeder einzelne zerrte an seinen Nerven. Ständig lauschte er auf das Knattern von Hubschraubern, aber so weit gingen sie anscheinend auch nicht.


  Endlich tauchte der Großmarkt vor ihm auf, in Fahrtrichtung, am Nordrand des Treptower Parks mit dem Sowjetischen Ehrenmal.


  Zwar gab es zur Mittagszeit viele freie Parkplätze, doch vor den Eingängen standen die Wagen dicht an dicht.


  Prinz ließ den Schlüssel stecken, stopfte die Klarsichthülle in die Tüte, stieg mit der Tüte aus, sah sich um. Nichts Verdächtiges zu entdecken, keine anrasenden Polizeiwagen, keine anderen Vectras. Eilig betrat er den Großmarkt, blieb im Eingangsbereichstehen und sah sich zunächst nach Fluchtwegen um: Toiletten mit Fenstern neben dem Eingang, weitere Toiletten, wahrscheinlich auch mit Fenstern, an zwei anderen Enden der riesigen Verkaufsfläche. Hinten der Zugang zum Lager, das wahrscheinlich nach hinten raus Laderampen hatte. Das sah gut aus.


  Dann beobachtete er, was draußen vorging.


  Nichts Unübliches. Leute kamen, Leute gingen. Autos parkten, Autos wurden beladen, Einkaufswagen zurückgebracht, Autos fuhren davon. Niemand beachtete den Vectra.


  Prinz rief Martens’ Handynummer an.


  Niemand hob ab. Nach dem vierten Tuten legte Prinz auf.


  Er nahm den Akku raus.


  Verdammter Mist, sie hatten Dries Martens erwischt.


  Jemand musste unbemerkt in den Rohbau gekommen sein, nachdem Melchior zusammengebrochen war.


  Dieser Shomron musste Ingrid und ihre Söhne gründlich reingelegt haben. Was kein Wunder war, wenn er es geschafft hatte, die in Sicherheitsdingen geradezu manischen Israelis zu täuschen.


  Was das für Ingrid und ihre Söhne bedeutete, konnte Prinz nicht abschätzen. Was das Vorgehen von Andreas im Bundestag heute noch für Folgen haben konnte, ebenfalls nicht. Nach dem verblüffenden Vorfall bei dem zukünftigen Business Park konnte er selbst die Sache erst morgen zu Ende bringen.


  Trotz des Anrufs tauchte in den nächsten drei Stunden niemand auf, um den Supermarkt zu durchsuchen. Keine Trottel in Vectras, keine Orientalen, keine Polizei.


  Anscheinend hatten sie das Handy so schnell nicht orten können. Oder das von Martens lag noch in dem Rohbau, jetzt einsam und verlassen.


  Er holte die Klarsichthülle aus der Tüte und sah sich zum ersten Mal die Fotos an.


  Mark Siepmann in SEK-Kampfmontur, aber noch ohne Helm, der zwei anderen etwas erklärt, in Richtung der Demonstration zeigt. Der ganze SEK-Trupp setzt Helme auf, als die ersten Brandsätze fliegen. Viele SEK-Männer laufen in eine Richtung, Siepmann und die beiden anderen in eine andere. Einer von ihnen packt Saskia Lekewitz, nachdem er ihr mit dem Schlagstock ins Gesicht geschlagen und in den Magen getreten hat, die beiden anderen prügeln auf einen jungen Mann ein, der nicht vermummt ist und noch die Hände gehoben hat. Dann liegt er am Boden, sie treten auf ihn ein. Dann laufen alle drei davon, auf die Straßenschlacht zu, die im Hintergrund tobt. Saskia kriecht mit einem enormen Bluterguss an der linken Wange heulend auf den reglos am Boden liegenden jungen Mann zu.


  Es war alles genau so passiert, wie sie gesagt hatte.


  Dann St.Johann in Tirol. Mark Siepmann und drei andere, zwei davon dieselben wie in Berlin, an der Stelle, an der Prinz stürzen sollte. Siepmann zeigt nach oben. Dann Siepmann allein, der nachlässig über die Straße läuft, auf der anderen Seite vor einem Baum in die Hocke geht, zurückkommt; der Draht, den er über den Boden legt, ist kaum zu erkennen. Auf dem nächsten Foto hat Siepmann den Helm auf und zieht den Draht straff.


  Dann sah Prinz zum ersten Mal, wie er sich mitsamt Rad in der Luft überschlägt. Siepmann läuft über die Straße, verschwindet mit dem Draht im Gebüsch. Der nächste Fahrer hält und fuchtelt mit den Armen.


  Das war Beweis genug.


  Inzwischen wusste Prinz, wie er weiter vorgehen würde.


  Er ging in den Supermarkt, kaufte eine Decke, Brot, Käse, Salami, Oliven, Joghurt, Plastiklöffel, ein paar Flaschen Wasser und eine Flasche Cola. Mit einer zweiten größeren Einkaufstüte setzte er sich in das Schnellrestaurant mit Blick auf den Parkplatz, aß drei Cheeseburger mit Fritten und trank Orangensaft. Der Vectra stand immer noch, wo er ihn abgestellt hatte.


  Nach vier wurden der Parkplatz und der Laden voller, an den Kassen bildeten sich lange Schlangen. Prinz beobachtete eine junge Frau, die allein aus einem älteren silbergrauen Daihatsu Cuore stieg, einen Einkaufswagen holte und in den Supermarkt rollte. Das würde also ein größerer Einkauf werden. An der Kasse musste sie mindestens fünf Minuten warten.


  Prinz ging zu dem Kleinwagen. Am Armaturenbrett blinkte ein rotes Licht, doch er wusste, das tat nur so, als sei es eine Alarmanlage; Ollies Frau Anja fuhr den gleichen Wagen. Für die Tür brauchte er nur ein paar Sekunden. Er schloss den Motor kurz und fuhr davon. Niemand würde darauf kommen, dass er in so einem Kleinwagen fliehen wollte, in der am weitesten verbreiteten Autofarbe.


  Auf Nebenstraßen zunächst nach Osten. Feierabendverkehr, hin und wieder Stau. Eine Stunde später war Prinz unbehelligt aus Berlin herausgekommen und fuhr auf Landstraßen Richtung Süden. Fünfzig Kilometer weiter hielt er es für sicher, auf die Autobahn Richtung Leipzig zu fahren. Erst dort bog er auf eine Autobahn nach Westen.


  Keine Meldung in den Radionachrichten über eine Schießerei oder einen Toten in Berlin. Die Meldungen des Tages waren der Sturm der IS-Terroristen auf eine kurdische Stadt in Syrien an der türkischen Grenze; der betrübliche Zustand der Ausrüstung der Bundeswehr, die gar nicht, wie Amerikaner, Briten, Franzosen, selbst Holländer und Dänen, mit Luftangriffen hätte eingreifen können, selbst wenn Regierung und Parlament das gewollt hätten; und der Koalitionsausschuss, der sich nach den Fraktionssitzungen zusammensetzte und bis in die Nacht tagte.


  Inzwischen war es dunkel, der Tank war bald leer, und es begann, heftig zu regnen. Prinz fuhr von der Autobahn, durch stille Dörfer, bis er eine kleine Tankstelle ohne Kameras fand, und zahlte bar. Dann fuhr er in dichten Wald, bog irgendwo in einen Waldweg, verzehrte seinen Proviant und ruhte, nur manchmal kurz einnickend, im Wagen unter der Decke bis fünf Uhr morgens. Der Regen prasselte unentwegt aufs Dach und die Scheiben.


  
    Hessische/Niedersächsische


    Allgemeine


    


    Mittwoch, 8.Oktober


    Identität der Toten vom Brasselsberg geklärt


    Abschied nach sieben Jahren


    Kassel. Die Identität der toten Frau, deren Knochen Ende September bei Rodungsarbeiten auf einem verwilderten Grundstück am Brasselsberg gefunden wurden, steht jetzt fest: Es handelt sich um Katja Döring aus Wilhelmshöhe, die seit sieben Jahren vermisst wurde. Zum Zeitpunkt ihrer Selbsttötung war siefünfundvierzig Jahre alt.


    Nach Angaben von Polizeisprecherin Sabine Knöll haben die Rechtsmediziner des Rechtsmedizinischen Instituts Göttingen die Identität der Frau durch eine Kombination von DNA-Merkmalen und Zahnstatus festgestellt. Damit hätten sich die Vermutungen der Ermittler bestätigt, dass es sich bei den aufgefundenen sterblichen Überresten um die seit 2007 vermisste Frau aus Wilhelmshöhe handelt.


    Die bisherigen Ermittlungen einschließlich der intensiven Spurensuche sowie letztlich das Ergebnis der Knochenuntersuchungen ergaben keinerlei Hinweise auf eine Straftat. »Daran haben wir nach Betrachtung der Gesamtumstände auch keinen Zweifel«, sagt Kriminalhauptkommissar Tobias Buggert, Leiter des Kommissariats K11 in Kassel. Seit gestern Mittag haben die Angehörigen Gewissheit.


    Katja Döring war die Tochter von Ulrich Döring und Ehefrau von Martin Döring. Ihre Mutter Inge, eine Tochter der in Kassel stadtbekannten Mäzenin und Wohltäterin Amelie Fischer, hat sich fast dreißig Jahre zuvor, als Katja fünfzehn Jahre alt war, ebenfalls das Leben genommen. Wie auch, nur wenige Tage zuvor, ihre beiden Großväter Peter Döring und Hermann Fischer. Diese merkwürdige Selbstmordserie in einer bedeutenden Kasseler Industriellenfamilie hat damals zu allerhand Spekulationen geführt.


    Nachdem die Knochen am 29.September von Arbeitern auf dem Grundstück entdeckt worden waren, hat die Kriminalpolizei sofort den Ehemann der seit dem Jahr 2007 vermissten Frau verständigt. »Ich wusste sofort, dass es meine Katja sein musste«, sagt der Vierundfünfzigjährige. »Offenbar liegt da etwas in der Familie. So etwas gibt es, denken Sie nur an die vielen Selbstmorde in der berühmten Schriftstellerfamilie Mann. Außerdem war da die räumliche Nähe.« Nun kann die Familie endlich Abschied nehmen.


    Die Stelle, an der sie jetzt gefunden wurde, liegt nur zehn Minuten zu Fuß von ihrem Wohnort entfernt. Katja Döring hinterlässt neben ihrem Mann einen bei der Kasseler Polizei beschäftigten einunddreißigjährigen Sohn. Ihre beiden Enkeltöchter waren zum Zeitpunkt ihrer Selbsttötung noch nicht geboren. (use)
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  Kassel, Mittwoch, 8.Oktober


  Vor sieben Uhr morgens näherte sich Prinz der Stadt auf Nebenstraßen von Süden im beginnenden Berufsverkehr. Es war noch fast dunkel. Er vermied alle bekannten Anlaufstellen und parkte in einer stillen Wohnstraße im südlichsten Stadtteil Oberzwehren vor dem Haus, das Kriminalhauptkommissar Tobias Buggert mit seiner Familie bewohnte.


  Die Straßen waren noch nass, aber es regnete nicht mehr. In der Küche brannte Licht, Prinz erkannte eine Frau, die Frühstück machte, ein halbwüchsiger Junge und ein etwas jüngeres Mädchen setzten sich an einen Tisch. Die Frau kam aus dem Haus, lief zum Briefkasten, zog die Zeitung heraus, lief wieder hinein, setzte sich dazu.


  Prinz wartete, bis der Kommissar ebenfalls in der Küche auftauchte, stieg aus und klingelte.


  Buggert machte selbst auf und starrte ihn verblüfft an.


  Statt der Begrüßung sagte Prinz: »Wird nach mir gefahndet?«


  »Meines Wissens nicht. Woher wissen Sie, wo ich wohne?« Kripoleute standen natürlich nicht im Telefonbuch.


  »Das weiß ich seit Jahren.«


  Ein mürrischer Schuljunge von vielleicht fünfzehn drängte sich mit einem »Muss los« an ihnen vorbei, ohne Prinz zu beachten, und lief zur Straßenbahn.


  »Das ist alles illegal, was Ihr Kumpel Ollie da macht«, sagte Buggert.


  »Ich habe was für Sie, und die Zeit drängt.«


  Buggert nickte und bat ihn herein. In der Küche saßen seine Frau und die Tochter, vielleicht zwei oder drei Jahre jünger als der Sohn, beim Frühstück.


  »Ein Kaffee wäre klasse«, sagte Prinz, der nach der kalten Nacht im Auto ohne Zähneputzen einen pelzigen Geschmack im Mund hatte, gegen den die Cola nichts ausrichten konnte.


  Die Frau sagte, sie wären sowieso gerade fertig, und stand mit der Tochter auf.


  »Du hast ja noch ein bisschen Zeit.«


  Sie verabschiedete sich mit einem Kuss von ihrem Mann. Die Tochter schien noch mürrischer als der Sohn. Beide verließen das Haus.


  Buggert goss Kaffee in zwei Tassen, sie setzten sich, Prinz legte ihm die Fotos vor und erklärte, was passiert war und welche Luftaufnahmen er noch von Ollie bekommen würde. Von der Regierungsverschwörung mit Geheimdienstbeteiligung sagte er nichts.


  Buggert schüttelte den Kopf. »Notker von Löwenstein. Nicht zu fassen. Gestern wurde die aktuelle Liste der fünfhundert reichsten Deutschen veröffentlicht. Notker von Löwenstein ist der Einzige aus Kassel, der draufsteht.«


  »Er hat eine Menge geerbt und das Erbe wahrscheinlich seit Jahrzehnten mit solchen Methoden vergrößert.«


  »Mit Martin Döring hatte ich gestern erst zu tun«, sagte Buggert, immer noch kopfschüttelnd, griff nach der auf dem Tisch liegenden Zeitung und hielt Prinz den Artikel hin.


  Prinz überflog ihn, las noch mal gründlich.


  »›Katja Döring war die Tochter von Ulrich Döring und Ehefrau von Martin Döring.‹« Er sah auf. Das war es, was die ganze Zeit an ihm genagt hatte. »Ihr Vater Ulrich Döring«, hatte die Lehrerin gesagt. Desirée und Rüdiger hatten nicht geschaltet. Und er selbst auch nicht, als er Desirées Bericht las. »Er hat den Namen seiner Frau angenommen.«


  »Ursprünglich hieß er Siepmann«, bestätigte Buggert. »Ein Neffe von Berthold Siepmann. Vater von Mark Siepmann, der die Namensänderung vor siebzehn Jahren aus Bewunderung für seinen Großonkel, dem er nacheifern wollte, nicht mitgemacht hat.«


  Prinz nickte. Auf einmal war alles klar.


  Warum wusste Alexander von Löwenstein das nicht? Vielleicht hatte er vor siebzehn Jahren noch studiert. Privat hatte er ja keinen Kontakt zu den Dörings.


  »Das erklärt die Motivation von Mark Siepmann. Heute will Amelie Fischer in einer außerordentlichen Gesellschafterversammlung der Erben von Frieden& Rauch ihre zehn Prozent auf Ulrich Döring übertragen, damit ihr Schwiegersohn erbt, nicht ihre Söhne, die für Verkauf sind. Ulrich Döring selbst hält bereits vier Prozent. Er vererbt irgendwann an Martin Döring, der bis jetzt nur eins hat. Dann hat er fünfzehn. Und die erbt irgendwann Mark Siepmann. Airbus Group bietet zurzeit fünf Milliarden Euro für die Frieden& RauchAG. Fünfzehn Prozent davon wären…«


  Buggert war schneller im Kopfrechnen. »Siebenhundertfünfzig Millionen. Ich bilde mir ein, dass ich nicht einmal für eine Milliarde morden würde, aber ehrlich gesagt, ganz sicher bin ich nicht, sollte die Versuchung eines Tages vor meiner Nase baumeln. Wir müssen sofort ins Präsidium.«


  Prinz hatte noch etwas zu gestehen. »Ich musste mir leider einen Wagen leihen, der einer Berlinerin gehört. Steht draußen. Ich zahle für alle Unannehmlichkeiten, außerdem eine Entschädigung.«


  Buggert seufzte. In seinem Wagen rasten sie ins Präsidium.


  Desirée rief den Autor an, den sie kurz vor acht aus dem Bett klingelte, und fragte, ob er irgendwen wüsste, der Hebräisch kann.


  Volker kannte alle möglichen Leute.


  Und tatsächlich: »Klar, den Miki. Miki Lazar, Kassels prominentester Israeli. War vor – ach du Scheiße, das ist fast fünfunddreißig Jahre her– mal mit Klaus Becker bei ihm und seinen Eltern in Tel Aviv. Jahre später hab ich’ne Doku über den Holocaust gesehen und dachte, die kennst du doch. Ilse Lazar, Zeitzeugin, Mikis Mutter. Als ich das letzte Mal mit Miki geredet habe, lebten seine Eltern immer noch, Holocaust-Überlebende, jetzt Mitte neunzig. Das ist die perfekte Rache, ein langes und glückliches…«


  »Volker, die Zeit drängt ein bisschen.«


  »’tschuldige. So früh bin ich nicht der Allerschnellste. Miki gehört diese Großflächenwerbefirma Makom, irgendwo in Bettenhausen. Kannst du googeln. Beruf dich auf mich.«


  Desirée fand die Nummer und wurde umstandslos mit Miki Lazar verbunden. Sie erklärte, was sie von ihm wollte.


  »Wenn man im Netz nach einem Journalisten sucht, von dem man außer dem Namen nichts weiß, kann man in einer der europäischen Sprachen passiv alles Mögliche ableiten, wenn man Englisch und ein bisschen Französisch kann und ein paar Jahre Latein hatte. Auf Hebräisch scheitert das schon an der Schrift.«


  Miki Lazar sagte, kein Problem, er könnte sich heute Vormittag ein paar Minuten für sie Zeit nehmen, wenn es wirklich so dringend war. Mit einer hebräischen Tastatur in die Kanzlei kommen könne er allerdings nicht, dafür sei zu viel zu tun.


  Desirée und Rüdiger, die in Andreas’ verwaistem Chefbüro saßen, brüteten gerade über diesem Problem, als ein Anruf von Prinz aus dem Polizeipräsidium durchgestellt wurde. Eine Viertelstunde später wurden sie von einem Polizeiwagen abgeholt, der von zwei Polizisten auf Motorrädern eskortiert wurde.


  Prinz sah zu, wie in Buggerts Büro Isabella und Alexander von Löwenstein von einem Techniker verdrahtet wurden. Die außerordentliche Sitzung der Gesellschafterversammlung sollte um zehn in Amelie Fischers Anwesen oben in Wilhelmshöhe beginnen. Die eilig von einer forschen Staatsanwältin beantragten richterlichen Genehmigungen für das Abhören der Versammlung waren gerade eingetroffen. Die Haftbefehle gegen Notker und Konstantin von Löwenstein, Ronald Ruppe und Martin Döring sowie Mark Siepmann und drei seiner SEK-Kollegen ebenfalls; einer der SEK-Männer lag mit einer gebrochenen Kniescheibe noch im Krankenhaus.


  Isabella küsste Prinz zum Abschied.


  »Das wird bestimmt’ne ganz tolle Show«, zwitscherte sie fröhlich und rauschte am Arm von Alexander von Löwenstein hinaus.


  Die beiden sollten mitten in der Versammlung den Vorwurf erheben, dass Notker von Löwenstein und Martin Döring Mark Siepmann veranlasst hatten, Adrian Stockmeyer und Prinz umzubringen. Wenn die beiden das zugaben, würde alles Weitere einfach werden.


  Buggert zog mit der Staatsanwältin und mehreren Kollegen los, um beim SEK die ersten Verhaftungen des Tages vorzunehmen. Danach würden sie sofort nach Wilhelmshöhe fahren, sich dort die Übertragung anhören und sich Zutritt verschaffen, sobald sie genug gehört hatten.


  Prinz saß mit einer jungen Kripobeamtin im Büro, die ihn nicht aus den Augen lassen sollte, aber er durfte telefonieren. Man hatte versichert, die Polizeileitungen seien sicher.


  Andreas war gerade beim Zähneputzen. Er hatte die Nacht in seinem Büro verbracht.


  »Der Geheimdienstkoordinator hat gestern den ganzen Tag versucht, mich zu erreichen«, sagte er, »aber mein eigentliches Handy ist aus, und als ich gestern Abend hier allein war, bin ich nicht rangegangen, wenn ich die Nummer nicht kannte. Vorhin auch nicht, seit acht klingelt es jede Viertelstunde. Eben habe ich zum Glück erkannt, dass du über eine Leitung aus dem Kasseler Polizeipräsidium anrufst. Aber ich habe die ganze Zeit auf glühenden Kohlen gesessen und auf einen Anruf von dir gewartet. Was ist passiert?«


  Prinz sagte ihm, dass er jetzt die Fotos und das Manuskript habe und die Kripo schon unterwegs sei, um die SEK-Männer zu verhaften, und auch Haftbefehle gegen die von Löwensteins, Ruppe und Döring vorlägen. Dann erzählte er, was mit Ingrid und ihren Söhnen, Shomron, Melchior und Martens passiert war.


  Andreas sagte: »Ich rufe gleich zurück.«


  Prinz rief Ollie in einem Gasthof in Belgien an, dessen Nummer Ollie irgendwann »beiM« durchgegeben hatte und wo er mit Erich schon seit Montagabend ebenfalls auf glühenden Kohlen saß. Er sagte ihm, sie sollten dort noch in Deckung bleiben, und verriet ihm eine Mail-Adresse bei der Kasseler Kripo, an die er die Aufnahmen des Multikopters aus Wilhelmshöhe schicken sollte.


  Prinz nahm sich noch einmal das Manuskript vor. Die erfundene Firma war in einem anderen Bereich der Rüstungsbranche tätig, die erfundenen Namen sollten wohl an die verschrobene Namensgebung bei Thomas Mann erinnern, doch mit Hilfe von Rüdigers Stammbäumen, die Desirée aus der Kanzlei ans Präsidium gemailt hatte, konnte er ziemlich sicher feststellen, wer gemeint war. Der erste Höhepunkt der Handlung war eine heimliche Affäre der Ehefrau des Firmengründers Leopold Rauch mit einem viel jüngeren Mann während der Hyperinflation der frühen zwanziger Jahre, aus der als letztes Kind des Ehepaars eine Tochter hervorging. Leopold Rauch ahnte nicht, dass sie gar nicht von ihm war.


  Amelie Fischer war in Wahrheit gar kein Gründerkind, sondern untergeschoben?


  Die untreue Gattin war zu diesem Zeitpunkt dreiunddreißig Jahre alt, der jugendliche Liebhaber achtzehn. Jahre später, während der Massenarbeitslosigkeit Anfang der Dreißiger, sorgte die untreue Gattin dafür, dass ihr jugendlicher Liebhaber von Frieden& Rauch eingestellt wurde, in der Personalabteilung. Er heiratete und bekam mit seiner Frau wiederum zehn Jahre später zwei Söhne. Später wurde er Personalchef.


  Peter Döring, Wolfgang Döring, Ulrich Döring.


  Ulrich Döring heiratete ahnungslos eine Tochter von Hermann und Amelie Fischer.


  Seine Nichte.


  Andreas rief zurück. »Man hat Schüsse in diesem Rohbau gehört, doch als die Berliner Polizei da ankam, war nichts zu finden. Nicht einmal Einschusslöcher irgendwo. Man kam zu dem Schluss, das Geräusch müsse irgendeine andere Ursache gehabt haben. Die israelische Botschaft mauert, lässt mir aber über den Staatsminister im Auswärtigen Amt, der einen Anruf des Botschafters persönlich bekam, ausrichten, wir sollen uns um niemanden Sorgen machen. Ich soll dringend den Geheimdienstkoordinator zurückrufen, der unbedingt sofort einen Termin mit mir, den beiden Kollegen vom Parlamentarischen Kontrollgremium und dem Oppositionsführer haben will. Dazu will er aus dem Kanzleramt hier rüberkommen. Irgendwas ist im Busch, aber ich habe keine Ahnung, was.«


  »Mach den Termin, Andreas«, sagte Prinz. »Im Bundestag kann dir keiner was tun.«


  Die Büros der Firma Makom in einer Querstraße der Leipziger Straße im östlichen Stadtteil Bettenhausen waren bescheidener und chaotischer als erwartet. Miki Lazar war ein freundlicher großer Mann mit dichten grauen Locken und einem scharf geschnittenen Gesicht, dessen perfektes Deutsch lediglich etwas rau und kehlig klang. Seine Finger sausten mit unglaublichem Tempo über die Tastatur.


  Kein Arik Zohar hatte jemals irgendetwas bei irgendeiner israelischen Zeitung veröffentlicht, soweit online feststellbar. Einen Zeitungsforscher wie Wolfgang Meier kannte Miki Lazar in Israel nicht.


  So etwas wie Amazon oder einen Amazon-Standort gab es in Israel nicht. Dafür sei der Markt einfach zu klein, erklärte Miki Lazar. Auch nicht so etwas wie das Verzeichnis lieferbarer Bücher oder das Zentralverzeichnis antiquarischer Bücher.


  Doch bei der israelischen Nationalbibliothek war ein einziges Buch von einem Arik Zohar gelistet.


  Arik Zohar, der Mann, der einige Male in der Welt auf Heinz Melchiors proarabische, proislamische, propalästinensische, manchmal hart am Antisemitismus vorbeischrammende Berichte aus dem Nahen und Mittleren Osten für deutsche Provinzzeitungen geantwortet hatte, war kein Journalist, aber er hatte vor neun Jahren in Israel dieses Buch publiziert, in einem winzigen Verlag. Es war längst nicht mehr im Handel erhältlich und nur auf Hebräisch erschienen.


  Titel (übersetzt): »Die Viper. Memoiren eines israelischen Spions«.


  Miki Lazar hatte einen Freund in Israel angerufen, der Antiquar war und ein Exemplar im Bestand hatte. Dieser Freund schickte soeben eine Mail mit dem eilig gescannten einzigen Foto des Autors im Anhang.


  Bildzeile (übersetzt): »Der Autor in klassisch-arabischer Tracht«.


  Ein unscharfes Profilbild von einem Mann mit Vollbart, der eine Kefije trug, ein um den Kopf geschlungenes kariertes Tuch, das von einem Stirnband festgehalten wurde. Von seinem Gesicht war kaum etwas zu erkennen. Desirée und Rüdiger beugten sich vor.


  Der Ich-Erzähler des Romans, Wolfgang Döring, kam hinter das Geheimnis kurz vor der Hochzeit seines jüngeren Bruders, indem er ein Gespräch zwischen Peter Döring und Amelie Fischer belauschte, die diese Ehe unbedingt verhindern wollten. Er erzählte in Berlin einem jüdischen Kommilitonen davon. Über zehn Jahre später tauchte ein undurchsichtiger Journalist und Waffenmakler in der Firma auf, der ein illegales Geschäft mit dem Libyen Muammar al-Gaddafis vorschlug, für das der Personalchef Peter Döring mehrere Experten einstellen sollte. Als die Firma sich weigerte, machte er gegenüber Peter Döring Andeutungen, dass etwas höchst Unangenehmes aus der Vergangenheit ans Licht kommen könnte.


  Zwei Jahre zuvor war eine Air-France-Maschine, die von Tel Aviv nach Paris unterwegs war und viele Israelis an Bord hatte, von palästinensischen Terroristen entführt worden. Sie landete schließlich auf dem Flughafen Entebbe in Uganda, wo die Terroristen unter dem Schutz des damaligen verrückten Diktators Idi Amin standen. Der deutsche Anführer der Terroristen selektierte die Juden von den Nichtjuden, die freigelassen wurden. Die Terroristen drohten, wenn ihre Forderung an Israel und mehrere andere Länder, darunter auch die Bundesrepublik Deutschland, Hunderte palästinensische Gefangene und andere Terroristen freizulassen, nicht erfüllt würde, würden sie ihre jüdischen Geiseln ermorden.


  Unterstützt von Mossad und Luftwaffe stürmte die israelische Spezialeinheit Sayeret Matkal den Flughafen, tötete die Terroristen und mehrere ugandische Soldaten und befreite die Geiseln. Im Vorbeigehen zerstörte sie die ugandische Luftwaffe, die allerdings nur aus ein paar alten MIGs auf diesem einzigen Flughafen des Landes bestand; das war eine Bitte der Kenianer im Gegenzug für die Überfluggenehmigung, aber auch sowieso notwendig gewesen, damit die schweren Transportmaschinen der Israelis unbehelligt nach Hause fliegen konnten. Nur der Kommandeur der Spezialeinheit kam bei dem Einsatz ums Leben, ein gewisser Yonathan Netanjahu.


  Entebbe, das war 1976 gewesen, zwei Jahre vor den Selbstmorden.


  Die Firma machte das Geschäft. Die neu eingestellten Experten reisten nach Libyen. Die Lieferung kam dort nie an. Mehrere Drahtzieher der Flugzeug-Entführung wurden in Libyen ermordet.


  Der undurchsichtige Journalist war nicht mehr zu erreichen. Peter Döring enthüllte das Familiengeheimnis, von dem nur er selbst und seine Tochter Amelie Fischer wussten, denn die Gattin von Leopold Rauch war längst verstorben, gegenüber Hermann Fischer sowie seinem Sohn Ulrich, der es seiner Frau erzählte. Und dass er sich damit habe erpressen lassen, was zu den Morden an mehreren Chefs einer Terrorgruppe in Libyen geführt habe. Einen Tag später stürzte er sich vom Augustinum.


  Offenbar in ihren Grundfesten erschüttert und jeden Tag eine öffentliche Enthüllung befürchtend, folgten ihm einige Tage später erst Inge Döring, dann Hermann Fischer.


  Wolfgang Döring ging als ältester Sohn den Nachlass seines Vaters durch und fand alles heraus.


  Ulrich Döring schied aus der Firma aus und begann zu trinken und zu spielen.


  Amelie Fischer gründete ihre Stiftungen und wurde wohltätig.


  Desirée rief an. »Heinz Melchior und Arik Zohar sind ein und dieselbe Person«, sagte sie aufgeregt. »Wir sind da in eine Mossad-Operation hineingestolpert. Das ist die Operation, die hier mit Deckung des BND und Genehmigung aus dem Kanzleramt abläuft. Der Mossad will unter der Flagge der Firma rein in den Iran und dort ran ans Eingemachte.«


  Prinz war noch nicht dazu gekommen, Alexander von Löwenstein anzurufen, als das Telefon auf dem Schreibtisch erneut klingelte. Eine Berliner Nummer, die ihm nichts sagte.


  »Mal wieder Bowling nach Feierabend?«, fragte Dries Martens.


  »Hört sich gut an«, sagte Prinz erfreut.


  Epilog


  Als Prinz am nächsten Morgen gegen halb acht das Night Time an der um diese Zeit von Hunderten umsteigenden Schülern und im Stau stehenden Autos verstopften Rathauskreuzung betrat, erwarteten ihn dort Heinz Melchior und Jonathan Ross Connelly an einem hinteren Tisch. Vielleicht ein knappes Dutzend Männer verschiedenen Alters in unterschiedlichen Stadien der Betrunkenheit am Tresen, sonst war nur ein Tisch neben dem Ausgang besetzt. Wie üblich stand der Qualm im Raum.


  Melchior hatte um diese Zeit einen Wodka vor sich, Connelly ein Bier. Prinz setzte sich zu den beiden und deutete mit dem Kopf auf Connelly.


  »Und wie heißt er wirklich?«


  Melchior grinste. »Ich heiße ja auch wirklich Heinz Melchior. Yoni ist unter dem Namen, den Sie kennen, in Australien zur Welt gekommen und australischer und amerikanischer Staatsbürger. Als israelischer Staatsbürger hat er den Vornamen behalten, nur wird der auf Hebräisch vorn mit einemY geschrieben.«


  Die Bedienung kam, Prinz bestellte ein Bier, das er wieder nicht anrühren würde.


  »Hatte neben den Iranern auch der Mossad wirklich vor, uns umzubringen?«


  »Natürlich nicht. Bei einer genehmigten Operation auf deutschem Boden bringen wir doch keine deutschen Staatsbürger um. Die Zentrale hat allerdings erwogen, zumindest Sie den Iranern zum Fraß vorzuwerfen. Das habe ich eigenmächtig dem alten Alois erzählt. Wir hatten bereits zusammen mit dem Geheimdienstkoordinator beschlossen, Ihnen die Fotos nach Abschluss der Operation auszuhändigen. Das mussten wir jetzt vorziehen. Für einen solchen Fall habe ich die Fotos ja überhaupt gemacht, nachdem ich Notker nicht von seinem wahnsinnigen Vorhaben abbringen konnte, erst Adrian Stockmeyer aus dem Verkehr zu ziehen und dann Sie, der dadurch überhaupt erst ins Spiel kam, umbringen zu lassen. Die Zentrale hat meine Warnungen, dass Notkers Vorgehen die ganze Operation gefährden könnte, leider zunächst nicht ernst genommen. Das ginge uns nichts an, hat man mir gesagt. Später sind sie dann aufgewacht– und haben erst ein paar Nachwuchskräfte geschickt, die das Buch dieses Autors nicht gelesen hatten, obwohl ich darauf hingewiesen hatte, und dumm genug waren, in VWs mit Wolfsburger Nummern herumzufahren.«


  »Die Iraner sind tatsächlich keine Gefahr mehr?«


  »Ich konnte sie überzeugen, dass Sie mit den gestrigen Verhaftungen alle Ihre Ziele erreicht haben und von dem Geschäft sowieso nichts wüssten. Das unberührt davon weitergehen wird. Wenn Sie allerdings plötzlich tot herumliegen, könnten die Iraner in Verdacht geraten. Nachdem das geklärt war, haben unser Direktor und der Geheimdienstkoordinator beschlossen, dass es keine andere Möglichkeit mehr gab, als Sie und die Abgeordneten ins Bild zu setzen, weil Sie es sowieso herausfinden würden. Ihre schlaue Tochter ist wirklich selbst dahintergekommen?«


  »Gleichzeitig mit mir, ich habe es aus Dörings Buch geschlossen. Diese Leute, die hier manchmal an uns dran waren und die Ingrids Söhne aufs Kreuz gelegt haben, das waren gar keine Iraner?«


  »Nein. Das waren unsere Leute, endlich erfahrene Experten, nachdem ein ganz harmlos aussehender Mann in einem uralten Peugeot die unerfahrenen ersten Beschatter prompt entdeckt hatte. Ich muss zugeben, bei konspirativen Sachen wie Beschattungen oder Beschattungen zu entdecken auch etwas eingerostet zu sein. Normalerweise bin ich schon seit Langem bei Kontakten mit der Firma oder mit den Iranern ohne Rückendeckung unterwegs, damit niemand Verdacht schöpfen kann. Und die Iraner hatten zugesichert, sich von der Firma fernzuhalten, auch um keinen Verdacht zu erregen. Sie hingegen konnten wir nicht richtig einschätzen. Anfangs dachten wir, ein paar kleine Demonstrationen unserer Überlegenheit würden vielleicht ausreichen, um Sie zu verscheuchen. Sie haben uns und die Kollegen aus Pullach ganz schön auf Trab gehalten. Und am Ende mit dem Belgier und diesem Mini-UFO noch richtig verblüfft.«


  »Die Trottel in den Vectras mit BKA-Ausweisen sind wirklich vom BND?«


  »Na ja«, sagte Melchior und zündete sich eine schwarze Zigarette mit goldenem Filter an. Der Mann schien einige Marotten zu haben. »Wie die CIA darf der BND nicht im Inland operieren. Wie die CIA tut er es trotzdem, manchmal als BKA-Staatsschutz, manchmal sogar mit offiziell zur Verfügung gestellten Ausweisen und Dienstwagen.«


  »Isabella hat recht mit ihrem Verdacht«, sagte Prinz zu Connelly, »dass Sie sich nur deshalb nach ihrer letzten Scheidung auf Bali an sie herangemacht haben, um in die Firma zu kommen. Nur den eigentlichen Grund kennt sie nicht.«


  Connelly nickte. »Ich war vorher in leitender Position bei der amerikanischen Topfirma auf dem Gebiet.« Sein australischer Akzent war dick. »Dass wir in Israel heute den Amis sogar voraus sind, verdanken wir zum Teil mir. Aber wir hatten den Verdacht, das FBI könnte mir auf der Spur sein. Ein Wechsel nach Deutschland wegen Heirat in eine Familienfirma war sowieso die unverdächtigste Art, mich aus Amerika abzuziehen. Die zufällige Begegnung auf Bali, die plötzlich aufgeflammte große Liebe, das war natürlich alles inszeniert.«


  »Für einen Mossad-Mann sind Sie in Sicherheitsdingen allerdings ein bisschen nachlässig. Sie haben nach dem Einzug in die Villa nicht mal die Kombination des Safes geändert.«


  Connelly grinste. »Das gehörte zur Rolle. Australier sind so. Allerdings sind wir auch nach Studium dieses Buches nicht darauf gekommen, dass es zufällig ausgerechnet dieses Haus ist, in das Sie schon mal eingebrochen sind.«


  »Bleiben Sie jetzt bei Frieden& Rauch, nachdem Notker und Konstantin von Löwenstein und Martin Döring mitten in der Gesellschafterversammlung verhaftet worden sind und sich alle Übrigen für den Verkauf an Airbus Group entschieden haben?«


  »Da wird es Verhandlungen geben, die sich hinziehen, bis ich das Expertenteam in den Iran gebracht habe. Und bis das Team wieder draußen ist. Was danach wird, weiß ich noch nicht.«


  Dries Martens betrat grinsend den Laden.


  »Jemand an mir dran?«, fragte Prinz.


  »Niemand.« Martens setzte sich.


  »Was ist denn in dem Rohbau eigentlich passiert?«


  »Sie stürmten ihn von der anderen Seite. Ich habe gehört, wie sie Sachen auf Hebräisch riefen, als sie einen Raum nach dem anderen sicherten. Da ich nicht wissen konnte, was das plötzliche Auftauchen erst von Shomron, dann von israelischen Agenten zu bedeuten hatte, habe ich dreimal in die Luft geschossen, damit du abhaust, und mich ergeben.«


  Prinz wandte sich an Melchior. »Vor zwei Jahren war ich überzeugt, ihr würdet in dem Sommer die Atomanlagen im Iran bombardieren.«


  Melchior nickte.


  »Leute in der Regierung waren dazu entschlossen. Obwohl die Amerikaner dagegen waren und nicht mitmachen wollten. Unser Direktor konnte diese Falken überzeugen, dass bereits seit über einem Jahr eine Operation vorbereitet wurde, um in den Iran hineinzukommen und mit hundertprozentiger Sicherheit festzustellen, was die Iraner tatsächlich haben und entwickeln. Egal, was sie in diesen Verhandlungen, an denen ja auch Deutschland beteiligt ist und die Ende November vielleicht gut ausgehen, vielleicht nicht, behaupten. Wenn wir feststellen, dass sie trotz gegenteiliger Behauptungen und dem, was sie bei Inspektionen vorzeigen, wenn es wieder welche geben sollte, doch Sprengköpfe haben oder entwickeln, hat die Regierung mehrere Möglichkeiten. Den Beweis über diplomatische Kanäle oder Medien verbreiten. Oder einfach abwarten. Wir steuern schließlich das Lenksystem.« Wieder dieses seltsam schüchterne Lächeln. »Und wenn wir feststellen, dass sie diesmal, mit dem neuen Präsidenten, nicht wie früher immer lügen, umso besser. Dann haben wir immerhin die Gewissheit.« Er drückte die Zigarette aus.


  Prinz erwiderte das Lächeln und lehnte sich zurück. »Ich kann allerdings nicht behaupten, dass ich euren gegenwärtigen Premierminister sonderlich sympathisch finde.«


  »Der ist auch bei unseren Geheimdiensten höchst unbeliebt. Ständig äußert er in der Öffentlichkeit Sachen, die das Gegenteil der Einschätzungen sind, die unsere Dienste ihm vorlegen. Wir verstehen nicht, was er eigentlich langfristig will, außer an der Macht zu bleiben. Und befürchten, dass er das selber nicht weiß. Den Gaza-Krieg im Sommer hat eindeutig die Hamas angefangen, wir hatten keine andere Wahl, als auf die Raketen mit Bomben zu antworten. Aber vorangegangen waren zwei Fehler, die unsere Regierung gegen den Rat der eigenen Geheimdienste begangen hat: erstens, die Friedensgespräche abzubrechen, weil Fatah und Hamas sich geeinigt hatten, und zweitens, tagelang das Westjordanland auf der Suche nach den drei entführten israelischen Jungen auf den Kopf zu stellen, obwohl der Inlandsgeheimdienst bereits wusste, dass sie längst tot waren. Jetzt nimmt er jeden neuen Anschlag zum Anlass, den Palästinenser-Präsidenten als Terroristen hinzustellen, obwohl beide Dienste der Ansicht sind, dass nur dieser Präsident bisher eine neue Intifada im ganzen Westjordanland verhindert hat.«


  Melchior schüttelte betrübt den Kopf.


  »Wussten Sie, dass der Premierminister einer Familie aus lauter Helden entstammt, natürlich seinen Wehrdienst abgerissen hat, aber selbst nie im Einsatz gewesen und daher der einzige Nichtheld der Familie ist? Er heißt nicht nur Benjamin, er ist auch einer. Als der Yom-Kippur-Krieg ausbrach, studierte er in Amerika, wollte natürlich sofort zurück und zu seiner Einheit. Man sagte ihm, er solle mal schön in Amerika bleiben, sein Vater und seine Brüder seien alle schon an der Front, wenn sie alle fallen sollten, was in den ersten Tagen, nachdem wir von dem ägyptisch-syrischen Angriff an unserem höchsten Feiertag völlig überrascht worden waren, durchaus möglich war, sollte wenigstens er seiner Mutter erhalten bleiben. Später ist einer seiner älteren Brüder als Kommandeur der Spezialeinheit ums Leben gekommen, die die Geiseln in Entebbe befreite. Helden wie Rabin können Frieden schließen, Helden wie Scharon können Gebiete räumen– der einzige Nichtheld einer Heldenfamilie hat nicht die Statur dafür.«


  Er zündete die nächste schwarze Zigarette an.


  »Na ja, das Schöne an Demokratien ist, dass man sein Land lieben kann, auch wenn man die augenblickliche Regierung verabscheut. Fast die Hälfte der Bevölkerung ist der gleichen Ansicht, und irgendwann wird die Regierung abgewählt.«


  Prinz nickte und wechselte das Thema. »Was hat Ihr Vater denn wirklich im Krieg gemacht?«


  »Mein Vater.« Melchior schüttelte bewundernd den Kopf. »Unsere Familie ist nicht im Geringsten jüdisch, mein Vater und ich sind erst als Erwachsene offiziell konvertiert, obwohl wir in Wahrheit nie gläubig waren. Außer dass ein Großonkel meines Vaters eine Jüdin geheiratet hatte, deren Sohn schon in den Zwanzigern Zionist wurde und 1933 nach Palästina ging. Mein Vater hat diesen etwas älteren Vetter sehr bewundert. Das Saarland stand nach dem Ersten Weltkrieg mit einem Mandat des Völkerbunds bis 1935 unter Verwaltung Frankreichs. Nachdem die Nazis an die Macht gekommen waren, nahm es viele jüdische und politische Flüchtlinge auf. Bei der Volksabstimmung im Januar 1935 war mein Vater, damals noch nicht ganz achtzehn, an der Kampagne für die Beibehaltung des Status quo beteiligt. Aber die Saarländer stimmten mit neunzig Prozent für die Rückkehr ins Deutsche Reich. Dass sie sich damit für Hitler entschieden, störte sie nicht. Der führte ein Jahr später die Wehrpflicht wieder ein. Mein Vater türmte nach Palästina. Mein Großvater erzählte überall, er hätte sich freiwillig zur Wehrmacht gemeldet.«


  »Und der Mossad sorgte später dafür, dass er als Träger des Eisernen Kreuzes aus einem Krieg zurückkam, in dem er gar nicht gekämpft hat.«


  »Nein, nein, er hat in diesem Krieg gekämpft, als britischer Offizier in der Jüdischen Brigade. Er hat an den Schlachten in Nordafrika und Italien, von denen er später in Deutschland so lebendig erzählen konnte, tatsächlich teilgenommen, nur auf der anderen Seite. Nach dem Krieg war das Saarland erst mal wieder französisch und eine wichtige Durchgangsstation für jüdische Displaced Persons aus den Lagern, die nach Marseille und von dort nach Palästina geschmuggelt wurden. Mein Vater kam zurück, um das vor Ort zu organisieren, als Vertreter einer unserer Vorläufer, der Organisation Mossad Aliya Beth, für illegale Einwanderung. Er heiratete meine Mutter, auch eine nichtjüdische Saarländerin, und zeugte mich. Als ich zur Welt kam, war er gar nicht da, sondern kämpfte in unserem Unabhängigkeitskrieg. Danach schickten sie ihn wieder nach Hause, als einen unserer wichtigsten stationären Agenten in Europa.«


  Prinz schüttelte den Kopf. »Eine Spionendynastie. Hätte nicht gedacht, dass es so etwas gibt.«


  »Das gibt es sogar oft, in vielen Diensten. Meine Mutter hatte wie meine Frau nie eine Ahnung. Mein Vater wurde als Zeitungsgrossist ziemlich erfolgreich, kaufte sich ein Haus auf Zypern und eine kleine Segeljacht.«


  »Für die konspirativen Trips in die eigentliche Heimat.« Martens war sehr amüsiert.


  »Ich hatte natürlich lange auch keine Ahnung. Als er mich das erste Mal mitnahm, war ich sechzehn und sofort fasziniert und entschlossen, ihm nachzueifern. Sie sagten mir, ich sollte erst mal eine ganz normale deutsche Karriere als Journalist machen und mich wie mein Vater unter Nazi-Sympathisanten tummeln. Dann könnte ich später als lupenreiner Deutscher, Nichtjude, Nazi-Sympathisant und Araberfreund durch den ganzen Nahen und Mittleren Osten reisen. Schließlich bin ich wie mein Vater nicht beschnitten. Und als Auslandskorrespondent alle Führer unserer Feinde kennenlernen. Und ausspionieren.«


  »Und Artikel über Nazis in Syrien für rechte Zeitungen schreiben«, sagte Prinz.


  Melchior grinste. »Dass dieses Schwein, an das wir lange nicht herankamen, noch hundert werden sollte, passte uns nicht. Ich hab ihm was in den Tee getan, an dem er ein paar Tage nach meiner Abreise gestorben ist. Qualvoll, wie es sich gehört.«


  »Haben Sie keine Angst, dass Ihr Buch Sie verrät?«


  »Kaum. Vor elf Jahren wurde ich pensioniert, lebte in Israel und schrieb es, um mir die Zeit zu vertreiben. Es war leider überhaupt kein Erfolg. Als sie beschlossen, mich zu reaktivieren, um mit den Iranern ins Geschäft zu kommen, haben sie erwogen, ob der VEVAK erfolglose Memoiren eines Agenten auf Hebräisch lesen würde. Das Risiko wurde für gering erachtet. Außerdem sind in dem Buch Namen geändert und Ereignisse fiktionalisiert, ich musste es natürlich zur Genehmigung vorlegen, bevor es veröffentlicht wurde. Trotzdem hatte ich bei den ersten Kontakten immer Rückendeckung. Wenn irgendetwas Verdacht erregt hätte, hätten sie mich sofort abziehen können.«


  Als Ollie und Erich später an diesem Tag wieder eintrudelten, erfuhr Ollie erleichtert, wer in Wirklichkeit sein Gegner gewesen war: Gegen die IT-Experten des Mossad den Kürzeren gezogen zu haben, war wahrlich keine Schande.


  Ingrid und Nahum Shomron beendeten ihre Affäre in Freundschaft, während Isabella Prinz noch einigen Ärger machen sollte.


  Am 24.November wurden die Verhandlungen über das iranische Atomprogramm zwischen den fünf Veto-Mächten des UN-Sicherheitsrats plus Deutschland und dem Iran erneut verlängert, bis zum 1.Juli des nächsten Jahres.


  Adrian Stockmeyer erwachte kurz vor Weihnachten aus dem Koma. Im neuen Jahr besuchte Andreas ihn im Krankenhaus und erzählte ihm und Saskia Lekewitz das Wenige, das sie wissen durften. Es würde noch einige Zeit dauern, aber Adrian würde wieder vollständig gesund werden. Saskia Lekewitz war sehr dankbar.


  Der Geheimdienstkoordinator reiste mit mehreren Juristen nach Kassel, um die Aussagen des Teams des VAUKVe.V.vor der Staatsanwaltschaft und später bei mehreren Prozessen so hinzubiegen, dass sie juristisch unangreifbar waren, aber trotzdem das Geschäft mit dem Iran nicht darin vorkam; von dem Geheimdienstcoup der Israelis, der eigentlich dahintersteckte, ganz zu schweigen.


  Mit Notker von Löwenstein wurde ein entsprechender Deal gemacht, woraufhin sein Sohn Konstantin einer Anklage entging. Beide glaubten noch immer, ausschließlich mit dem Iran im Geschäft zu sein. Alexander von Löwenstein zog sich aus der Firma zurück, um sich fortan ausschließlich seinen historischen Interessen zu widmen.


  Mit seiner Hilfe und Informationen, die der Mossad freundlicherweise zur Verfügung stellte, schrieb Rüdiger endlich seine Doktorarbeit fertig.


  Einige Monate später, irgendwann im nächsten Frühjahr, kam ein Brief aus Israel. Drin war nur eine Postkarte, die ein Panorama von Haifa mit Strand zeigte. Auf der Rückseite stand auf Deutsch: »Sie waren drin, und sie sind wieder draußen. Alles Weitere wird, wie es heißt, die Geschichte erweisen. Ihr könnt also jetzt alles erzählen, zum Beispiel diesem Autor. Aber die Story wird euch sowieso kein Mensch abnehmen. Viele Grüße– Arik + Yoni.«


  Fast gleichzeitig berichtete die Wirtschaftspresse über den Verkauf der Frieden& RauchAG an Airbus Group.


  Die Verhandlungen um das iranische Atomprogramm dauern an.


  Nachwort


  Wie immer habe ich mich, wo es ging, bei der Realität bedient.


  Der echte »Dr.Spritzbach« war Werksarzt einer Spinnerei in Kassel, wurde in Nürnberg zum Tode verurteilt und in Landsberg hingerichtet. DieV1 wurde nicht in meiner erfundenen Firma, sondern im keineswegs nur wegen des Fieseler Storchs berühmten Fieseler Werk gebaut, das deshalb nach dem Krieg von den Amerikanern demontiert wurde. (Die Gemeinde Lohfelden entblödet sich nicht, die Straße, an der das Werk lag, Am Fieseler Werk zu nennen.)


  Die Verleihung des Kasseler Bürgerpreises »Glas der Vernunft« an Jürgen Habermas mit dem Festredner Avi Primor fand in Wahrheit ein Jahr vor den hier geschilderten, sonst völlig frei erfundenen Ereignissen statt. Aber ich brauchte den israelischen Kulturattaché in Primors Begleitung, deshalb habe ich mir diese Freiheit herausgenommen. Die Redner sagten tatsächlich das, was im 13.Kapitel auszugsweise zitiert wird. Der Autor saß mit »Volkers Freundin« (die in Wahrheit natürlich ganz anders aussieht) im Publikum und ärgerte sich hinterher über das in wenigen Minuten ratzekahl leer gefressene Büfett.


  Auch sonst musste ich mir so manche Freiheit herausnehmen. Zum Beispiel hat das Musée d’Orsay in Paris wie die meisten Museen montags geschlossen, und die GroßdiscoA7 in Kassel hat nur an Wochenenden geöffnet.


  Kassels direkt gewählte Bundestagsabgeordnete ist in Wahrheit natürlich Ulrike Gottschalck, die so freundlich war, mich während einer Sitzungswoche in ihrem Büro hospitieren zu lassen und mich durch die unterirdischen Gänge zu führen, die den Reichstag mit dem Paul-Löbe-Haus und dem Jakob-Kaiser-Haus mit den Abgeordnetenbüros sowie mit dem Gebäude der Deutschen Parlamentarischen Gesellschaft verbinden. Sie selbst sowie ihre beiden Mitarbeiterinnen Charlotte Dieter und Karin Müller, beide ebenso reizend wie clever, haben mir erklärt, wie dort der Betrieb funktioniert.


  Ohne sie hätte ich die Sequenz in diesem Irrgarten nie so schreiben können.


  Als ich mich aus Recherchegründen mit Notizbuch vor der israelischen Botschaft in Berlin herumdrückte, kamen tatsächlich sofort Typen mit Knöpfen im Ohr, Mikros und deutlich sichtbaren Ausbuchtungen in den Jacketts heraus und auf mich zugeschossen.


  Mariann Schwan, die sich vielleicht ein wenig in der Figur der Ingrid wiederfinden könnte, hat nicht nur wie üblich die Menüs geliefert und war eine der ersten Leserinnen, sondern fungierte diesmal auch als sach- und sprachkundige Reisebegleitung nach Paris.


  Dr.Tobias Busch, Flugleiter am Flughafen Kassel-Calden, zeigte mir, wie dort der Laden läuft und wie man jederzeit feststellen kann, welches Flugzeug wann wohin fliegt.


  Der Multikopter ist keine James-Bond-Erfindung von mir, den gibt es wirklich, und er kann auch wirklich all das, was ich ihm zuschreibe.


  Miki Lazar, »Kassels prominentester Israeli« (wie ich ihn immer nenne, wenn ich ihn in Artikeln erwähne), tat genau das, was er auch im Buch tut: Er führte vor, wie man im Internet auf Hebräisch nach einem Autor fahndet, von dem man außer dem Namen nichts weiß.


  Laut verschiedener Quellen waren Israels Premierminister Benjamin Netanjahu und der damalige Verteidigungsminister Ehud Barak im Sommer 2012 entschlossen, die Atomanlagen im Iran zu bombardieren. Neben den Bedenken der Amerikaner sei es vor allem eine Intervention des Direktors des Auslandsgeheimdienstes Mossad sowie mehrerer seiner Vorgänger gewesen, die sie davon abbrachten: »Wir haben andere Mittel«, sollen sie gesagt haben. Was für Mittel das sein könnten, blieb bei einem Geheimdienst naturgemäß geheim.


  In manchen Bibliotheken mit älterem Bestand stehen noch immer die Bücher eines gewissen HorstJ.Andel (»Kommen morgen die Araber?«, Schweizer Verlagshaus, Zürich, 1976) im selben Regal wie die eines gewissen Aharon Moshel (»…in einer Hand den Ölzweig«, eine Arafat-Biografie, Facta, Hamburg, 1988), und niemand scheint zu ahnen, dass es sich dabei um ein und dieselbe Person handelt, nämlich meinen alten Freund Ari (1933–2001), den Mossad-Agenten, hier literarisch verewigt als… nun, das haben Sie gemerkt, nehme ich an.


  Der »Mittelost-Report« hieß in Wahrheit »Nahost-Report«. Das Foto des »Autors in klassisch-arabischer Tracht« ist in Wahrheit in der Arafat-Biografie abgedruckt. »Die Viper. Memoiren eines israelischen Spions« hat Ari in Wahrheit auf Deutsch publiziert (Facta, Hamburg, 1989)– und wäre demzufolge nie zu reaktivieren gewesen.


  Volker Schnell, im Frühjahr 2015
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  Prolog


  Ein Tag zwischen den Jahren…


  … sollte sich, aus heiterem Himmel, als letzter im Leben einer wunderschönen Frau erweisen.


  Sie hieß Ellen Kaiser, und in ihren letzten Minuten saß sie auf dem Beifahrersitz eines Kleinwagens neben dem Mann, mit dem sie gerade in ihrer Schrebergartenlaube geschlafen hatte. Dies geschah in Melsungen, einem hübschen Fachwerkstädtchen, romantisch gelegen im kurhessischen Bergland, etwa dreißig Kilometer südlich von Kassel. Es war ziemlich kalt gewesen, denn draußen schneite es zum zweiten Mal in diesem Winter, und der alte Ofen hatte gegen die Kälte nicht viel ausrichten können. Aber das hatten sie dann selbst geschafft.


  Ellen war nicht mehr jung, doch sie alterte edel, wie ein besonders guter Wein. Auch hätte sie mit ihren hundertachtundsechzig Zentimetern niemals Model werden können, und sie hatte nur wenig Busen und Hintern aufzuweisen. Trotzdem gab es noch immer Leute, die sie sprachlos anstarrten. Denn ihr Gesicht war einzigartig. Ihre Augen waren sehr groß und sehr blau. Ihre Lippen waren aufgeworfen, perfekt geformt, sehr voll und sehr rot.


  »Penis-Mund«, sagte Ewald dazu, worüber Ellen jetzt, als sie einträchtig nebeneinander im Auto schwiegen, grinsen musste. Wenn sie lachte, strahlten ihre Zähne sehr weiß. In einer populärwissenschaftlichen Sendung wurde einmal erklärt, erzählte Ewald gern, dass Männer bei Frauengesichtern immer auf bestimmte Dinge achten, die auf besondere Fruchtbarkeit hindeuten sollen. Das computergenerierte perfekte Gesicht, das dort vorgeführt wurde, sei ihrem ziemlich ähnlich. Und dieses Gesicht stecke auch noch unter einer blonden Mähne, die an sich schon der reinste Hingucker sei, sagte Ewald gern, der gerade auf den Parkplatz gegenüber dem Eulenturm bog, wo er bei ihren heimlichen Treffen immer auf sie wartete und wohin er sie danach zurückbrachte.


  Ellen war eine alleinerziehende Vollzeitmutter, durchaus mit Stolz, und zwar, wie Ewald immer sagte und wie sie auch selbst fand, eine richtig gute. Sie hatte zwei Mädchen und zwei Jungs, von zwei Vätern. Die Älteste hatte das zweitbeste Abitur ihres Jahrgangs gemacht und studierte in Münster. Die Zweite ging auf dasselbe Gymnasium, der ältere Junge auf die Grundschule, der kleine noch in den Kindergarten. Wenn sie länger gelebt hätte, hätte sie ein Dutzend Enkel auf dem Schoß halten können.


  Als Ellen nach einem letzten, innigen Kuss aus dem winzigen silbergrauen Daihatsu Cuore stieg, mit dem Ewald diesmal gekommen war, damit nicht etwa jemand seinen großen Mercedes SUV erkannte, hegte sie sogar die Hoffnung, soeben ein fünftes Kind gezeugt haben zu können. Noch ein Kind, diesmal von Ewald, das wäre schön. Sie konnte seinen Samen noch in sich spüren. Der letzte Kuss hatte nach dem Whisky geschmeckt, den er idiotischerweise noch trinken musste.


  Nicht, dass sie in ihn verliebt gewesen wäre. Ewald war kein attraktiver Mann, aber ein hochintelligenter, gebildeter und sanfter Mensch; nur wenn sie ein Treffen absagte, was in all den Jahren zu oft vorgekommen war, oder mal wieder einen anderen Mann beichtete, rastete er aus, drängte und flehte und bekam schließlich Weinkrämpfe. Danach klingelte ständig das Telefon, bis sie es ausschaltete. Aber wenn er es nach einem solchen Vorkommnis mal schaffte, länger nicht anzurufen, dann schrieb sie ihm einen Brief, weil sie sich doch wieder nach ihm sehnte.


  In dieser Nacht hatte es zum ersten Mal tatsächlich geklappt, und sie hatte sich auch alle Mühe gegeben; Potenz gehörte ebenfalls nicht zu Ewalds starken Seiten. Über dieses Wortspiel lächelte sie, als sie dem Wagen nachwinkte und die etwa fünfhundert Meter bis zu ihrem Haus in Angriff nahm.


  Im Schnee sahen die Fachwerkhäuser im Zentrum noch romantischer aus als sowieso schon. Halb zwei Uhr morgens, und in Melsungen war kein Mensch mehr auf den Straßen, in keinem der Fenster brannte Licht.


  Ellen Kaiser brauchte bloß die Mauergasse entlangzugehen und hinter der Fußgängerzone links abzubiegen, dann war es eines der ersten Häuser. Sie hoffte gerade, dass die Kinder alle im Bett wären, damit niemand merkte, wie spät sie nach Hause kam, als es passierte.


  Die Kinder waren alle im Bett gewesen, und weil Weihnachtsferien waren, fiel am nächsten Morgen erst gegen halb zehn auf, dass die Mama nicht zurückgekommen war. Sophie, die älteste Tochter, probierte dann noch eine Stunde ergebnislos, sie über Handy zu erreichen. Zwischendurch beratschlagte sie mit Marie, der zweiten, was zu tun sei. Nur die beiden Ältesten wussten, mit wem ihre Mutter sich getroffen hatte, denn sie kannten ihn von früher, wenn auch nur als »den Ewald aus Kassel«.


  Vor der Geburt der Brüder hatte der sie damals oft besucht, sogar übernachtet. Und nun hatte die Mama ihnen verschwörerisch offenbart, dass sie sich die ganzen Jahre über immer wieder heimlich mit diesem Ewald getroffen hatte. Aber die beiden Brüder, die sehr an ihrem Vater hingen, sollten besser nicht mitkriegen, wenn Mama mit einem fremden Mann womöglich nach einer rauschenden Liebesnacht in einem Hotelzimmer noch schlief.


  Es war dann Marie, die vorschlug, in der Laube nachzusehen, weil Mama da immer hinging, wenn sie mal allein sein wollte. Bei vier Kindern herrschte im Haus ständig Trubel. Die beiden jungen Frauen schlüpften in dicke Wintersachen und aus dem Haus und stapften zu Fuß durch den bereits wieder tauenden Schnee zu einem der wenigen Schrebergärten an der Bahnlinie. Nach wenigen Minuten waren sie da. Sophie öffnete die Tür und begann sofort zu schreien, war aber geistesgegenwärtig genug, Marie vom Betreten der Laube abzuhalten.


  »Sieht für mich nach einer klassischen Beziehungstat aus«, sagte Kriminalhauptkommissar Tobias Buggert, seit einem Skandal vor anderthalb Jahren, in den sein Vorgänger verwickelt war, Leiter des Kriminalkommissariats 11 beim Polizeipräsidium Nordhessen in Kassel, zuständig für Gewalt-, Brand- und Waffendelikte. Er war gerade vierzig geworden und wirkte als sportlicher Blondschopf in fahrlässig lässigen Klamotten wie dreißig. »Was meinen Sie?«


  »Das müssen mindestens dreißig Einstiche sein«, stimmte Kriminaloberkommissar Torsten Bock zu, der nächstes Jahr fünfzig werden würde, als gemütlicher Dicker mit Beamtenschnäuzer in überkorrekter Kleidung wie sechzig wirkte und fand, dass eigentlich er Chef hätte werden sollen. Bock war der Einzige von seinen Leuten, den Buggert noch nicht duzte. »Vielleicht sogar vierzig. Da ist einer komplett ausgerastet.«


  Die beiden Kommissare trugen weiße Schutzanzüge, von den über die Köpfe gezogenen Hauben bis zu den Plastiküberschuhen, den Plastikhandschuhen und dem Mundschutz, um auch nicht die kleinste Spur zu zerstören, die später im Labor vielleicht noch gefunden werden konnte, obwohl die Kriminaltechniker bereits mit einem ersten Durchgang fertig waren. Die nackte, blutüberströmte Leiche war, außer vom Notarzt, der den Tod feststellte, noch nicht angerührt worden.


  »Und die Tatwaffe ist dieses lange Küchenmesser da?«


  Es lag in einer Plastiktüte dort, wo man es gefunden hatte, auf einem altmodischen Küchenschrank mit einer offenen Schublade. Daneben stand eine Spurentafel mit einer Zahl; weitere solche Spurentafeln fanden sich sowohl drinnen wie draußen. Das Messer war über und über mit Blut bedeckt, nur am Griff nicht, an dem schwarzes Fingerabdruckpulver klebte.


  »Reichlich Fingerabdrücke dran, offenbar nur von einer Person. Wenn es nicht ihre eigenen sind, haben wir eine klare Beweislage.«


  »Dann müssen wir nur noch den Täter ermitteln.«


  Buggert trat aus der Laube, klemmte sich den Mundschutz unters Kinn, atmete durch und sah sich um. Bock folgte. Neben der Tür war eine Lache Erbrochenes im Schneematsch, wo einer der vier Polizisten aus den beiden Streifenwagen der Polizeistation Melsungen, die als Erste am Tatort eintrafen, sich übergeben hatte. Der Schrebergarten war mit rot-weißem Polizeiband abgesperrt, Leute in Weiß suchten das Gelände ab, mehrere Polizei- und zivile Dienstwagen standen hintereinander auf dem schmalen, matschigen Weg zwischen der Bahnlinie und den Gärten, außerdem der Kastenwagen der Kriminaltechniker und ein Krankenwagen, aus dem eine Frau mit mattbraunem kurzem Haar von etwa dreißig Jahren stieg, die fast an Magersucht zu leiden schien, heillos unattraktiv, dafür aber einfühlsam und verblüffend intelligent war.


  Kriminalkommissarin Elke Schadow, die den Schutzanzug vor Betreten des Krankenwagens abgelegt hatte, trat zu ihren Kollegen.


  »Wir brauchen Psychologinnen«, sagte sie. »Vielleicht auch Psychologen.«


  »Mehr als einen?«, fragte Buggert.


  Schadow nickte, merklich erschüttert. Die beiden Männer musterten sie; dass jemand an einem Tatort seine Erschütterung zeigte, kam eigentlich nicht vor unter Profis.


  »Die beiden Töchter, die sie gefunden haben, sind da drin.« Sie deutete mit dem Kinn zu dem Krankenwagen. »Die Frau war alleinerziehende Mutter. Sie hat auch noch zwei kleinere Söhne. Es gibt zwei Väter, die auch hier in Melsungen wohnen. Einer davon ist Ägypter und Moslem. Die beiden Brüder sind zu Hause und wissen noch von nichts.«


  »Ach du großer Gott«, stöhnte Buggert.


  »Außerdem ist Ellen Kaiser ausgerechnet die Schwester der Chefs von Kaiser Spezialarmaturen und Ventile.«


  »Uns bleibt auch nichts erspart«, brummte Bock.


  »Heißt?«, fragte Buggert, der von der Firma noch nie gehört hatte.


  »Der zweite Weltmarktführer hier nach Braun, dem Medizintechnikhersteller. Den kennen Sie doch, oder? B. Braun Melsungen?«


  Buggert starrte ihn nur an. In jedem deutschen Kaff gibt es solche Weltmarktführer. Bock räusperte sich und hob die Schultern, was womöglich als Entschuldigung gemeint war.


  »Jedenfalls hat die Familie Geld wie Heu.«


  Buggert wandte sich an die Kommissarin. »Was wissen die Töchter sonst noch?«


  »Mit wem ihre Mutter sich gestern Abend treffen wollte. Offenbar eine heimliche Liebe seit Jahrzehnten. Ein gewisser Ewald aus Kassel.«


  »Sonst nichts? Nur Ewald aus Kassel?«


  Schadow nickte wieder. »Kein Nachname, kein Beruf, und hier unten in Melsungen kann Kassel auch ein Dutzend Gemeinden bedeuten, die eigentlich eingemeindet gehören.« Sie seufzte. »Zwei Väter, einer davon Moslem, und eine heimliche Liebe. Jede Menge Konfliktpotenzial. Und reichlich Verdächtige.«


  »Ich kenne in Kassel nur einen einzigen Ewald«, warf Kriminaloberkommissar Bock ein.


  Buggert starrte ihn an und verdrehte die Augen. »Und das ist der Einzige, den wir ganz sicher ausschließen können.«


  Kein Datum, kein Ort, keine Zeit


  Die Frau hatte jedes Zeitgefühl verloren. Sie war sicher, es war noch keinen Monat her, seit dieser Mann sie überwältigt, betäubt und dann hier eingesperrt hatte. Aber waren erst Tage vergangen? Oder eine Woche, zwei, drei?


  Meistens war es dunkel. Das Licht, oben in der etwa drei Meter hohen Wand eingelassen und für sie nicht erreichbar, ging nur selten an, fast immer nur für kurze Zeit. Dann konnte sie feststellen, dass sie sich in einem weiß verputzten fensterlosen Raum befand, mit grauem, leicht abfallendem Estrichboden und einer grauen Stahltür, der annähernd rund zu sein schien. Vielleicht zwölf, vielleicht fünfzehn Quadratmeter groß, wegen der runden Wände war das schwer zu schätzen. Die Einrichtung bestand aus einer Matratze, einer Nassecke dort, wo der Boden am tiefsten war, mit Toilette, Dusche und Waschbecken, und gegenüber kam eine Stahlstange aus der Wand, an der an Plastikkleiderbügeln ein paar Sachen und Handtücher hingen. Neben der Matratze konnte sie eine kleine Klappe öffnen, dahinter fanden sich Plastikteller, Plastikbecher und Plastikbesteck. Daneben befand sich eine Stahlplatte, die sie nicht öffnen konnte, die aber manchmal von selbst aufging, und sie fand etwas zu essen und zu trinken, selten neue Sachen darin vor.


  Und dann war da noch der Monitor, so weit oben in die Wand eingelassen, dass sie ihn ebenfalls nicht erreichen konnte.


  Ton kam aus ein paar Löchern rechts und links neben dem Monitor. Darüber sprach er manchmal mit ihr. Irgendwo musste es auch ein Mikrofon und mindestens eine drehbare Kamera geben, aber sie hatte beides noch nicht entdecken können. Jedenfalls antwortete er, wenn sie etwas sagte. Mit verzerrter Stimme.


  Die Frau hieß Miriam Bosch und war eine sechsundvierzigjährige Brünette, groß, etwas kräftig gebaut, aber durchaus nicht unattraktiv. Manchmal musste sie beinahe hysterisch lachen über die Ironie, dass ausgerechnet sie, eine Psychologin, Stationsleiterin in der Abteilung III des Zentrums für Forensische Psychiatrie in Lippstadt-Eickelborn, wo Straftäter behandelt wurden, die an einer Persönlichkeitsstörung leiden, einem Psychopathen in die Hände gefallen war. Jahrelang hatte sie Delinquenten mit schwer gestörtem Sexualverhalten, sogenannten Paraphilien, behandelt.


  Das einzig Positive daran war, dass sie hoffen konnte, mit ihrem Fachwissen und ihrer Erfahrung ihr Leben vielleicht so lange zu verlängern, bis er geschnappt und sie befreit wurde.


  Aber groß war die Hoffnung nicht.


  Denn das Schlimmste, das wirklich Allerschlimmste, jenseits jeder Vorstellungskraft, waren die Filme.


  1.


  An einem Tag gegen Ende…


  … des trockensten und wärmsten Novembers seit Beginn der Wetteraufzeichnungen, also etwa fünf Wochen vor der Ermordung von Ellen Kaiser, rollte ein Motorrad durch die ehemalige Militärsiedlung, die sich an das Gelände der früheren Fritz-Erler-Kaserne am Rand von Fuldatal-Rothwesten anschloss. Der Fahrer war ein Riese und wirkte extrem kräftig in seiner Lederkluft. Unter seinem Helm kam ein langer grauer Zopf hervor. Wie aufmerksam er sich umsah, war durch das runtergeklappte Visier nicht zu erkennen. Ebenfalls nicht zu erkennen waren die .44er Magnum und die .38er Sig-Sauer in seiner Jacke und die Uzi-Maschinenpistole in dem Kasten unter dem Sitz. Er hieß Erich Geschorrek und war eigentlich ein netter Typ, wenn er nicht gerade beschlossen hatte, furchteinflößend zu sein.


  Nach den wie uniformiert wirkenden Doppelhaushälften, in denen früher die Offiziere gewohnt hatten, kamen drei lang gezogene Mietskasernen mit je drei Eingängen. Sie waren in den ersten Nachkriegsjahren, als die Kaserne als »US Army Barracks« firmierte, für die Familien der amerikanischen Unteroffiziere gebaut worden. Nur eine war noch bewohnt, der Landkreis Kassel brachte hier Asylbewerber unter. Die anderen standen leer, im Erdgeschoss und im Treppenhaus war alles mit Spanplatten vernagelt, in den oberen Stockwerken waren die meisten Fensterscheiben kaputt. Erich rollte zwischen diesen Ruinen durch und bemerkte, dass der erste Eingang der linken einen Spalt offen stand. Von der zur Kaserne führenden Straße war die Siedlung durch einen Zaun getrennt, in dem ein Tor war. Dahinter war eine Bushaltestelle samt Wendeschleife. Erich rollte hindurch und bezog auf der anderen Seite mit laufendem Motor Stellung, verborgen hinter ein paar Glascontainern, hatte aber den Eingang im Blick.


  Ein wie ein Jogger gekleideter, etwas dicklicher Fußgänger mit Brille und schütterem Haar kam den Weg vom Gut Eichenberg hoch, dem nordhessischen Leistungszentrum für den Reitsport, überquerte die Straße, nickte Erich zu, schlüpfte durch das Tor und ging den Weg entlang. Untypischerweise hatten diese alten Mietskasernen die Balkons nach vorn. Er ging zu der nur angelehnten Eingangstür, wo er kleine technische Geräte aus den zahlreichen Taschen seiner Goretex-Jacke holte. Er war in manchen Kreisen als »Ollie der Techniker« bekannt. Auch er war bewaffnet, allerdings nur mit einer kleinen .22er Beretta. Er kletterte auf einen Balkon im Erdgeschoss und befestigte einen Sprengsatz an der mit einer Spanplatte vernagelten Balkontür.


  Als Nächstes fuhr ein erdfarbener Jeep Cherokee durch die Siedlung, rangierte rückwärts vor die andere Mietskaserne, sodass die beiden Fahrer den angelehnten Eingang und Ollie auf dem Balkon im Blick hatten. Jörg und Dirk Metzger waren zwei Jahre auseinander, wirkten aber fast wie Zwillinge, große, durchtrainierte Typen, die als Boxer und Sportsoldaten ihre zwölf Jahre abgerissen hatten. Jeder von ihnen hatte ein altes G3-Schnellfeuergewehr dabei, die Waffe, an der sie ausgebildet worden waren.


  Sonst war an diesem sonnigen, aber windigen Novembertag hier oben kein Mensch zu sehen.


  Ein Stück die Straße runter, die an dem Zaun vorbei hinab ins Fuldatal führte, parkte ein weißer Mercedes Sprinter am Straßenrand, in dem Ingrid Metzger, die Mutter von Jörg und Dirk, am Steuer sowie Ollies Frau Anja neben ihr saßen, eine OP-Schwester im Klinikum Kassel, wo sie sich leihweise mit allerhand medizinischem Material eingedeckt hatte, das hinten im Laderaum war – für den Fall, dass jemand verletzt werden sollte. Sie hätten einen phantastischen Blick über das weite Kasseler Becken genießen können, bis hin zum Herkules, der schemenhaft am Horizont zu erkennen war; aber dazu waren beide Frauen zu nervös.


  Schließlich glitt ein nachtblauer Bentley Continental Coupé fast geräuschlos durch die Siedlung, parkte vor der angelehnten Eingangstür, und ein nicht besonders großer Mann stieg aus, der Marcus Aurelius von Loquai hieß und in manchen Kreisen als »Prinz der Planer« bekannt war. Er hatte früher geniale Einbrüche und Diebstähle ausgeheckt. Nachdem er vor knapp zwei Jahren vom Mord an seinem Vater, einem General, freigesprochen worden war, hatte er nicht nur ein Gut, sondern auch ein Vermögen geerbt und beschlossen, die kriminelle Karriere, die er sowieso nie nötig gehabt hatte, aufzugeben und stattdessen zusammen mit alten Freunden Kapitalverbrechen aufzuklären, vorzugsweise solche, für die Unschuldige saßen. Das war vor anderthalb Jahren einmal spektakulär gelungen. Kurzzeitig war Prinz eine Berühmtheit; im Frühjahr war sogar ein Buch über die Sache erschienen.


  Prinz warf einen kurzen Blick zu dem Jeep, dann ließ er seine fast schwarzen Augen über die verkommene Fassade gleiten. Er war ziemlich dünn; unter der ganz normal aussehenden, aber schusssicheren Jacke, Erfindung einer Firma in Bogotá, Kolumbien, waren die unauffälligen, langen Muskeln eines Ausdauersportlers nicht zu erkennen. Sein Haar war so hellblond und außerdem so kurz geschoren, dass es fast wirkte, als wäre er kahl. Sein etwas grob geschnittenes Gesicht mit der großen gebrochenen Nase wirkte durch die vollen Lippen überraschend sinnlich. Auch Prinz war mit einer .22er Beretta bewaffnet, was selten vorkam. Er war ein schlechter Schütze, weil er fand, dass man einen Fehler gemacht hatte, wenn Schusswaffen zum Einsatz kamen. An seinem muskulösen Hals trat eine blaue pochende Ader hervor, wie immer vor einer Auseinandersetzung.


  Er wartete, bis Ollie ihm vom Balkon zunickte. Dann ging er zu der angelehnten Tür. Sein Gang wirkte beinahe tierhaft – diesen Eindruck verursachten etwas zu lange Arme und etwas zu kurze Beine. Nach einem letzten Blick zu Ollie und dem Jeep verschwand er im Haus. Ollie, Jörg und Dirk sowie Erich lauschten angestrengt. Alle fünf Männer wie auch die beiden Frauen in dem Sprinter hatten Minimikros am Kragen und Empfängerknöpfe im Ohr.


  Nachdem die Tür hinter ihm zugefallen war, stand Prinz in völliger Schwärze. Das Licht funktionierte natürlich nicht. Dann wurde die Tür einer Erdgeschosswohnung von innen geöffnet, und grelles Licht flutete ins Treppenhaus.


  »Schön, dass du gekommen bist, Prinz«, sagte der Mann in der Tür mit starkem russischem Akzent. »Komm ruhig rein.«


  »Was wartet da drinnen auf mich, Igor?«


  Der Mann namens Igor lachte, was eher wie ein hässliches Bellen klang. Er war einige Jahre jünger als Prinz, vielleicht Mitte dreißig, mindestens einen Kopf größer und dreißig Kilo schwerer, fast alles Muskeln. Er trug eine Art Jogginganzug, an dem Prinz keine verborgene Waffe erkennen konnte, und Hausschlappen. Hals und Hände waren über und über tätowiert, wie vermutlich auch der Rest des Körpers, nur das Gesicht nicht. Es war ein überaus verschlagenes, ziemlich brutales, aber auch recht intelligentes Gesicht, aus dem graue Augen Prinz freundlich und leicht belustigt anblickten.


  »Nur ich. Was dachtest du denn?«


  »Wo stecken deine Gorillas?« Prinz ging vorsichtig die wenigen Stufen hoch.


  »Im Dschungel, wo sie hingehören. Ich bin selber Gorilla genug, um auf mich aufzupassen.« Er trat zurück und machte eine einladende Bewegung. »Und, wie läuft dein neues Unternehmen?«


  »Lausig.« Prinz trat nicht ein, weil er Igor nicht im Rücken haben wollte. Da Igor sich nicht rührte, fuhr er fort: »Nach dem Medienrummel damals riefen jede Menge Anwälte von jeder Menge Knackis an. Aber es waren alles Nieten.«


  »Die Kerle waren doch schuldig«, nickte Igor und wiederholte die Bewegung.


  Prinz rührte sich nicht. Igor grinste plötzlich, kehrte ihm den Rücken zu und ging voran.


  Die Wohnungen hier waren völlig anders geschnitten als deutsche Drei-Zimmer-Wohnungen. Man betrat nicht einen Flur, sondern direkt ein geräumiges Wohnzimmer mit der Balkontür, hinter der Ollie hockte, bereit, sie jederzeit aufzusprengen, von dem eine Küche mit Durchreiche abging. Erst am Ende begann ein schmaler Flur, von dem weitere Zimmer abgingen. Offenbar amerikanischer Wohngeschmack um 1950.


  »Herein in die gute Stube.« Igor schloss die Tür, achtete aber jetzt darauf, nicht hinter Prinz zu gelangen. Wie bei vielen Deutschrussen war seine Ausdrucksweise mitunter etwas altmodisch, wenn er nicht Gangsterslang redete.


  Prinz sah sich um. Nicht viel Einrichtung. Als Erstes erblickte er eine Reihe von sechs Monitoren auf einem langen Tisch hinter einer Art Mischpult. Auf dreien davon waren Erich am Zaun, Ollie auf dem Balkon und der Jeep gegenüber zu sehen. Zwei weitere zeigten verschiedene Perspektiven der Straße durch die Siedlung, der letzte offenbar das jetzt wieder dunkle Treppenhaus.


  »Was soll denn die Artillerie, Mensch?«, sagte Igor.


  Prinz betrachtete den Monitor mit Ollie, der nach diesen Worten hektisch nach der Kamera suchte, die irgendwo in der Wand über ihm verborgen sein musste, sie schließlich fand und den Kopf schüttelte.


  »Muss ziemlich gutes Equipment sein«, sagte Prinz anerkennend. »Ollie hat beim ersten Check nichts entdeckt.«


  »Dachtet ihr, ich verlasse Heim und Herd, wenn ich nicht sehen kann, was da draußen ist?«


  Prinz fasste den Rest des Wohnzimmers ins Auge. Karg, aber fast luxuriös, mit riesigem Flachbildfernseher, reich bestückter Bar, darunter einem kleinen neuen Kühlschrank, großen Ledersesseln um einen niedrigen Tisch. Von den Wänden blätterte die Tapete, aber ein paar Ikonen waren aufgehängt. Es war kalt, die Heizung funktionierte nicht, also behielt er die Jacke an.


  »Na ja, Igor, ihr Typen habt so diesen Ruf, dass ihr Probleme gern endgültig löst«, sagte er leise. »Und du bestehst darauf, mich hier zu empfangen, statt an einem öffentlichen Ort, wo viele andere Leute sind.«


  »Das war als Ehre gemeint, als Zeichen meiner allergrößten Wertschätzung. Manche Leute würden viel Geld dafür zahlen, um von diesem Versteck zu erfahren.«


  Prinz nickte. »Entschuldige mich einen Augenblick.«


  Er schaute durch die Durchreiche in die Küche, ging in den Flur, öffnete die drei anderen Türen und machte Licht: Bad mit Toilette und ein ähnlich luxuriös eingerichtetes Schlafzimmer sowie ein früheres Kinderzimmer, leer bis auf eine beachtliche Ansammlung von Handgranaten, Schusswaffen, Messern, Wurfsternen, Handschellen, Ketten und Baseballschlägern, es gab sogar eine Panzerfaust. Sonst war tatsächlich niemand in dieser Wohnung.


  Prinz sprach in das Mikro: »Okay, Leute. Entspannt euch.«


  »Setzen wir uns, und trinken wir den besten Wodka, den es gibt.« Igor ging zur Bar, holte eine Flasche aus dem Kühlschrank und zwei große Wassergläser, öffnete die Flasche und warf den Deckel in einen Papierkorb. Dann setzte er sich Prinz gegenüber, der in den Sessel an der Wand sank, und füllte die beiden Gläser bis zum Rand mit eisgekühltem Wodka. »Na sdorowje.«


  Prinz betrachtete das Glas. Er wusste, dass er das jetzt, wie Igor, in einem Zug runterkippen musste. Also tat er es – und hustete.


  »Lieber Himmel.«


  Igor gab sein bellendes Lachen von sich. »Wie ich sagte, der beste Wodka, den es gibt.« Mit einem Schlag wurde er ernst. »Und jetzt solltest du das Mikro ausmachen. Was wir zu bereden haben, bleibt unter uns.«


  Prinz blickte zu den Monitoren. Ollie rauchte auf dem Balkon. Dirk stieg mit dem G3 vom Beifahrersitz des Jeeps, lief zum Eingang und öffnete die Tür. Das Mischpult gab ein Piepsen von sich, und ein rotes Licht blinkte auf. Auf dem sechsten Monitor wurde es etwas heller. Die Haustür stand sperrangelweit offen, und Dirk postierte sich mit dem Gewehr im Anschlag vor der Wohnungstür.


  Prinz schaltete das Mikro aus. Igor füllte die Gläser erneut bis zum Rand, nippte diesmal aber nur, als Zeichen, dass Prinz nicht mehr mittrinken musste. Die Flasche war schon zu zwei Dritteln leer. Es war nachmittags, gegen drei.


  Igor steckte sich eine Zigarette in den Mund. Prinz gab ihm zuvorkommend Feuer und registrierte befriedigt, dass Igor das Feuerzeug gar nicht beachtete. An dem Feuerzeug war ein weiteres Minimikro verborgen, die Batterie steckte drin. Prinz legte das Feuerzeug auf den Tisch.


  »Bist du denn ein Problem für uns, das wir vielleicht endgültig lösen müssen?«, eröffnete Igor die Verhandlung.


  »Nur wenn ihr darauf besteht, ein Problem für Pit Sabatka zu sein.«


  »Deshalb die Artillerie.« Igor nickte, als könnte er den Gedankengang nachvollziehen. »Überflüssig. Wir versuchen es immer erst auf die nette Tour.«


  »Habt ihr doch schon.« Prinz zählte an den Fingern auf. »Erst kam dieser Anwalt aus der Schweiz, mit einem ›unschlagbaren Angebot‹, wie er sagte. Pit lehnte höflich ab. Dann kam ein Typ, der kaum Deutsch konnte und sich etwas unklar ausdrückte, aber durchblicken ließ, er sei ein Profikiller aus Moskau.«


  »Er ist einer.«


  »Pit schmiss ihn raus, und wir erhöhten die Muskelpräsenz. Als Nächstes standen acht Riesen genau wie du vor der Tür, überall tätowiert genau wie du und genauso erschreckend geschmacklos angezogen wie du.« Igor kicherte. »Die machten mit zwei von unseren Muskeln kurzen Prozess, worauf die anderen sie lieber reinließen und Pit mich anrief. Da standen diese Typen also in ihren entsetzlichen Klamotten an der Bar und schrien nach Wodka und pöbelten unsere Mädels an, die alle nichts anhatten, und unsere Kunden, alle nur in weißem Frottee, rannten zu den Umkleidekabinen. Das alles an einem Mittwochnachmittag, wo immer der größte Betrieb herrscht, denn da haben unsere Kunden angeblich ihre wichtigsten Termine, während am Wochenende die Gattinnen zum Zuge kommen.« Prinz sah auf seine Uhr. »Heute vor einer Woche. Ziemlich genau die gleiche Zeit. Bis vorhin hatten wir gar keine Kundschaft.«


  »Aber sie haben nichts kaputt gemacht«, wandte Igor ein. »Du hast einem drei Finger gebrochen und einem eine Hodenquetschung verpasst, und ich wusste gar nicht, wie gut dein schwächlich wirkender Kumpel Ollie mit einem Taser ist, und diese beiden anderen Kerle da mit den Sturmgewehren, sind das Profiboxer?«


  »So was Ähnliches.«


  »Brüder, oder?«


  »Brüder«, bestätigte Prinz.


  »Jedenfalls haben wir auch noch ein paar gebrochene Nasen und ausgeschlagene Zähne. Ich würde sagen, bis jetzt habt ihr den größeren Schaden angerichtet, aber in Anbetracht der Situation bin ich bereit, das als Gleichstand anzusehen, okay?«


  »Okay«, nickte Prinz. »Was für eine Situation?«


  2.


  Igor war, wie Prinz wusste, der Chef, die Aftoritet (Autorität), der hiesigen Bratva (Bruderschaft) der Russenmafia: ein »Dieb im Gesetz«, womit natürlich das eigene Gesetz gemeint war, nicht irgendein staatliches. Im Umkreis von etwa hundertfünfzig Kilometern gab es kein russisches oder deutschrussisches Unternehmen, das nicht Schutzgeld an ihn zahlte. Die Russen hatten dafür einen besonderen Ausdruck: Kryscha (Dach). Doch auch die lokalen Bruderschaften hatten ein Dach über sich, einen Oberboss, genannt Generalissimus. Der wolle, sagte Igor, Pit Sabatkas Club Dornröschen haben.


  »Hat er einen Namen, dein Oberboss?«


  Igor grinste. »Die Amis haben ihm mal einen Spitznamen verpasst: ›The Brainy Don‹.«


  »Der schlaue Pate. Die Amis. Er ist also weltweit tätig.«


  »In Amerika nicht mehr.«


  Dieser schlaue Pate habe angeblich ausgerechnet in Kassel irgendwas vor, wovon Igor nichts wusste, denn er durfte keine Verbindung zu ihm haben. Dazu habe er schon alle möglichen wichtigen Leute in der Tasche. Igor hatte natürlich keine Ahnung, um wen es sich dabei handeln könnte. Jedenfalls hatte der schlaue Pate erst den Anwalt, den Profikiller und dann diese Typen geschickt, die im Club Dornröschen die Kunden verjagten, weil er glaubte, es würde sich um eine ganz leichte Sache handeln – um dann erfahren zu müssen, dass die Kerle zusammengeschlagen worden waren.


  Prinz lächelte zurückhaltend. »Sie rufen den schlauen Paten an, und der schlaue Pate ruft dich an und will wissen, mit wem zum Teufel er es da zu tun hat.«


  »So ungefähr, nur dass zwischen mir und dem schlauen Paten noch andere Leute sitzen. Ich kenne den gar nicht und werde ihn auch nie kennenlernen.«


  »Und jetzt will er hier in der Provinz irgendeine große Nummer durchziehen, die keine Verbindung zu dir haben darf. Es muss also zumindest legal aussehen.«


  Igor hob eine Hand. »Prinz, ich rate dir als Freund: Finger weg.«


  Prinz lehnte sich zurück, lächelte und sagte nichts. Er hatte längst eine ziemlich klare Vorstellung davon, worauf das hinauslaufen würde.


  Igor fuhr fort. »Jedenfalls, für diese wichtigen Leute, die er in der Tasche hat, will er hin und wieder richtig schicke Vergnügungen organisieren. Er lässt rumfragen, was denn hier der exklusivste Edelpuff weit und breit ist und wer da den Laden schmeißt. Ich sage, der Club Dornröschen und Pit Sabatka, und weil mir keiner sagt, worum es geht, vergesse ich irgendwie, zu erwähnen, dass Pit seinen Schuppen mit einer Investition aus deinem Vermögen aufgebaut hat und was du so für einer bist. Das ist einfach die Scheiße, die da gelaufen ist. Tut mir echt leid, Prinz, ehrlich.« Er hob die Schultern.


  Prinz nippte an dem Wodka. »Da können wir doch ein Arrangement treffen. Geschlossene Gesellschaft, Pit lässt über Pauschalpreise mit sich reden.«


  Igor wiegte bedenklich den Kopf. »So läuft das nicht. Der schlaue Pate muss die totale Kontrolle haben.«


  Prinz versteifte sich. »Wir verkaufen nicht.«


  Igor hob eine Hand. »Nicht so schnell, mein Freund. Über diesen Mittelsmann, der mich angerufen hat, setze ich den schlauen Paten also davon ins Bild, wer du bist, und wie ich höre, ist er schwer beeindruckt. Mit dir will er lieber keinen Krach haben. Versteh mich nicht falsch, er würde natürlich am Ende gewinnen, aber es könnten Leichen rumliegen, und hier in diesem schönen Deutschland ist das ungünstig, weil dann die Polizei, die unsere Existenz sonst meistens so freundlich ignoriert, gezwungen ist, Ermittlungen anzustellen.«


  »Was sein tolles geplantes legal aussehendes Geschäft gefährden könnte.«


  Igor zündete die nächste Zigarette an, kippte den nächsten Wodka, lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Aber nachdem er nun weiß, wer du bist, befürchtet der schlaue Pate, dass du einige von diesen wichtigen Leuten, die er in der Tasche hat, kennen könntest. Daraus könntest du dir vielleicht zusammenreimen, was das für ein Geschäft ist, das er vorhat. Und das könnte diesen neuen komischen Ehrgeiz von dir anstacheln, Verbrechen aufzuklären.«


  Prinz wiegte den Kopf. »Das könnte schon sein«, gab er zu.


  Igor lächelte. Es war, fand Prinz, eines der besten Verkäuferlächeln, das er je in illegalen Kreisen zu Gesicht bekommen hatte.


  »Die Sache könnte so aussehen: Manchmal, vielleicht drei- oder vier- oder höchstens fünfmal im Jahr mietet eine ganz legale Firma, die, sagen wir mal, vielleicht in der Schweiz sitzt, den Club Dornröschen für ein Wochenende. Wochenenden sind bei euch ja sowieso immer flau, wie du gesagt hast. Und zwar für einen Betrag, der in zwei, höchstens drei Jahren in etwa auf das Gleiche hinauslaufen würde, was der Anwalt für den kompletten Laden angeboten hat. Mit diesem hohen Preis zeigt der schlaue Pate dir seine Wertschätzung. Gemietet wird natürlich mit den ganzen Mädels, aber ohne sonstiges Personal. Irgendwann am Freitagnachmittag macht Pit eine Übergabe an einen zeitweiligen Geschäftsführer und verzieht sich, und der zeitweilige Geschäftsführer zieht in sein Chefbüro, wo die Monitore stehen, damit er kontrollieren kann, ob es an der Bar Ärger gibt. In den Zimmern habt ihr doch keine Kameras, oder?«


  »Meistens nicht. Nur wenn einer da ist, an dem wir interessiert sind.«


  »Und Mikros gibt es eh keine, hoffe ich doch.«


  Prinz lächelte. »Meistens nicht«, wiederholte er.


  »Ja, dieser Ollie. Also, diese Schweizer Firma wird wohl ein paar Experten aus Russland engagieren, die bei einer staatlichen Stelle mit legendärem Ruf gelernt haben, wie man sicherstellt, dass Ollie da nichts Verstecktes installiert hat.«


  »Das klingt alles extrem teuer. Muss ein überaus profitables Geschäft sein.«


  Wieder dieses Verkäuferlächeln. »Ich kann deine Neugier verstehen. Aber…«


  Prinz nickte nachdenklich. »Pit und ich bleiben also legal und haben nichts mit dem zu tun, was man hier ›Russenmafia‹ nennt.«


  »Das ist für alle Beteiligten das Schöne an der Sache.«


  »Ich denke, darüber könnte ich mit Pit mal reden.«


  Igor schüttelte heftig den Kopf.


  »Ist nicht drin, mein Freund. Der schlaue Pate braucht deine Zustimmung jetzt und hier.« Er langte nach einer Schublade unter dem Tisch und fischte ein paar Papiere heraus. »Er hat mir außerdem eine Art Erklärung zukommen lassen, die du unterschreiben musst. Deine Unterschrift ist eine Art Rückversicherung.« Igor grinste. »Wie damals drüben bei eurer Stasi.« Er beobachtete die blaue Ader an Prinz’ Hals, die heftig pochte. »Na los, unterschreib schon.«


  Er legte zwei Zettel mit einem Text auf Deutsch und Russisch auf den Tisch.


  Prinz warf keinen Blick auf die Papiere. Er starrte Igor einige Sekunden in die Augen; dann erhob er sich. »Ich muss erst mit meinem Partner reden. Wenn wir einwilligen, lasse ich es dich wissen, und dann denke ich darüber nach, ob ich etwas unterschreiben will, was mich kompromittieren würde.«


  Igor erhob sich ebenfalls. »Meiner Treu, Freund. Das wird der schlaue Pate aber gar nicht gern hören.«


  »Lass ihm ausrichten, dass ich seine Wertschätzung erwidere.«


  3.


  »Wieso hast du nicht wenigstens schon mal Zustimmung signalisiert?«, fragte Ollie, als sie zusammen in den Bentley stiegen.


  Erich rollte langsam auf sie zu. Dirk stieg in den Jeep, Jörg ließ den Motor an.


  »Weil das eine nackte Provokation war. Vor allem die Sache mit der Unterschrift. Diesem Oberboss muss doch klar sein, wenn ich mich auf so was einlasse, haben wir plötzlich ein paar andere Gangs im Nacken.« Prinz ließ ebenfalls den Motor an.


  »Ich finde trotzdem, du hättest nicht so brüsk rausgehen dürfen. Andere Gangs könnten uns doch dann diese Russen vom Leibe ha…« Ollie sprach den Satz nicht zu Ende, sondern furchte die Stirn. »Aber dann gäbe es auch Krieg, und…« Er schüttelte den Kopf. »Anscheinend ist der schlaue Pate doch nicht so schlau.«


  Prinz fuhr nicht los, sondern starrte ihn mit offenem Mund an.


  »Verdammt«, stieß er hervor und schaltete das Mikro am Kragen an. »Alles sofort zum Club Dornröschen.«


  Erich raste los, Prinz raste hinterher, der Jeep folgte. Eine Oma mit Einkaufstüten auf dem Fußweg neben dem schmalen Sträßchen durch die Siedlung starrte dem Konvoi nach, der unten im Dorf mit quietschenden Reifen auf die Hauptstraße nach Holzhausen bog. Sofort ging es steil bergauf. Erich verschwand bereits hinter der Kuppe. Prinz gab Vollgas. Dann fiepte sein Handy.


  Er holte es heraus, warf einen Blick auf das Display.


  »Diesmal war er jedenfalls schlauer als wir«, sagte er und reichte Ollie das Handy, der ebenfalls auf das Display blickte und ranging.


  »Ja, Pit?« Er hörte einige Sekunden zu, sagte: »Wir sind gleich da«, und trennte die Verbindung. »Es sind über ein Dutzend«, sagte er zu Prinz. »Sie zerlegen den Laden.«


  »Scheiße. Ich Idiot.« Prinz sprach sehr leise und wirkte ganz ruhig. Äußerlich war ihm seine Wut auf sich selbst nicht anzumerken.


  »Deshalb dieser Treffpunkt«, meinte Ollie kopfschüttelnd. Er sah Prinz an. Sie rasten durch eine Senke. Erich war nicht mehr in ihrem Blickfeld, der langsamere Jeep hinter ihnen ebenfalls nicht. »Ich bin auch nicht draufgekommen.«


  »Aber ich hätte dran denken müssen.« Sie rasten viel zu schnell durch Holzhausen. »Eine Ehre, Zeichen seiner allergrößten Wertschätzung. Und ich habe dem verdammten Igor das abgenommen.« Prinz sprach in das Mikro: »Erich, es sind zu viele. Bleib in Deckung und sieh zu, ob du ihnen folgen kannst.«


  »Verstanden«, hörte er Erich aus dem Knopf im Ohr.


  Nördlich von Holzhausen kreuzte die Straße einen Teil der Deutschen Märchenstraße, die sogenannte Dornröschenroute, die von der Sababurg, dem realen Vorbild des Dornröschenschlosses der Brüder Grimm, steil bergab führte.


  Der Club Dornröschen befand sich in einem großen, teuer renovierten Steinhaus an dieser Straße, abseits irgendwelcher Nachbarn, die möglicherweise Anstoß nehmen konnten. Prinz bremste scharf. Nur wenige Autos auf dem Parkplatz, der durch dicke hohe Hecken vor Blicken von der Straße geschützt war.


  Die Russen waren also schon wieder weg, offenbar den Berg runter abgehauen, da ihnen keine Wagen entgegengekommen waren.


  Vor dem Haupteingang lagen zwei blutüberströmte Männer auf dem Boden, um die außergewöhnlich hübsche junge Frauen, die nur mit Bademänteln aus weißem Frottee bekleidet waren, mit feuchten Handtüchern herumwuselten. Die meisten stammten aus Osteuropa, aber es gab auch Asiatinnen und schwarze Mädchen und sogar ein paar deutsche. Der Club Dornröschen genoss auch bei den Huren einen ausgezeichneten Ruf, weil sie hier anständig verdienen konnten und anständig behandelt wurden. Natürlich verlangten viele Kunden ständig nach Abwechslung; manchmal gab es Tränen, wenn eine gehen musste.


  Pit Sabatka ging auf und ab und rauchte Kette. Vor der Hintertür zum Parkplatz standen die vier einzigen Gäste, ebenfalls noch in Bademänteln, und tuschelten aufgeregt. Prinz überzeugte sich mit einem kurzen Blick, dass wenigstens von denen keiner verletzt war. Pit kam auf ihn zu.


  »Verflucht, du hast dich reinlegen lassen.«


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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